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   Eifel 1911
 
    
 
   Victor Kinder trottete, wie jeden Morgen, mit schlechter Laune auf seine Arbeitsstätte zu. Er blickte missmutig auf den tristen, großen Steinbau vor sich und wappnete sich für das, was ihn erwartete. Seit drei Jahren verrichtete er nun diese Arbeit, und das Geschrei und Gezeter der Irren verfolgte ihn bis in seine Träume. Es wurde Zeit, dass er endlich etwas anderes fand, sonst würde er noch genauso verrückt werden wie die Insassen hier. Vor der Tür hielt er kurz inne und atmete noch einmal die frische Morgenluft ein, ehe er das Gebäude betrat.
 
   Dies hier war kein Sanatorium, in das gewöhnlich die Reichen ihre minderbemittelten Verwandten brachten, um sie für gutes Geld vor der Öffentlichkeit zu verstecken. Und dies war auch keine der modernen Einrichtungen, in denen man heutzutage die geistig Kranken nach neuesten medizinischen Erkenntnissen behandelte. Hier gab es auch keine Besuche von lieben Freunden oder Angehörigen, die ein paar Stunden im Monat mit den Verstoßenen in feinen Gärten spazieren gingen. Nein, hierher kamen die gefährlichen Irren, welche die Gemeinschaft aus ihrer Mitte zu entfernen gedachte, damit sie nicht noch mehr Unheil anrichten konnten. Einmal hier, wurden sie weggeschlossen und von der Außenwelt für immer vergessen. Nur Leute wie er, Victor, mussten sich mit ihnen herumschlagen. Bei dem Gedanken verzog er verächtlich den Mund. Er verließ den Eingangsbereich und stieg die Treppe hinunter ins Kellergeschoss. Dort zog Victor gerade seine schweren Schlüssel heraus, um die Tür zum hinteren Zellentrakt aufzuschließen, als er verdutzt innehielt. Die Tür war nicht verschlossen. Victor schnaufte wütend ob der Gedankenlosigkeit seines Kollegen. Dem alten Hauser würde er was erzählen, wenn er ihn sah. Kopfschüttelnd öffnete er die schwere Tür, trat ein und runzelte die Stirn. In dem Gang, der an den Zellen vorbeiführte, brannte kein Licht. Dank des schmierigen Fensters am Ende des Raumes konnte er erkennen, dass der Gang verlassen da lag. Wo war Hauser? Der Wärter zwang sich, den Gestank, der ihm entgegenschlug, zu ignorieren und stapfte los. Durch das Gestöhne und Gegröle der Insassen hörte er zuerst gar nicht die Stimme, die ihn eindringlich beim Namen rief. Alarmiert schritt er zu Zelle 8 und schaute durch das kleine Fenster in der massiven Tür. Schockiert stellte er fest, dass Hauser ihn daraus anblickte. “Verdammt, was-?“
 
   „Schließ die verdammte Zelle auf und guck nicht so blöd!“, keifte Hauser. „Kalter, der verdammte Hund, hat mir gestern Abend bei der Essensausgabe eins übergezogen.“ Hektisch fuchtelte Hauser mit seiner Hand herum „Jetzt los, ich muss Meldung machen!“
 
    Viktor fand den Zellenschlüssel nach einigem Suchen in einer Ecke im Eingangsbereich und schloss Hauser die Zellentür auf. Sein mitleidiger Blick folgte seinem Kollegen, als dieser die Beine in die Hand nahm, um beim Direktor vorzusprechen.
 
    
 
   „Ja, Herr Direktor, da hab ich nicht aufgepasst. Hab gedacht, der Verrückte steht sowieso wieder nur teilnahmslos in der Ecke rum und nimmt nichts wahr. Hat er ja schließlich so gemacht, seit ich hier arbeite, nicht wahr?“ Hauser knetete nervös seine Hände und warf seinem Gegenüber einen vorsichtigen Blick zu, ehe er schnell wieder den Kopf senkte. „Und ich denk noch, Hans, denk ich, wozu der Umstand mit der doppelten Sicherheit, bin ja sowieso spät dran. Und plötzlich stürzt der Kerl sich auf mich und als Nächstes wach ich in der Zelle auf. Ja, so war das.“ Hauser schluckte, und als das Schweigen auf der anderen Seite des Schreibtisches anhielt, sah er vorsichtig wieder auf. Theo Schmitts verächtlicher Blick ruhte auf ihm. Als dieser schließlich sprach, bebte seine Stimme vor unterdrücktem Zorn.
 
   „Hauser, mir fehlen die Worte ob Ihrer Dummheit. Meinen Sie, die Irren da unten sind ohne Grund im Hochsicherheitstrakt untergebracht? Weil die apathisch in der Ecke herumstehen und keine Gefahr darstellen? Wissen Sie, wen Sie da haben entkommen lassen?“ Schmitts Stimme war bei seinem Vortrag beständig lauter geworden und bei seinen letzten Worten zu einem Brüllen angeschwollen. Er sprang von seinem Sessel auf und beugte sich über den Schreibtisch. Am liebsten hätte er dem dämlichen Idioten in den Hintern getreten. „Einen Mörder haben Sie da laufen lassen, einen gemeingefährlichen Irren.“ Schmitt ließ sich ermattet wieder in seinen Sessel fallen.
 
   „Herr Schmitt, es tut mir leid, er erschien mir so friedlich…“
 
   „Gehen Sie mir aus den Augen, Hauser, und kein Wort zu niemandem, verstanden?“
 
   „Ich versteh nicht ganz, Herr Direktor.“
 
   „Sie sollen vergessen, dass wir einen Insassen weniger haben, habe ich mich jetzt verständlich ausgedrückt? Können Sie sich in ihrer Beschränktheit vorstellen, was hier los ist, wenn herauskommt, dass wir hier die Verbrecher nicht hinter Schloss und Riegel halten können?“
 
   Schmitt trommelte nervös mit seinen Fingern auf die Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Das hatte man davon, wenn man nur Hilfskräfte zur Verfügung hatte. So ein verdammtes Pech aber auch. Die Behörden saßen ihm schon seit Jahren im Nacken, da sie dem Führungsstil seiner Heilanstalt skeptisch gegenüberstanden. Erst letzten Monat hatte irgend so eine Gruppe von neumodischen Ärzten wieder darauf gedrängt, dass er die Idioten, die ein Verbrechen begangen hatten, nach Bedburg verlegen ließ. Pah, Bedburg. Ein riesiger Komplex mit über 2000 Betten. Und modernen Behandlungsmethoden. Im Bett liegen und faulenzen konnten die da und in der Wanne plantschen, den ganzen Tag. Bei schönem Wetter sogar an der frischen Luft. Das musste man sich mal vorstellen. Verbrecher, die behandelt wurden, als wären sie im Urlaub. Schmitt schnaubte. Aber nicht mit ihm. Hier wurde dieser Abschaum so behandelt, wie er es verdiente. Und ausgerechnet jetzt war ihm ein Schwerverbrecher entwichen. Schmitt sah sich schon auf der Titelseite der Zeitung. Das wäre das Ende seiner Anstalt. Seine Einrichtung war den umliegenden Gemeinden sowieso schon lange ein Dorn im Auge und das würde das Fass zum Überlaufen bringen. Erregt erhob er sich erneut und schritt zum Fenster. Nein, das würde auch niemandem nützen, wenn er das publik machen würde. Der Verrückte war eh schon über alle Berge und besser, ein gefährlicher Irrer draußen, als wenn man seine kleine Einrichtung hier schließen würde und so viele nicht mehr ordentlich verwahrt werden könnten. Ja, man musste in größeren Dimensionen denken. 
 
   Der Direktor seufzte. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Er wandte sich wieder von der schönen Aussicht vor dem Fenster ab und wurde gewahr, dass dieser Tölpel von Wärter ihn immer noch anstierte. „Gehen Sie, Hauser, und denken Sie daran, wem man die Schuld an diesem Dilemma geben wird, wenn Sie den Mund nicht halten können.“ Schmitt nahm wieder Platz. „Ihnen, Hauser! Und Ihre Arbeit wären Sie dann auch los, das können Sie sich ja wohl vorstellen.“ Der Direktor sah ihn eindringlich an, und als Hauser kriecherisch nickte und von dannen schlurfte, zündete er sich beruhigt eine Zigarre an und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Akte verschwand in der untersten Schublade.
 
    
 
   Robert Kalter starrte auf das Rasiermesser in seiner Hand. Es blinkte in der Sonne wie ein Signalfeuer. Er fragte sich, ob der Mann, dem er die Reisetasche gestohlen hatte, hinter ihm her war, aber eigentlich glaubte er das nicht. Der Kerl war friedlich in das Wirtshaus marschiert und hatte sich mit Essen vollgestopft. Ehe er seine Mahlzeit beendet hatte, war Robert schon über alle Berge gewesen. Nun saß er ungefähr drei Kilometer entfernt sicher an einem See und rasierte sich. Die Kleider waren zwar alles andere als neu und zu groß, aber allemal besser als die dreckverkrusteten Lumpen, die er in der Anstalt getragen hatte. Er hatte sich im See gebadet, rasiert und trug sogar richtige Kleidung. Er fühlte sich fast wie ein normaler Mensch.
 
   Robert sah wieder in den kleinen Spiegel und sein Mut verließ ihn. Das Gesicht, das er da anschaute, würde niemals normal erscheinen. Seine verschiedenfarbigen Augen waren schon von Kindesbeinen an sein Fluch gewesen und würden ihn immer verraten. Sein rotes Mal, das sich vom Haaransatz bis zum Kiefer über einen Teil seiner linken Gesichtshälfte zog, wurde an seiner Schläfe von einer Brandnarbe verdeckt. Das machte ihn auch nicht vertrauenerweckender. Robert steckte den Spiegel schnell wieder in die Reisetasche zurück. Nein, trauen sollte man ihm wirklich nicht. Er tat es ja selbst nicht. Solange er denken konnte, zerstörte er alles, was ihm lieb und teuer war. Was mit seiner Mutter passiert war, hatte er nie gewollt, und als später das Nachbarsmädchen gestorben war, wünschte Robert sich im Nachhinein, dass er ihm nie zu nahe gekommen wäre.
 
   Man hatte versucht, die „Brut des Satans“ zu vernichten, doch man hatte es nicht geschafft. Seine linke Hand, die immer Böses tat, sollte zerstört werden. Doch auch die Hammerschläge hatten ihn nicht aufhalten können. Als die Knochen wieder verheilt waren, konnte er sie dennoch bewegen. Robert besah sich seine verkrüppelte linke Hand und ballte sie zur Faust. Er hatte das alles niemals gewollt, nichts von dem, was geschehen war. Er wusste auch nicht, warum er diese Dinge getan hatte, nur, dass er sie getan hatte.
 
   Manchmal, wenn ihm in den Jahren in der Anstalt seine Taten den Schlaf raubten, hatte er gebetet, er möge doch endlich einschlafen und morgens nicht mehr wach werden. Aber er war immer wieder aufgewacht. Robert sah auf die glitzernde Wasseroberfläche des Sees und auf die Bäume, die den See umgaben und in der Sonne leuchteten. Und jetzt, obwohl es ihn beschämte, war er froh, dass er am Leben war. Und er war froh, dass er endlich aus diesem Drecksloch entkommen war. Robert verachtete sich für seine Selbstsucht. Er wusste, dass er weggeschlossen bleiben musste. Aber er hatte es einfach nicht mehr ausgehalten da drin. Und als der Wärter gestern so unvorsichtig gewesen war, da war es wie ein Geschenk Gottes gewesen. Jetzt war er frei.
 
   Vielleicht hatte er ja genug Buße getan, in den Jahren seiner Gefangenschaft, denn bereut hatte er seine Taten und würde es auch für den Rest seines Lebens tun. Vielleicht hatte Gott ihm ja wirklich verziehen und seinen Geist geheilt. Und jetzt musste er sich nur noch anstrengen, bei Verstand zu bleiben. Dann würde er es auch schaffen, ein normales, rechtschaffenes Leben zu führen. Robert atmete tief durch, sog die saubere, warme Luft in seine Lungen und hob sein Gesicht der Sonne entgegen.
 
   Ja, er war froh, dass er lebte, und er war froh, dass er frei war. Und er würde es auch bleiben. Niemals mehr würde er zurückgehen in die Hölle, aus der er gerade entkommen war. Koste es, was es wolle.
 
   Robert stand auf und ging weiter landeinwärts, weg von den anderen Irren, die sieben Jahre lang seine Leidensgenossen gewesen waren.
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   Niederrhein
 
    
 
   „Ja, Katrin, da haben wir die Wäsche gleich auch wieder geschafft, was?“ Luise Nessel bückte sich schnaufend und hob ein Laken aus dem Wäschekorb. Sie legte sich eine Hand in ihr schmerzendes Kreuz und drückte den Rücken durch, dass ihre Schürze nur so spannte.
 
   Katrin sah ihre Mutter über die Wäscheleine hinweg an und steckte eine Wäscheklammer fest. Ihr ernstes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, doch wie so oft erreichte es ihre Augen nicht. Luise seufzte innerlich. Ihre älteste Tochter war achtundzwanzig Jahre alt, doch man könnte sie für wesentlich älter halten. Sie war ein wenig füllig, und mit ihrem ernsten, beinahe mürrischen Gesichtsausdruck verdeckte sie auch noch die kleinsten Vorzüge, die ihr unscheinbares Gesicht vielleicht zu bieten hatte. Die Katrin würde wohl keinen Mann mehr abbekommen, und obwohl sie im Moment keine Arbeitskraft entbehren konnten, hätte Luise sie doch gerne versorgt gesehen. Sie beobachtete, wie ihre Tochter sich eine Strähne ihres Haares feststeckte, und als diese damit fertig war, tat Luise schon beim Hinsehen der Kopf weh, so stramm waren die Haare gebändigt worden. Luise schüttelte den Kopf und nahm sich das nächste Wäschestück vor. Katrin war so ruhig, ernst und nachdenklich und sorgte sich um alles. So ganz anders als ihre jüngere Schwester. Ja, die Sofia, die war das genaue Gegenteil. Zierlich, freundlich, hübsch, vornehm. Die hatte was aus sich gemacht. Bei diesem Gedanken lächelte Luise. Seit Sofia im Frühjahr Georg Winter geheiratet hatte, trug sie nur noch die vornehmsten Kleider. Und elegant war sie geworden! Die Winters waren aber auch feine Leute. Luise schwelgte wohlig in ihren angenehmen Gedanken.
 
   „Ach, Fia, da bist du ja!“, rief Katrin plötzlich in die Stille.
 
   Luise sah durch den Garten zur Hintertür, und als hätten ihre Gedanken sie herbeigerufen, trat Sofia durch die Tür.
 
   „Ja, Kind, da bist du ja doch gekommen, um uns zu helfen.“ Luise setzte ihre beträchtliche Leibesfülle in Bewegung und ging auf ihre Tochter zu. „Sagt dein Mann denn nichts, wenn du immer zu uns kommst?“ Sie ignorierte das abfällige Schnaufen Katrins und fuhr fort: „Braucht der dich denn nicht im Geschäft?“
 
   „Nein, nein, Mama, das geht schon.“ Sofia warf ihrer Schwester einen kurzen Blick zu. „Es ist ja nicht jeden Tag.“ Sie ging auf die Bank zu, die an der Hauswand stand. „Jetzt muss ich mich aber erst mal setzen. Das Fahrrad hatte einen Platten und ich musste das ganze Stück zu Fuß gehen.“ Seufzend ließ sie sich auf der verwitterten Bank nieder. „Es ist aber auch mal heiß heute. Ich bin völlig durchgeschwitzt.“ Sie strich ihren Rock glatt und ließ ihren Blick durch den Garten schweifen, über die Tischgruppe auf der Wiese mit den Sommerblumen, den Gemüsegarten, über die Wäscheleine bis zu der Streuobstwiese, wo die Kirschen schon überreif waren. Nachdem ihr Blick kurz an der leeren Gartenbank im Schatten eines Kirschbaumes hängengeblieben war, sah sie fragend die beiden anderen Frauen an. „Wo ist denn der Papa?“
 
   „Auf dem Feld.“ Seufzend nahm sich Luise das letzte nasse Wäschestück.
 
   „Alleine? Bei der Hitze?“
 
   „Er hat vorhin erst angefangen. Ich hab ihm zwar gesagt, er soll doch heute noch mal ganz freimachen, aber er wollte nichts davon hören. Dein Vater meinte, einmal müsse er ja fertig werden.“ Luise steckte die letzte Wäscheklammer mit unnötiger Kraft fest.
 
   „Aber er hat gestern doch schon den ganzen Tag mitgearbeitet, und was war er am Nachmittag erschöpft. Nachher bekommt er wieder einen Zusammenbruch.“
 
   „Ach, Sofia, es ist ein Elend. Euer Vater macht ja, was er will. Er lässt sich ja nichts sagen. Das Traurige ist, er kann machen was er will, es wird ihm nichts nützen. Wie man es dreht und wendet, lange können wir so nicht mehr weiter machen.“ Resigniert schüttelte sie den Kopf. Luise war schon wieder den Tränen nahe. Die Sorgen um ihren Mann und die Zukunft der Familie hatten ihr stärker zugesetzt, als sie zugeben wollte. Der Hof war schon seit Generationen im Besitz der Familie, und so klein er auch war, er war Hermanns Lebensinhalt. Sollte er ihn verlieren, würde ihn das umbringen. Wenn das nicht vorher schon das schwache Herz tat.
 
   Und würden sie den Hof verlieren, wüssten sie nicht, wovon sie leben sollten.
 
    
 
   Ähnliche Gedanken beschäftigten auch den einsamen Mann auf den Feldern. Hermann Nessel hielt in der Arbeit inne und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht. Er war froh, dass die anderen nicht hier waren und sehen konnten, wie ihn die Arbeit anstrengte. Die Frauen mussten sich heute um die Arbeit auf dem Hof kümmern. Weil die beiden wochenlang die gesamte Zeit auf den Feldern verbracht hatten, um wenigstens einen Teil der Arbeit geschafft zu bekommen, war alles andere liegen geblieben. Seit er, Hermann, für Wochen komplett ausgefallen war, weil er im Bett hatte liegen müssen, kamen sie mit der Arbeit einfach nicht mehr nach. Auch heute würde es für ihn kein warmes Mittagessen geben, weil er sich unbedingt mit diesem Feld beeilen musste. Hermann schnaufte erschöpft, zog sein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich nochmals den Schweiß vom Gesicht. Wie sollte es nur weitergehen?
 
   „Guten Tag, Herr Nessel.“
 
   Die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Hermann sah auf und erblickte Karl, den Sohn der Kofers. Deren Hof war fünfmal so groß wie seiner und ihr Land grenzte an das seine. Der alte Kofer hatte schon verlauten lassen, dass er den Nessel-Hof gern übernehmen würde, falls er, Hermann, jetzt bald nicht mehr könnte. Bei dem Gedanken wurde ihm flau. Der Hof war sein Leben, und lieber würde er bei der Arbeit sterben, als sein Land zu verkaufen.
 
   Sein Großvater hatte den Vierkanthof Mitte des letzten Jahrhunderts gebaut. Damals hatten sie noch mehr Vieh und mehr Land, doch Hermanns Vater war gezwungen gewesen, einen Teil des Landes zu verkaufen. Hermann hatte zwar begonnen, den Hof durch Ankauf von Bruchland wieder zu vergrößern, doch das erwies sich als problematischer, als er gedacht hatte. Sie konnten sich schon seit einiger Zeit keine Mägde und Knechte mehr leisten, und so musste das neuerworbene Land brach liegen. Der Hof hielt sich mit Ach und Krach. Demzufolge konnten sie auch kein Geld mehr zurücklegen, was dringend notwendig gewesen wäre für Neuanschaffungen oder um die Erntehelfer zu bezahlen. Und jetzt war er auch noch krank geworden. Es war zum Verzweifeln.
 
   Gedankenverloren starrte Hermann ins Leere. Ein Räuspern holte ihn aus seinen Gedanken und er wurde sich wieder der Anwesenheit Karls bewusst, welcher ihn befremdet ansah. „Ach, ja. Guten Tag, Karl“, beeilte er sich nun zu erwidern.
 
   „Wie geht es Ihnen heute? Wie ich sehe, sind Sie ja wieder auf den Beinen“, bemerkte Karl freundlich.
 
   „Ja, das bin ich wohl.“ Hermann musterte die geschniegelte Gestalt. Der Karl besaß mehr freie Zeit, als gut für ihn war. Die Kofers hatten mehr Knechte als eigene Kinder und mehr Gesinde als mehrere Höfe zusammen, hatten sich aber taub gestellt, als Hermann gebeten hatte, einen ihrer Helfer für ein paar Tage ausleihen zu können. Mit der Bezahlung hätte er sich dann allerdings auch was einfallen lassen müssen.
 
   „Ich würde Sie gerne in den nächsten Tagen einmal besuchen, Herr Nessel.“
 
   „Besuchen! Uns?“ Hermann zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Natürlich, du bist immer willkommen. Aber was verschafft uns die Ehre?“, fragte er. Die Kofers machten sonst eher einen Bogen um Hermann und die Seinen.
 
   „Aber Herr Nessel, wo Sie doch eine so hübsche ledige Tochter haben.“ Karl lächelte Hermann erwartungsvoll an.
 
   „Du bist an meiner Tochter interessiert?“ erwiderte der Ältere verblüfft. Auf den Gedanken war er noch gar nicht gekommen. Hermann kratzte sich nachdenklich am Kinn. Er liebte seine Tochter, sie war ein liebes Mädchen und alles, aber man musste die Dinge beim Namen nennen. Die Katrin war ziemlich kräftig, und wenn sie älter wurde, bekam sie wahrscheinlich die Figur ihrer Mutter, die Ärmste. Außerdem hatte sie ein unscheinbares Gesicht und schaute auch meistens ziemlich mürrisch drein. Dass ein Mann wie Karl sein Herz an sie verloren hatte, wo er sie nur flüchtig kannte, verwunderte ihn doch sehr. Und verliebt sein musste er, sonst konnte Hermann sich keinen Reim darauf machen, dass jemand wie Karl freiwillig die Gesellschaft von Katrin suchte. Außerdem standen die Kofers als Großbauern auf der sozialen Leiter der Dorfhierarchie höher als die Nessels, die im Laufe der Jahre beinahe zu Kleinbauern geschrumpft waren.
 
   „Ja, nun“, antwortete Karl, „natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben, Herr Nessel.“
 
   Hermann betrachtete nachdenklich Karls selbstgefälliges Gesicht mit den weichen Zügen. Der jüngere Kofer wusste genau, dass die Nessels von so einem wohlhabenden Ehemann für ihre Tochter nicht zu träumen gewagt hätten. „Tja“, sagte er langsam, „so lange es meiner Tochter recht ist, habe ich nichts dagegen, nein.“
 
   „Ich danke Ihnen. Auf Wiedersehen, Herr Nessel.“ Damit war er auf seinem schnittigen Fahrrad verschwunden.
 
    
 
   Robert stand vor der Gaststätte und zögerte. Er atmete tief durch und versuchte, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Am liebsten hätte er sich weiterhin von allen Menschen ferngehalten, aber er musste jetzt wohl oder übel nach Arbeit fragen. Obwohl Robert eher glaubte, dass nicht einmal ein Ertrinkender ihn um Hilfe bitten würde, musste er es doch wenigstens versuchen. Er hatte sich die letzten Tage nur von dem ernährt, was er unterwegs stehlen konnte. Abgesehen davon, dass das nicht viel gewesen war, wollte er es nicht riskieren, wegen Mundraub wieder eingesperrt zu werden, wo er nun endlich wieder frei war. Also musste jetzt unbedingt eine Arbeit her, wenigstens bis er endlich etwas Anständiges zu beißen bekommen hatte. Vielleicht gab es ja doch jemanden, der sich nicht von seinem Äußeren würde abschrecken lassen.
 
    
 
   Johann Pedders räusperte sich. Der seltsame Mann starrte ihn an. Er ließ sich einfach nicht abwimmeln. Die seltsamen Blicke der anderen Gäste schien er nicht zu bemerken. „Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?“ Johann, seit zehn Jahren stolzer Besitzer des „Ochsen“, wartete darauf, dass der merkwürdige Zeitgenosse sein Lokal wieder verließ. Johann hatte in seinem sechsundvierzigjährigen Leben schon so allerlei Dinge gesehen und gehört und hielt sich für ziemlich abgeklärt. Angst hatte er auch nie gekannt, und wenn es mal Probleme gab, und die gab es unter den betrunkenen Gästen des Öfteren, dann wusste Johann sich auch in solchen Situationen durchaus zu behaupten. Eine Schwäche allerdings hatte er mit der hiesigen Landbevölkerung gemein, und das war der Aberglaube.
 
   Als er nun den abgezehrten Mann vor sich stehen sah, der ganz sicher den bösen Blick hatte, wurde ihm schon ein wenig mulmig. Und dass dieser ihn nun immer noch anstarrte, und sich ganz offensichtlich weigerte, wieder zu verschwinden, ließ sein Unbehagen noch weiter wachsen. Außerdem vertrieb er ihm mit seiner ungepflegten Erscheinung die Kundschaft. Johanns Stimme wurde deshalb nun auch immer schroffer, als er fortfuhr: „Es gibt hier nichts für Sie zu tun. Versuchen Sie’s im nächsten Ort.“
 
   „Hören Sie, dem Dorf geht es doch gut, das sieht man gleich, wenn man sich umschaut. Irgendjemand wird doch wohl eine Arbeitskraft brauchen.“
 
    „Also schön“, keifte Pedders und schlug sich genervt seinen Spüllappen gegen den Oberschenkel. „Hinter der Kirche die linke Straße lang. An der Abzweigung  die Pappelallee runter Richtung Felder, und da laufen Sie mal einige Kilometer. Irgendwann kommen Sie zum Hof der Nessels. Da könnten Sie Glück haben. Und jetzt raus hier.“
 
   Johann sah dem eigenartigen Gesellen hinterher, als dieser die Kneipe verließ. Sollte sich Hermann Nessel doch mit ihm rumschlagen. Hauptsache er, Johann, wäre ihn los.
 
    
 
   Robert blieb stehen und kniff die Augen zusammen, als ihm für einen Moment schwindlig wurde. Er lief jetzt schon bestimmt zwanzig Minuten durch Rüben-, Kohl-, Getreide-, und Kartoffelfelder. Vor einer Weile kam er an einem Hof vorbei, doch als er nachgefragt hatte, wurde ihm gesagt, zum Nessel-Hof, da müsse er noch ein Stückchen weiter gehen. Das Stückchen kam ihm vor wie ein Tagesmarsch. Die Sonne brannte unbarmherzig auf ihn nieder, und obwohl es nicht einmal Mittag war, herrschte eine Gluthitze. Wieder wurde ihm schwindlig und er fragte sich, ob er vielleicht einen Sonnenstich hatte. Sein schmerzender Kopf fühlte sich an wie in Watte gehüllt und sein Gesicht brannte wie Feuer. Hatte er an seinem ersten Tag in Freiheit noch glücklich sein Gesicht zur Sonne empor gereckt, wurde er rasch eines Besseren belehrt. Nach sieben Jahren dunklem Keller hätte er sich lieber im Schatten gehalten. Wieder hielt er in seinem Schritt inne. Er durfte jetzt auf keinen Fall schlapp machen.
 
   Robert schluckte, um die aufkommende Übelkeit zu vertreiben. Verdammt, eigentlich behagte es ihm ganz und gar nicht, jetzt hier für einige Zeit bleiben zu müssen. Er war jetzt seit einigen Tagen immer Richtung Norden gezogen, das letzte Stück heimlich auf einem Schiff den Rhein runter. Jetzt befand er sich am Niederrhein, und den hätte er gern so schnell wie möglich hinter sich gelassen. Für seinen Geschmack befand er sich immer noch zu nah an seiner Heimatstadt. Sein Geburtsort lag zwar beinahe hundert Kilometer entfernt, aber die Gegend hier sah ihm sehr ähnlich, und das behagte ihm nicht. Warum er gerade in diese Richtung marschiert war, wusste er selbst nicht. Er war so erpicht darauf gewesen, von der Anstalt wegzukommen, dass er einfach immer nur weitergelaufen war. Zu Fuß war er nur langsam vorangekommen, bis er sich auf einem Schiff versteckt hatte. Als er von Bord gehen musste, weil man ihn beinahe entdeckt hatte, passte ihm das gar nicht, denn er hatte vorgehabt, bis zur Nordsee zu kommen. Also hatte er sich wieder zu Fuß auf den Weg gemacht. Doch in den letzten Tagen hatte er es gerade zweimal gewagt, etwas aus einem Garten zu stehlen, und was er hatte ergattern können, war nicht gerade üppig gewesen. Er musste unbedingt was Anständiges zu beißen bekommen, sonst würde er nicht mehr weit kommen, war es ihm durch den Kopf gegangen. Als ihm dann heute Morgen auch noch ein Polizeisergeant entgegengekommen war und er erschrocken in eine Seitengasse geflüchtet war, weil er keine Lust hatte, wegen Landstreicherei eingebuchtet zu werden, da hatte er beschlossen, erst einmal irgendwo Arbeit zu finden. Nur so lange, bis er ein paar vernünftige Mahlzeiten zu sich genommen hatte und zur Ruhe kommen konnte. Dann würde sein Kopf hoffentlich auch wieder klarer werden, und er konnte in Ruhe überlegen, was er als Nächstes tun sollte.
 
   Er nahm seinen Weg wieder auf, und nach einer Weile sah er am Rande eines Wäldchens eine einsame Gestalt auf einem Kartoffelacker stehen. Es war ein kleiner, hagerer, älterer Mann, dem die Kleidung beinahe so um den Leib schlotterte wie ihm selber.
 
   Robert rieb sich nervös die feuchten Handflächen an seiner Hose ab. Er betete, dass er jetzt keinen Fehler machen würde. Ein Gespräch zu führen hatte noch nie zu seinen Stärken gehört, und in den letzten sieben Jahren hatte er sich mit niemandem mehr richtig unterhalten. Die anderen Insassen in der Anstalt waren noch verrückter als er gewesen. Robert hoffte, er würde sich jetzt nicht zu ungeschickt anstellen und zwang sich zur Ruhe. Er würde normal erscheinen, ruhig und höflich.
 
   Entschlossen ging er auf den grabenden Mann zu. Als er ihn erreicht hatte, räusperte er sich und zwang sich, ruhig zu sprechen. „Guten Tag. Gehören Sie zum Nessel-Hof?“
 
   „Kann man wohl sagen, ich bin Hermann Nessel. Was wollen Sie denn?“
 
   „Man hat mir gesagt, Sie hätten vielleicht Arbeit für mich.“ Robert versuchte vergeblich, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen und ruhig weiter zu atmen.
 
   Bisher hatte Hermann schnaufend weiter gearbeitet, doch bei diesen Worten hielt er in seiner Arbeit inne und sah auf.
 
    „Ja, das ist -.“ Nessels Stimme verstummte beim Anblick des jungen Mannes. „Wer hat Ihnen das gesagt?“ versuchte er ganz offensichtlich Zeit zu schinden, während er wohl überlegte, was er von Robert halten sollte.
 
   „Der Wirt in der Dorfkneipe. Er sagte, Sie hätten vielleicht Arbeit.“ Robert wartete und wagte nicht zu hoffen. Er wusste, was für eine Erscheinung er bot. Sein Gesicht war krebsrot vom Sonnenbrand und zu seinem üblichen Aussehen hatte sich noch die Tatsache hinzugesellt, dass seine Kleidung in den letzten Tagen erheblich gelitten hatte. Jetzt steckte seine dünne Gestalt in zerlumpten Klamotten, die ihm nicht passten und die ganz offensichtlich auch nicht seine eigenen waren. Die Mahlzeiten der letzten Jahre hatten einiges zu wünschen übrig gelassen, und sein Gegenüber fragte sich wohl gerade, ob er, Robert, überhaupt kräftig genug war, eine Mistgabel zu halten. Alles in allem sah er wohl recht erbärmlich aus. Er persönlich würde sich jedenfalls nicht einstellen, sollte er Hilfe brauchen. Umso erstaunter war er über das, was der Bauer nach einigem Zögern verlauten ließ.
 
    
 
   „Hm, ja, ich bräuchte schon Hilfe, aber ich kann nicht viel zahlen.“ Hermann kratzte sich am Kinn. „Ehrlich gesagt, im Moment so gut wie gar nichts. Ähm, falls du länger bleibst, vielleicht im nächsten Monat ein paar Mark. Aber das kann ich dir nicht versprechen. Dein Lohn bestünde also hauptsächlich aus Essen und Unterkunft.“
 
   Herrmann wusste, wie zögerlich sich seine Worte anhörten. Er stützte sich auf seine Grabgabel und musterte den jungen Mann. Er sah aus wie ein Landstreicher, was er wohl auch war und zu sagen, er mache einen wenig vertrauenerweckenden Eindruck, war noch geschmeichelt. Außerdem wirkte er ziemlich verzweifelt. Unter normalen Umständen hätte Hermann ihn keines Blickes gewürdigt, aber so, wie die Dinge nun mal lagen, durfte er nicht wählerisch sein. Sie brauchten nun einmal dringend Hilfe auf dem Hof, und nicht zu knapp. Hermann suchte nun schon seit Wochen vergeblich, und er konnte es sich nicht leisten, den Fremden wieder wegzuschicken, auch wenn er nicht nach seinem Geschmack war. „Also, was sagen Sie?“, fragte er deshalb jetzt.
 
   Ungläubig starrte Robert den Bauern an. Dann schien er sich zu fangen. „Womit soll ich anfangen?“, brachte er schließlich heraus.
 
   „Du kannst mir zuerst einmal deinen Namen nennen und sagen, woher du kommst.“ Der Bauer schob sich den Hut aus der Stirn und musterte seinen Angestellten nun gründlicher.
 
   „Robert Kalter heiß ich. Und mit Feldarbeit kenn ich mich aus.“
 
   Als Hermann ihn nur anblickte, fuhr er unruhig fort: „Also, soll ich jetzt anfangen?“
 
   Hermann schwieg eine Weile, dann sagte er nachdenklich: „Ich glaub, du fängst damit an, dass du hier gleich umfällst. Den Eindruck hab ich jedenfalls.“
 
   „Mir geht es gut.“ Sein Schwanken strafte seine Worte Lügen. „Ich würde jetzt wirklich gern anfangen zu arbeiten, bitte.“
 
   „Also gut“, antwortete der Bauer nachdenklich. „Wenn du es kaum erwarten kannst, mach hier schon mal weiter Kartoffeln aus. Aber vorher trinkst du etwas. Dort drüben steht ein Bottich mit Wasser.“ Hermann deutete in die Richtung und wartete, dass sein neuer Arbeiter seiner Aufforderung nachkam, dann fuhr er fort: „Ich werd mir eine zusätzliche Gabel holen gehen. Unser Hof ist gleich da drüben, hinter dem kleinen Waldstreifen.“ Er deutete in die Ferne auf einen kleinen Hof. Der Bauer drückte seinem neuen Gehilfen das Arbeitsgerät in die Hand und stapfte los. Während er über sein Feld schritt, erlaubte er sich nicht, weiter über diesen Kalter nachzudenken. Erst einmal abwarten, wie er sich machte.
 
    
 
   „Otto, geh deinem Vater das Essen bringen.“ Luise zeigte auf das Essenspaket und wartete, bis ihr Sohn das Päckchen murrend an sich genommen hatte und aus der Küche verschwunden war. Sie wollte sich gerade wieder ihrer Arbeit zuwenden, als Otto wieder in der Küche erschien. „Was ist? Du sollst dich sputen!“
 
   „Brauch ich gar nicht. Papa ist schon hier.“ Der Junge legte seine Last auf dem alten, verkratzten Küchentisch ab und war schon wieder verschwunden.
 
   Luise erschrak. Warum war ihr Mann schon wieder vom Feld zurück? Ob es ihm wieder schlecht ging? Sie wollte gerade nach draußen eilen, als die Tür sich wieder öffnete und Hermann die Küche betrat.
 
   „Na, Mutter.“ Er ließ sich schwer auf einem Stuhl am Küchentisch nieder.
 
   „Warum bist du schon zurück? Geht es dir nicht gut?“ Besorgt betrachtete Luise das Gesicht ihres Mannes. „Du siehst auch gar nicht gut aus.“
 
   „Doch, doch, mir geht es gut, Ise.“ Hermann winkte genervt ab. „Hab heute auch noch nicht viel getan.“ Er hielt einen Moment inne. „Stell dir vor, soeben hab ich jemanden eingestellt…“
 
   „Gott sei Dank!“, jubelte sie und hob die gefalteten Hände kurz zum Himmel, um ihren Ausruf zu bekräftigen. Erfreut ließ sie sich ihrem Mann gegenüber nieder. „Hermann, was für ein Glück!“ Plötzlich lehnte sie sich mit ihrem Stuhl soweit zurück, dass sie beinahe hintenüber fiel.
 
    „Mine, hast du gehört?“, rief Luise nun aus Leibeskräften ins Esszimmer, so dass ihr Mann zusammenfuhr. „Der Hermann hat endlich jemanden gefunden.“
 
   „Herrgott, Luise, schrei doch nicht so.“
 
   „Sonst hört sie mich ja nicht.“ Luise warf ihrem Mann einen Blick zu und lehnte sich noch weiter nach hinten, um festzustellen, ob ihre Schwiegermutter die frohe Kunde vernommen hatte. „Mine! Hast Du gehört?“, schrie sie noch einmal aus vollem Halse. 
 
   „Luise, jetzt beruhige dich doch“, rief Hermann aufgebracht. „Man könnte ja meinen, du bist nicht ganz gescheit.“
 
   „Huch, nur weil ich mich freue, dass endlich ein Licht am Horizont erscheint, bin ich also nicht ganz gescheit.“ Verletzt sah Luise ihren Mann an. „Dich interessiert dein Gesundheitszustand ja gar nicht. Ich bin es, die sich den ganzen Tag um dich sorgt. Kaum schlafen kann ich, seit ich mit ansehen muss, wie du jeden Tag schwächer wirst. Und jetzt wirfst du mir vor, dass ich mich freue, wenn endlich -.“
 
   „Nein, nein, Ise, so hab ich es ja nicht gemeint“, unterbrach Hermann seine Frau. „Es ist nur so, dass wir uns vielleicht nicht zu früh freuen sollten“, sagte er vorsichtig.
 
   „Was soll das heißen?“ Scharf sah Luise ihn an.
 
   „Nun, ja, er ist jung und hoffentlich kräftig und hat sich auch gleich an die Arbeit gemacht, und das ist ja schließlich die Hauptsache…“
 
   „Aber?“
 
   „Nun, wie soll ich es dir erklären? Man muss ihn sehen...“ Hermann rang nach Worten. „Um es auf den Punkt zu bringen, er gefällt mir nicht.“
 
   „Das hätte ich mir ja denken können, dass die Sache einen Haken hat.“ Betrübt starrte Luise ins Leere.
 
   „Ich weiß nicht, vielleicht täusch ich mich auch, man soll ja nicht nach dem Äußeren urteilen. Auf jeden Fall muss ich es mit ihm versuchen. Also, mach dann mal den Anbau bezugsfertig, meine Liebe.“ Hermann erhob sich mit neuer Kraft. „Ich werde dann mal wieder an die Arbeit gehen. Zum Abendessen bring ich ihn mit.“ Er nahm das Essenspaket und war damit verschwunden.
 
    
 
   Robert lehnte sich auf die Gabel und sah sich um. Die Gegend hier gefiel ihm. Felder, immer wieder unterbrochen von kleinen Wäldchen und Wiesen, und am Horizont sah man einen riesigen Wald. Das Dorf, durch das er gekommen war, lag auch relativ abgelegen. Hier würden bestimmt nicht viele Fremde vorbeikommen. Alles schön ruhig und friedlich.
 
   In Gedanken wollte er sich gerade auf die Schulter klopfen, weil er sein Einstellungsgespräch so gut gemeistert hatte, als ihm plötzlich etwas bewusst wurde.
 
   Durch seinen Verstand, der den ganzen Tag wie benebelt schien, dämmerte ihm plötzlich, was er getan hatte. Er packte den Stiel seines Arbeitsgerätes fester. Er hatte dem Mann seinen richtigen Namen gesagt. Robert schluckte. Wie konnte er nur so dämlich sein? Ausgerechnet, wo er seit Ewigkeiten unbedingt klar denken musste, konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Es war zum Verzweifeln. Robert atmete tief durch. Er musste jetzt nachdenken, verdammt. Also gut, nur nicht durchdrehen, ermahnte er sich selbst. Vielleicht war es ja gar nicht so schlimm, dass sein richtiger Name bekannt war. Als er gestern eine gebrauchte Zeitung gefunden hatte, hatte er nichts über seine Flucht finden können. Und dass hier, hunderte Kilometer von seinem Fluchtort entfernt, etwas über ihn in der Zeitung stand, war noch unwahrscheinlicher.
 
   „Nun gut“, stieß er aus, fuhr sich durch seine verschwitzten Haare und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Der Hof lag sehr abgelegen und wurde dazu noch halb verdeckt von dem schmalen Waldstreifen. Hier kam keiner zufällig vorbei. Wenn er Glück hatte, würde ihn hier keiner außer der Bauernfamilie zu Gesicht bekommen. Robert atmete tief ein. Langsam beruhigte er sich wieder. Hier dürfte er doch bestimmt fürs Erste sicher sein. Er musste sich nur ruhig und friedlich verhalten. Robert schob sich die dunklen Haare aus der Stirn und seufzte. Hoffentlich würde alles gut gehen. Doch dann verengte er grimmig die Augen. Wenn er auf die siebenundzwanzig Jahre seines bisherigen Lebens zurückblickte, glaubte er eigentlich nicht daran. Er richtete sich wieder etwas gerader auf und sah den alten Nessel, beladen mit Päckchen und Arbeitsgerät, auf sich zu kommen.
 
   „So, hat eine Weile gedauert, aber da bin ich wieder. Du hast ja schon tüchtig was geschafft, wie ich sehe.“ Anerkennend sah Hermann auf die Reihe Kartoffeln. „Und hier hab ich unser Mittagessen.“ Er hob das Päckchen hoch. „Komm, setzen wir uns hin.“
 
   Robert setzte sich fügsam und nahm das angebotene Butterbrot. Hastig biss er hinein und hätte das Sauerteigbrot am liebsten komplett in seinen Mund gestopft. Er stand kurz davor, genau dies auch zu tun, als ihm gerade noch einfiel, dass er nicht länger alleine war. Er schluckte den ersten Bissen hinunter und zwang sich, nicht allzu gierig zu essen. 
 
   „Wie viele Männer arbeiten noch für Sie, wenn ich fragen darf?“, wollte er wissen.
 
   „Keiner. Und normalerweise müssten wir auch nicht so schuften. So viel Land hab ich nicht. Knapp 25 Morgen. Früher habe ich das alles alleine geschafft, aber ich hab es mit dem Herzen, und der Arzt sagt, ich dürfe nicht mehr so viel arbeiten. Zuerst hab ich gedacht, lass ihn mal reden, aber dann hab ich gemerkt, dass ich es wirklich nicht mehr kann. In den letzten Wochen hat die ganze Familie doppelt so viel geschuftet wie früher, aber trotzdem war es nicht zu schaffen. Ich hing mit dem Heu hinterher, die kleine Wiese hab ich jetzt weg, die größere muss warten. Jetzt sind die ersten Kartoffeln überfällig und die Kirschen, das Korn ist auch bald reif“, Hermann winkte ab, „und das ist erst der Anfang.“ Er atmete erschöpft aus. „Tja, so ist das.“ Er zögerte. „Ich weiß gar nicht, warum ich das alles einem Wildfremden erzähle“, beendete er kopfschüttelnd seinen Monolog und biss in sein Brot.
 
   Robert sah den schmächtigen Mann an seiner Seite an. Besonders gesund sah er wirklich nicht aus. Eher abgezehrt. Jetzt wusste er auch, warum er so bereitwillig eingestellt worden war. Aber das Warum konnte ihm herzlich egal sein. Hauptsache, er hatte die Arbeit bekommen.
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   Sofia legte den zusätzlichen Teller auf und sah ihre Schwester an. „Gott sei Dank, dass Vater jetzt doch noch jemanden gefunden hat. Noch länger hätte ich nämlich nicht mehr herkommen können.“ Sie senkte ihre Stimme „Ich hab es Mama ja heute Mittag nicht gesagt, aber Georg ist ganz und gar nicht damit einverstanden, dass ich in der letzten Zeit so häufig hier war.“
 
   „Sag bloß.“ Gar nicht überrascht verteilte Katrin weiter das Besteck.
 
   „Aber ja. Georg sagt, ich wäre jetzt seine Frau und meine Pflichten lägen jetzt nicht länger bei euch. Außerdem würde es sich nicht schicken für eine Winter, dass sie wie ein Schwein im Dreck wühlt. Und da muss ich ihm Recht geben, Katrin. Stell dir vor, was das für einen Eindruck macht, wenn ich den Kunden mit solchen Händen“, sie hielt Katrin ihre rauen Hände entgegen, „die Waren über die Theke reiche. Aber das Problem ist ja jetzt aus der Welt geschafft, wo Papa den Polen eingestellt hat.“
 
   „Woher weißt du, dass er Pole ist?“, fragte Katrin verblüfft, beide Hände in der Besteckschublade.
 
   „Er kann nur ein Pole sein“, klärte ihre Schwester sie auf. „Denn Georg hat heute Morgen noch zu mir gesagt, dass Papa wohl nie einen Helfer finden wird, denn alle jungen Männer gehen jetzt in die Städte, um dort in den ganzen neuen Fabriken zu arbeiten. Keiner will mehr auf den Feldern arbeiten. Es gibt kaum noch Männer, die als Erntehelfer schaffen wollen. Also muss man sich die Arbeitskräfte woanders her holen. Aus Polen eben.“ Sofia schloss ihren Vortrag mit einem Nicken.
 
   „Der Georg ist aber auch zu gescheit.“
 
   „Warum hab ich nur den Eindruck, dass du mal wieder das Gegenteil von dem sagst, was du meinst?“
 
   „Es ist nur so, dass es nichts gibt, vom dem dein Mann nicht meint, drüber Bescheid zu wissen. Der hat doch zu allem was zu sagen.“
 
   „Und er weiß ja auch eine Menge. Er kommt schließlich viel rum, mehr als ihr hier auf eurem Hof. Und dass du es nur weißt, der Kofer Karl hat es ihm neulich beim Frühschoppen erzählt. Und der muss es ja schließlich wissen, sein Vater ist schließlich der größte Bauer in der Umgebung.“
 
   Karl Kofer war Katrins Ansicht nach genauso ein aufgeblasener Wichtigtuer wie Georg Winter, aber an dem, was er da gesagt hatte, war wohl was dran. „Ja, du hast wohl Recht“, sah sie sich deshalb auch gezwungen, zuzugeben. „Ich hab gehört, in so einer Fabrik sollen die Leute sogar noch etwas mehr verdienen, als wenn sie den ganzen Tag auf dem Feld schuften.“
 
   „Eben, und sie müssen sich von ihrem Dienstherrn nicht wie Leibeigene behandeln lassen. Du weißt doch selbst, dass, egal ob Knecht, Tagelöhner oder Wanderarbeiter, alle bestenfalls als eine Art Mittelstufe zwischen ihrer Herrschaft und dem Vieh gehalten werden. Außer bei uns hier, natürlich. Es sind nämlich nicht alle so lasch im Umgang mit ihren Angestellten, wie Papa es immer gewesen ist.“
 
   „Hat der Georg gesagt“, beendete Katrin den Satz.
 
   „Ganz genau.“
 
   Die Tür flog auf, und Luise rauschte ins Esszimmer. „So, Mädchen, habt ihr den Tisch fertig gedeckt? Dann muss jetzt nur noch der Papa kommen. Wo der nur schon wieder bleibt. Die Kartoffeln verkochen doch, und der Salat wird ganz matschig.“ Sie ging zum Fenster und schob die Gardine ein Stückchen zur Seite. „Ah, da hinten kommen sie.“ Luise richtete sich wieder auf. „Sofia, geh Oma holen, die hat sich vorhin etwas hingelegt. Katrin, du hilfst mir, das Essen aufzutragen.“ Luise ging strammen Schrittes wieder in die Küche, um die Kartoffeln abzuschütten.
 
    
 
   Sie hörten, wie die Männer sich draußen an der Pumpe wuschen und beeilten sich. Luise drückte Katrin gerade die Salatschüssel in die Hand, als die Küchentür sich öffnete. Hermann trocknete sich noch die Hände ab, als er lächelnd die Küche betrat.
 
   „Ah, Robert, da sind wir gerade pünktlich zum Essen“, sprach er zu der Person, die ihm folgte. „Luise, hier hab ich dir unseren neuen Arbeiter mitgebracht. Robert Kalter heißt er.“ Hermanns Lächeln war etwas zu breit, als er zur Seite trat, um seine Frau einen Blick auf besagte Person erhaschen zu lassen. Das Zurseitetreten wäre nicht nötig gewesen, denn Hermann reichte mit seinen 1,62 Metern seinem Begleiter gerade bis zum Kinn. „Robert, dies ist meine Frau und da hinten, das ist meine Tochter“, brachte er die Vorstellung hinter sich.
 
   Der Fremde nickte ihnen grüßend zu, als Hermann schon weiter sprach „Robert wollte schon alleine im Anbau essen, aber ich hab ihm gesagt, dass wir es hier immer so gehalten haben, dass unsere Arbeiter im Kreise der Familie essen.“
 
   Als seine Frau ihn nur anstarrte, hakte er nach. „Ist es nicht so, Luise?“
 
   „Was? Oh, ja, natürlich.“ Mit einem unsicheren Lächeln sah sie Kalter an. „Ja, so haben wir es hier immer gehalten“, brachte sie heraus, ehe ihr Blick unwillkürlich von Kalters Gesicht über seine zerlumpte Gestalt wanderte. Dann warf sie Katrin einen Blick zu.
 
   Katrin lächelte ihr ermutigend zu. Ihre Mutter war ganz offensichtlich sprachlos. Katrin konnte es ihr nicht verübeln. Das konnte doch nicht Papas Ernst sein. Der Mann war gekleidet wie ein Landstreicher und sah aus wie… Auch ihr fehlten die Worte. Doch Mutter war aus härterem Holz geschnitzt, denn sie riss sich zusammen und atemlos brachte sie die nächsten Wörter heraus.
 
   „Dann wollen wir jetzt essen.“ Sie schnappte sich die Schüssel mit den Kartoffeln und verschwand aus der Küche. Katrin machte, dass sie hinterher kam.
 
   „Ich kann euch sagen!“, murmelte Mutter Nessel mit einem Blick auf Sofia und Oma, als sie sich über den Tisch beugte und die Schüssel abstellte. Dann war sie auch schon wieder verschwunden, um das Fleisch zu holen.
 
   Sofia warf Katrin einen fragenden Blick zu, dann sahen beide zur Türe, durch die ihr Vater gerade das Zimmer betrat.
 
   „Mahlzeit zusammen.“ Hermann schritt zielstrebig zum Kopf der Tafel. „Hier hab ich unseren neuen Arbeiter, Robert Kalter. Robert, das ist meine Mutter und dies ist meine jüngere Tochter“, redete er in einem Schwall, ohne jemanden anzusehen. „So, da kannst du dich hinsetzen.“ Hermann deutete auf einen Stuhl und ließ sich dann erleichtert auf seinen Platz sinken.
 
   Robert Kalter nickte zur Begrüßung und Sofia schaffte es, den Gruß zu erwidern. Aus dem Augenwinkel sah Katrin, wie Oma Mine sich bekreuzigte. Der Fremde näherte sich zögernd seinem Stuhl und Katrin schauderte. Sie hatte noch nie so eine hässliche Gestalt gesehen.
 
   „Was ist? Seid ihr alle festgewachsen?“, ließ ihr Vater ärgerlich verlauten. „Luise, wo bleibt das Fleisch, wir haben Hunger“, rief er noch etwas lauter in Richtung Küche, wo die Hausherrin wohl um Fassung rang.
 
   Oma schlurfte schließlich mürrisch los, und Sofia und Katrin folgten ihr an den Tisch.
 
   „Wo ist denn der Junge?“ Hermann sah fragend auf den leeren Stuhl.
 
   „Das möchte ich auch gerne wissen.“ Luise knallte die Platte mit dem Fleisch vor ihrem Mann auf den Tisch. „Er sollte schon längst wieder hier sein. Heute Mittag ist er zu Klaus spielen gegangen.“
 
   „Hoffentlich kommt er bald, da draußen braut sich ein ganz schönes Unwetter zusammen. Kein Wunder, bei dem schwülen Wetter.“
 
   „Ihr lasst dem Jungen viel zu viel durchgehen. Acht Jahre alt, und kommt und geht wann er will“, meldete sich Oma Mine zu Wort.
 
   „Wenn er zu spät zum Essen kommt, kriegt er heute eben nichts mehr. Das ist Strafe genug, Mine“, antwortete Luise ihrer Schwiegermutter. Nach einem kurzen Blick auf das zerlumpte Geschöpf an ihrer Tafel ließ sie sich ermattet auf ihrem Stuhl nieder.
 
   Katrin warf ihrer Mutter einen mitleidigen Blick zu. Der Schreck war Mama in die Glieder gefahren, aber zum Glück nicht auf den Magen geschlagen, denn sobald Papa das Tischgebet gesprochen hatte, schaufelte sie sich reichlich von allem auf ihren Teller, und nachdem sie einige Bissen gekostet hatte, schien sie sich ein wenig zu beruhigen.
 
   Das konnte Katrin von sich nicht behaupten. Sie saß dem Fremden gegenüber, so konnte sie ihn ungehindert betrachten. Seine kurzen, dunklen Haare sahen aus, als hätte er sie selber in aller Eile mit einem stumpfen Messer abgeschnitten. Er hatte hervorstehende Augenbrauen, unter denen einen kalte Augen anstarrten. Welche auch noch unterschiedlicher Farbe waren, wie Katrin erstaunt feststellte. Das eine war ein klares Hellgrün, das andere irgendein verwaschenes Graublau, es sah merkwürdig aus. An der linken Seite seines Gesichtes hatte er ein großes rotes Mal, welches sich von der Schläfe bis zum Kiefer zog. Und als hätte es die Natur nicht schon schlecht genug gemeint, hatte jemand noch nachgeholfen, um sein Aussehen zu vervollkommnen: Direkt am linken Augenwinkel begann eine Brandnarbe, die sich über die komplette Schläfe zog. Er hatte schmale Lippen und einen starken Kiefer und er sah brutal und bedrohlich aus. Zu guter Letzt hatte er einen schlimmen Sonnenbrand im Gesicht, der fast so dunkelrot war wie sein Mal. Die Haut schälte sich an manchen Stellen schon ab. Unbewusst verzog Katrin angewidert den Mund. Sie war gerade dabei, den Rest seiner Erscheinung zu betrachten, um auch die anderen abstoßenden Merkmale zu erkunden, von denen sie jetzt schon sicher war, dass es sie gab, als ihr bewusst wurde, dass er ihre Blicke bemerkt hatte. Schnell schaute sie woanders hin und stellte fest, dass sie nicht die einzige war, der der Fremde zu schaffen machte. Sofia, die das Pech hatte, neben ihm zu sitzen, ging es augenscheinlich nicht anders. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen roch Kalters Kleidung genauso, wie sie aussah. Und Oma, die sonst immer etwas zu nörgeln hatte, starrte mürrisch und eisern schweigend auf ihren Teller.
 
    
 
   Robert fühlte sich mehr als unbehaglich. Was würde er darum geben, allein essen zu können. Das plumpe Bauernmädchen musterte ihn so angewidert, dass es bestimmt keinen Bissen mehr runter bekam. Wer konnte ihr das verübeln. Dass die Leute seinem Gesicht komische Blicke zuwarfen, das war er gewohnt. Aber er schämte sich, so ungepflegt und verlottert zwischen diesen Leuten sitzen zu müssen. Er versuchte, sich an seine Tischmanieren zu erinnern, die er früher einmal besessen hatte. Es war viele Jahre her, dass er in Gesellschaft gegessen hatte, überhaupt mit anderen Leuten an einem Tisch gesessen hatte, und er hoffte, dass er diese beschämende Tatsache vor ihnen verbergen konnte.
 
    Robert besah sich die leckeren Speisen auf dem Tisch. So nervös, wie er war, bezweifelte er, überhaupt etwas runter zu bekommen, obwohl er Hunger bis unter die Arme hatte. Er nahm sich von allem etwas, nicht sehr viel, denn er wollte nicht gierig erscheinen, und schob sich eine Kartoffel in den Mund. Langsam kaute er und sah sich dabei, möglichst unauffällig wie er hoffte, diese Menschen genauer an. Die, die ihn vorhin so gemustert hatte, hatte ihre braunen Haare im Nacken zu einem Zopf gebunden. Sie war mittelgroß, ein wenig rundlich und hatte ein unscheinbares Gesicht, welches jetzt gerade zu einer angewiderten Miene verzogen war. Die Schwester war ein wenig kleiner, hatte blonde Haare und ansprechende Züge. Selbst jetzt, als sie ihn entsetzt ansah, konnte man das erkennen. Die Mutter war ein Schlachtschiff und wog bestimmt mehr als ihre beiden Töchter zusammen. Und die alte Frau sah aus wie ihr Sohn, nur dass sie Brüste hatte. Als sie ihn dabei ertappte, dass er sie musterte, sah er schnell wieder auf seinen Teller.
 
   „Da, habt ihr das gehört?“, unterbrach Luise das Schweigen am Essenstisch. „Das Gewitter kommt näher. Ich hör es schon donnern. Wo nur der Otto bleibt?“ Besorgt sah sie aus dem Fenster. „Und regnen tut es auch schon.“
 
   „Oje, hoffentlich komm ich heute noch nach Hause“, jammerte Sofia.
 
   „Da wirst du Pech haben, Sofia“, sagte Hermann. „Da zieht ein richtiges Unwetter auf. Es war vorhin schon pechschwarz am Himmel.“
 
   „Und der Junge ist immer noch nicht hier. Ob ich ihn suchen gehe?“ Luise sah wieder unschlüssig aus dem Fenster.
 
   „Ach, Unsinn. Er ist bestimmt noch bei Klaus geblieben, der Junge ist doch nicht dumm.“
 
   „Hermann, machst du dir den gar keine Unruhe? Da! Es fängt noch fester an. Sieh nur, wie es stürmt.“
 
   „Luise“, fuhr Hermann auf, „du machst wieder Land und Leute verrückt, für nichts und –.“
 
   „Gott sei Dank!“, rief Luise da, als plötzlich die Türe aufging und ein pitschnasser Otto das Esszimmer betrat. „Aber wie siehst du nur aus. Pitschnass. Morgen bist du krank.“ Sie sprang auf und fasste den Jungen am Arm. „Komm mit. Du musst sofort aus den nassen Sachen raus.“
 
   „Luise, mach nicht so ein Theater. Es ist brütend warm draußen. Setz dich wieder hin und iss zu Ende.“
 
   „Du hast leicht reden, Hermann. Du hast ja nicht die Arbeit, wenn der Junge krank wird“, rief sie über die Schulter, während sie ihren Sohn aus dem Zimmer zerrte. „Und du kommst mir nicht mehr raus zum Spielen, wenn ich mich deinetwegen so sorgen muss“, schimpfte sie ihren Sohn aus. „Nicht mal in Ruhe essen konnte ich jetzt deinetwegen.“
 
   Als Luises nörgelnde Stimme immer leiser wurde und schließlich verklang, rieb sich Hermann müde die Augen. „Was ich hier immer mitmache.“ Seufzend nahm er seine Gabel wieder auf.
 
   „Und, Robert, du bist nicht aus der Gegend, oder?“, erklang plötzlich Sofias Stimme.
 
   Robert sah auf. „Was?“
 
   Sofia hob eine Augenbraue. „Ich hatte gefragt, ob du aus der Gegend kommst.“
 
   „Nein.“
 
   „Und woher kommst du?“ 
 
   „Aus dem Süden.“
 
   Als offensichtlich wurde, dass keine weitere Angabe folgen würde, seufzte Sofia genervt und musterte ihn von oben herab.
 
   Robert biss bei ihrer überheblichen Art ärgerlich die Zähne zusammen.
 
   „Und was hat dich in unsere Gegend verschlagen?“ Sie sah ihm ins Gesicht, und ihre Schwester folgte ihrem Blick. Nervös drehte Robert die Gabel in seiner Hand. „Ich brauchte Arbeit“, antwortete er schließlich knapp. Warum mussten sie ihn so ansehen? Sie starrten plötzlich auf seine verkrüppelte Hand, und langsam legte er die Gabel ab und zog die Hand unter den Tisch. Er hatte sich doch bisher ganz normal verhalten, oder?
 
   „Und bei dir zu Hause hast du keine finden können?“
 
   „Was?“, grollte er. Was hatte sie ihn gefragt? Langsam brach ihm der Schweiß aus.
 
   „Arbeit, meine ich“, fügte sie übertrieben lächelnd hinzu.
 
   „Nein.“
 
   „Sofia, du wirst wohl hierbleiben müssen, heute“, unterbrach ihr Vater das Gespräch.
 
   Robert atmete langsam aus.
 
   „Sieh dir den Sturm an, und das Ende Juni“, erklärte Hermann.
 
   Sofia gab ihre Befragung auf und antwortete ihrem Vater: „Das wird dem Georg aber gar nicht recht sein. Außerdem wartet er sicher auf mich.“
 
   „Es wird ihm noch weniger recht sein, wenn du vom Baum erschlagen wirst oder dich der Blitz trifft. Und wenn er eine Minute seinen Verstand benutzt, wird er sich denken können, dass wir dich bei diesem Wetter nicht mehr nach Hause gehen lassen.“ Mit diesen Worten erhob er sich vom Tisch.
 
   „Da sind wir wieder.“ Luise schob einen trockenen Otto in den Raum. „Seid ihr schon fertig mit dem Essen?“, fragte sie enttäuscht, als sie sah, dass ihr Mann nicht mehr am Tisch saß.
 
   „Soll das ein Witz sein, Luise? Ich hab schon gedacht, du hättest dich verlaufen, so lange wie du verschwunden warst.“ Hermann schob seinen Stuhl an den Tisch und ging zur Tür. „Komm, Robert, ich zeig dir deine Unterkunft. Aber vorher hole ich dir noch etwas Melkfett für dein Gesicht.“
 
   Erleichtert verabschiedete Robert sich mit einem Nicken und folgte Hermann Nessel nach draußen.
 
    
 
   Als sich Hermann wenig später wieder zu seiner Familie gesellte, hörte er die erregten Stimmen bis in den Flur. Er pustete genervt, fügte sich in das Unvermeidliche und betrat forsch das Esszimmer.
 
    „Papa, wie konntest du nur?“, empfing ihn Sofia aufgebracht. Sie ging im Zimmer auf und ab und rang die Hände. „Früher hatten wir ja auch schon mal Wander- und Saisonarbeiter als Erntehelfer gehabt, und die waren auch nicht alle das Gelbe vom Ei gewesen, aber Robert Kalter übertrifft sie alle.“
 
   „Wie ich nur konnte? Wir brauchten Hilfe, und er war der Einzige, der zu finden war. Außerdem kann ich mich nicht beklagen. Er arbeitet wie ein Pferd.“ Er nickte noch einmal zur Bekräftigung seiner Worte.
 
   „Die Augen, das Teufelsmal, und dann ist er auch noch Linkshänder. Er ist ein Teufel“, schloss Oma düster.
 
   „Also, Mine, bitte!“, rief Luise schrill.
 
   „Ob er überhaupt einen vollständigen Satz zusammenkriegt?“
 
   „Ja, Katrin, kriegt er.“ Langsam wurde Hermann ärgerlich. „Heute Mittag hab ich mich mit ihm ein wenig unterhalten.“ Wenn man drei Fragen Unterhaltung nennen konnte. „Ihr wart ja auch nicht sonderlich höflich. Vielleicht war er ja deshalb so mürrisch“, versuchte er eine Erklärung zu finden. „Außerdem ist er hier, um zu arbeiten und nicht, um zu schwatzen.“
 
   „Und jetzt schläft er auch noch hier im Haus.“
 
   „Er schläft im Anbau, Katrin.“
 
   „Der direkt an unserem Haus liegt. Ich für meinen Teil schließe heute Nacht meine Tür ab.“
 
   „Habt ihr gesehen, wie groß er ist? Er sieht aus wie ein Ungeheuer“, steuerte Otto zum Gespräch bei.
 
   „Und die Lumpen, die er an hat.“ Sofia konnte sich offensichtlich nicht beruhigen.
 
   „Ja, Hermann, da müssen wir uns etwas einfallen lassen“, fing nun Luise an. „Deine Sachen sind ihm zu klein, also müssen wir ihm welche kaufen. Bis dahin muss ich seine Sachen eben flicken.“
 
   „Das geht nicht“, sagte Hermann. „Soll er nackt arbeiten, solange du flickst?“
 
   „Er hat gar kein Gepäck?“, rief Luise entsetzt.
 
   „Doch, er hat eine Reisetasche, aber scheint nicht viel drin zu sein, wenn man sich seine Kleidung betrachtet.“
 
   „Das ist auch nicht normal“, sagte Katrin düster.
 
   Hermann atmete tief durch. „Jetzt passt einmal auf. Seit Wochen suchen wir jemanden. Es sind im Moment kaum Tagelöhner zu finden, weil alle mitten in der Ernte sind. Und sollte ich doch Glück haben, würde derjenige mir ins Gesicht lachen. Denn, falls ihr das vergessen haben solltet, ich kann nämlich nichts bezahlen. Und Kalter ist bereit, erst einmal auf den Lohn zu verzichten. Den schickt der Himmel, Landstreicher hin oder her.“
 
   Katrin sah ihren Vater nachdenklich an. „Ein Knecht, der ohne Lohn arbeitet“, murmelte sie. „Die ganze Arbeit hier auf dem Hof, für die er zur Verfügung stehen muss. Vieh füttern und pflegen, das Gespann führen, Haushaltsbesorgungen, Bestellung der Felder und die Erntearbeiten, Papa! Und alles ohne Bezahlung! Findest du das nicht seltsam?“
 
   „Ich nehme an, er ist froh, wenn er was zu beißen kriegt, so abgemagert, wie der aussieht.“
 
   „Hoffentlich bleibt er auch noch, wenn er sich den Bauch vollgeschlagen hat“, murrte Katrin.
 
   Hermann reichte es. „Ich bin ein kranker Mann, und ihr regt mich auf. Ich will kein Wort mehr davon hören.“
 
    
 
   Robert stand unter dem Eingangstor, durch das man in den Vierkanthof gelangte und sah auf das Haus. Alle schliefen noch und die Fensterläden waren geschlossen. Er war gestern erschöpft in sein sauberes Bett gefallen und hatte geschlafen wie ein Toter. Als er wach wurde, hatte er schon gedacht, Gott weiß, wie spät es schon wäre, um dann verwundert festzustellen, dass es noch nicht einmal richtig hell war. Das Unwetter war weggezogen und die Luft roch wunderbar frisch. Also hatte er beschlossen, sich etwas umzusehen.
 
   Der Hof bildete mit seinen Gebäuden ein Viereck. Rechts von ihm befand sich das Wohnhaus. Es war ein geräumiges Fachwerkhaus mit Vordach und dem Anbau, den er jetzt bewohnte. Dahinter im rechten Winkel befanden sich die Ställe für das Federvieh und die Scheune. Daran gebaut, wiederum im rechten Winkel, befand sich der Stall. Er bildete die linke Seite des Vierkanthofes. Davor befand sich der Zwinger für den Hofhund, der aber leer war. Und zu guter Letzt stand links in der Ecke das Klohäuschen. Die vierte Seite bildete das große Tor, unter dem er gerade stand. Es war zwischen Stall und Hauswand gemauert.
 
   Es gab nicht viel Vieh, ein paar Schweine, eine Kuh und ein Pferd. Zusammen mit den Hühnern, Enten und Gänsen reichte es wohl, die gesamte Familie zu versorgen. Hinter dem Haus erstreckte sich ein großer Garten mit Gemüsebeeten und Obstbäumen. Vor dem Hof befanden sich zwei Weiden rechts und links des Eingangstores. Der ganze Hof war umgeben von hohen Pappeln, die jetzt leise im Wind rauschten.
 
   Es war wirklich ein Witz, dass es ihn ausgerechnet hierher, an solch einen friedlichen, wunderschönen Ort verschlagen hatte, zu einer Bilderbuchfamilie, die ihn sogar bei sich am Tisch mitessen ließ. Robert lachte abfällig. Sein Gewissen meldete sich und sagte ihm, er müsse fort von hier, solange es noch nicht zu spät war. Wie schnell konnte er das alles hier in einen Schauplatz des Grauens verwandeln. Nicht, dass er so etwas vorhatte. Nie mehr wollte er solche Dinge erleben, wie er sie in seiner Erinnerung hatte. Und diesmal würde auch alles gut gehen, beruhigte er sich. Er fühlte sich gut und kein bisschen verrückt. Aber er wusste auch, dass er sich nicht auf sich verlassen konnte. Robert sah wieder auf die geschlossenen Fensterläden. Die Leute waren auf der Hut vor ihm. Das sollten sie auch sein.
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   „Meine Güte, ich kann dir ja gar nicht sagen, wie froh ich bin“, in einer Imitation ihrer Mutter hob Sofia die gefalteten Hände zum Himmel, „dass ich geheiratet habe und da raus bin.“
 
   Katrin warf ihrer Schwester einen amüsierten Blick zu. „Freu dich, nur noch ein paar Kilometer durch das Feindesland trennen dich von deinem Glück.“ Sie zeigte auf den Feldweg vor ihnen, der ins Dorf führte. 
 
   „Nein, wirklich, Katrin. Jedes Mal, wenn ich von einem Besuch bei euch wieder nach Hause komme, könnte ich weinen vor Glück, dass ich diesem Leben entkommen bin.“
 
   „Sofia!“, rief ihre Schwester entsetzt. „Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen, dein Leben sei bisher entsetzlich gewesen.“
 
   „Für mich war es das auch.“
 
   „Wie kannst du so was sagen? Weißt du, wie Unrecht du Mama und Papa damit tust?“, rief Katrin jetzt ärgerlich.
 
   „Es geht ja nicht gegen Mama und Papa. Und vielleicht hab ich ja auch ein bisschen übertrieben“, lenkte sie ein. „Aber das Leben auf einem Bauernhof ist doch einfach furchtbar. Immer nur Arbeit. Arbeit, die nie endet. Und Dreck und Sorgen wegen der Ernte, und das ist erst der Anfang.“ Sofia schauderte. „Und wofür das alles? Die ganze Plackerei für das hier!“ Sie machte eine ausholende Armbewegung, die die umliegenden Felder einschloss. „Und dann kommt vielleicht eine Dürre oder ein verregneter Sommer oder was weiß ich was, und schon nagt man am Hungertuch. Ihr zumindest, weil ihr nicht die geringsten Rücklagen habt.“
 
   Katrin zuckte die Achseln. „So wie du es sagst, klingt es wirklich nicht besonders verlockend. Aber es ist ja nicht nur Plackerei. Wenn du siehst, wie alles wächst und gedeiht, was du gepflanzt hast, oder wenn du dann alles ernten kannst, das hat doch etwas ungeheuer Befriedigendes.“ Katrin lächelte bei diesem Gedanken. „Oder die Tiere auf dem Hof“, fuhr sie begeistert fort, „und die Gegend, wenn du morgens aus dem Fenster guckst, das alles ist doch wunderschön.“
 
   „Ich glaub, du meinst das auch noch wirklich, was du da sagst“, brachte ihre Schwester staunend heraus.
 
   „Natürlich meine ich das so! Ich würde das alles vermissen. Ich stelle mir das schrecklich vor, wenn wir den Hof wirklich verlieren würden und ich dann den ganzen Tag in einer Fabrik arbeiten müsste. Womöglich noch in einer der zahlreichen Webereien hier. Den ganzen Tag am Webstuhl. Ich darf gar nicht dran denken.“
 
   „Du bist ja verrückt. Da willst du dich lieber weiter abplagen, bis du alt und grau bist und die Gicht in den Händen hast, wie Oma? Ich kann dich einfach nicht verstehen.“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Wenn Papa wenigstens mit der Zeit gegangen wäre und ein paar Erneuerungen geschaffen hätte, als er die Gelegenheit gehabt hat. Dann würde viel von der Arbeit, die ihr jetzt habt, einfach wegfallen oder viel schneller gehen.“ Sofia war jetzt richtig in Fahrt. „Nicht eine der modernen Maschinen steht auf dem Nessel-Hof, wie sie auf allen anderen Höfen der Umgebung schon fleißig angeschafft wurden. Und die Bauern untereinander helfen sich dann gegenseitig mit den Maschinen aus. Außer dem Papa. Der hat nämlich nichts, was er denen im Austausch anbieten könnte. Georg sagt, durch Papas Misswirtschaft steht der Hof jetzt vor dem Ruin.“
 
   Katrin hatte ruhig zugehört, doch bei den letzten Worten fasste sie ihre Schwester am Arm und drehte sie zu sich. „Wie kannst du Papa dafür verantwortlich machen? Er arbeitet sich noch zu Tode.“
 
   „Ja, und warum?“, Sofia schüttelte die Hand ihrer Schwester ab. „Weil er stur ist und sich gegen jede Veränderung sträubt. Georg sagt, die Leute schütteln schon seit Jahren ihre Köpfe über ihn. Seit Ewigkeiten geht es mit uns, nein, mit euch, bergab, und jetzt ist der Hof vollends runtergekommen.“
 
    
 
   „Georg sagt, Georg sagt“, äffte Katrin ihre Schwester nach. Sie wusste, dass etwas Wahres dran war an dem, was Sofia sagte, doch dass es von Georg kam, ärgerte sie. „Seit wann versteht dein Georg denn etwas von der Landwirtschaft? Soviel ich weiß, steht der sich den ganzen Tag hinter der Ladentheke die kurzen Beine in den Bauch. Und wird dabei immer fetter, wenn ich das mal sagen darf.“
 
   „Und trifft dabei auf eine Menge Leute, die alle dasselbe erzählen“, ergänzte Sofia und ignorierte die beleidigenden Worte ihrer Schwester. „Nämlich, dass diesen Sommer das letzte Stündlein für den Nessel-Hof geschlagen hat.“ Sofia sah in das bewegte Gesicht ihrer Schwester und fuhr ruhiger fort: „Katrin, sieh es doch ein. Ich weiß, dass du immer direkt in die Luft gehst, wenn man etwas über Papa, Mama und den Hof sagt. Aber, auch wenn du sonst nicht auf den Kopf gefallen bist, wenn es um den Hof geht, kann man mit dir einfach nicht vernünftig reden. Es ist, als würdest du dann einfach weghören. Aber indem du die Augen zumachst, änderst du auch nichts an den Tatsachen.“ Sofia brachte es auf den Punkt. „Überleg doch mal eine Minute. Der Hof ist nicht mehr zu halten. Papa ist schwer krank, auch wenn er es nicht wahr haben will, und von Mamas Ratschlägen will er wie immer nichts wissen. Papa macht sich selbst was vor, wenn er denkt, er wird wieder richtig arbeiten können. Wie soll es denn weitergehen?“ Mitleidig lächelnd nahm sie ihren Weg wieder auf.
 
   Katrin schluckte und schüttelte verzweifelt den Kopf. Tränen stiegen ihr in die Augen, und wütend wischte sie sie ab. Es musste einfach eine Lösung geben. Schnellen Schrittes versuchte sie ihre Schwester einzuholen. „Ich weiß ja, dass es stimmt, was du sagst, Sofia. Aber sieh mal, vielleicht jetzt, mit dem neuen Helfer auf dem Hof...“ Katrin klammerte sich an den letzten Strohhalm.
 
   „Pfff, ja sicher, der Pennbruder ist die Rettung. Selbst wenn der als Arbeiter was taugen sollte, was ich bezweifle, was glaubst du denn, wie lange der hierbleibt? Ohne Bezahlung? Bis er sich satt gegessen hat. Und selbst wenn er länger bleibt, den ganzen Sommer über, was kommt denn danach? Nächstes Frühjahr, wer bestellt die Felder? Papa ist jetzt schon krank und selbst, wenn es ihm dann doch wieder besser gehen sollte, jünger wird er auch nicht. Und ich bin auch nicht mehr da. Ich hab zwar die letzten Wochen geholfen, wo ich konnte, aber ich hab mein eigenes Leben. Und das findet Gott sei Dank im Dorf statt.“
 
   „Ja, alles was du sagst, ist ja richtig, Fia.“ Katrin rieb sich über die Arme. Ihr war kalt, trotz des heißen Wetters. „Ich finde den Gedanken nur so schrecklich.“
 
   „Katrin, mir tut es ja auch leid für Mama und Papa. Aber du musst mal an dich denken. Du bist doch noch jung. Fang doch endlich an, dein eigenes Leben zu leben.“
 
   „Mir gefällt nun mal die Arbeit auf dem Hof und die Tiere und das alles“, beharrte Katrin.
 
   „Unsinn. Das sagst du nur, weil du nichts anderes kennst. Hör auf mich und suche dir einen Mann und lass es dir gut gehen. Sieh mich an. Der Georg ist zwar manchmal ein bisschen empfindlich, aber dafür hab ich Geld und bin gut angesehen. Und wenn ich im Laden helfen muss, bleib ich schön sauber, stink nicht nach Kuhmist und kann schöne Kleider anziehen. Du bist jetzt achtundzwanzig und wenn du dich nicht bald mal umsiehst, bleibst du als alte Jungfer sitzen, aber nicht auf dem Hof, der ist nämlich bis dahin weggepfändet.“
 
   Nach diesen niederschmetternden Worten über eine ganz und gar nicht rosige Zukunft blieb nichts mehr zu sagen und beide schwiegen eine Weile, bis der Gemischtwarenladen der Winters in Sicht kam.
 
   „Hab ich dir erzählt, dass wir jetzt bald einen Gasanschluss bekommen?“, fragte Sofia stolz. „Denk nur an den zusätzlichen Komfort, den wir dann haben.“
 
   „Tatsächlich?“
 
   „Ja, stell dir vor. Die reißen die Straße auf, stellen Gaslaternen auf und legen einen Anschluss, bis in unser Haus. Ist das nicht, nicht... mir fällt kein passendes Wort ein.“
 
   „Modern? Fortschrittlich? Ihr geht mit der Zeit?“, half Katrin aus.
 
   Als Sofia sie unsicher ansah, musste Katrin lachen. „Ach, komm Sofia, das sollte jetzt ausnahmsweise mal witzig sein und keine Spitze gegen dich. Ich bin wirklich beeindruckt von deinem Gasanschluss.“
 
   Ebenfalls lächelnd, öffnete Sofia die Ladentür.
 
    
 
   Das Klingeln der Türglocke erregte die Aufmerksamkeit der vornehm gekleideten Erscheinung hinter der Ladentheke. „Ach, kommst du auch noch mal nach Hause.“ Mit hochgezogenen Brauen kam Georg Winter hinter dem Tresen hervor.
 
   „Ja, guten Morgen, Georg. Tut mir Leid, dass ich erst jetzt nach Hause komme, aber bei dem schweren Unwetter gestern Abend blieb mir nichts anderes übrig, als auf dem Hof zu bleiben“, entschuldigte Sofia sich kleinlaut.
 
   Georg stemmte die Hände in die Hüften. „Also Sofia, das muss aufhören! Du kannst nicht bis in alle Ewigkeit -.“
 
   „Oh, das muss ich jetzt auch nicht mehr“, fiel sie ihm ins Wort. „Stell dir vor, Papa hat jemanden gefunden, der ihm hilft.“ Freudestrahlend lächelte sie ihren Gatten an.
 
   „Ach!“, rief Georg erstaunt und sah schließlich von seiner Frau zu ihrer Schwester. „Oh, Katrin. Du bist ja auch da. Guten Morgen“, sagte er ohne Begeisterung.
 
   „Guten Morgen. Ja, ich bin auch da“, erwiderte sie unfreundlich. Er hatte sie doch absichtlich so lange ignoriert.
 
   „Das ist ja mal eine Überraschung, dass du dich unter der Woche mal hier im Laden blicken lässt“, fuhr er mit einem höflichen Lächeln fort. Seine mangelnde Begeisterung ließ darauf schließen, dass er auf diese Überraschung gerne hätte verzichten können. Er richtete das Wort wieder an seine Frau. „Sofia, dann möchte ich dich doch bitten, dich unverzüglich umzuziehen, ehe dich jemand in diesen Kleidern sieht“, wies er sie an, und sie beeilte sich, seiner Aufforderung nachzukommen. 
 
   Katrin sah ihrer Schwester zu, als diese im Hinterzimmer verschwand. Weggeschickt wie ein Kleinkind. Sofia hatte sogar beschämt den Kopf gesenkt. Unfreundlich sah Katrin ihren Schwager an, mit dem sie noch nie auf gutem Fuße gestanden hatte. Sofia, die ihren Mund noch nie hatte halten können, hatte ihr einmal nach einem Streit mit Georg gekränkt erzählt, dass er die Familie Nessel bestenfalls für Gesocks hielt. Darauf, dass Georg diese Ansicht vertrat, war Katrin aber schon selbst gekommen. Man brauchte sich nur einmal anzusehen, wie er ständig an seiner Frau herummäkelte und sie belehrte. Außerdem vergaß er nie, sie in regelmäßigen Abständen darauf hinzuweisen, wie tief sie auf der sozialen Leiter unter ihm gestanden hatte, als er sich ihrer erbarmt hatte. Und dass sie ihm auf Knien dafür danken müsse. Was sie ja auch tat.
 
   Je länger Katrin ihn kannte, desto weniger konnte sie ihn leiden. Sie war noch nie gut darin gewesen, ihre Gefühle zu verbergen. Auch jetzt waren diese bestimmt deutlich auf ihrem Gesicht abzulesen, denn ihr Schwager hatte die Arme vor der Brust verschränkt und als er jetzt das Wort an sie richtete, schwang ein kühler Unterton in seiner Stimme.
 
   „Da hat Hermann also doch noch jemanden gefunden. Damit hat ja keiner mehr gerechnet, wo doch die meisten schon für den Sommer in Diensten stehen. Wovon will dein Vater den Arbeiter denn bezahlen?“
 
   „Das lass mal Papas Sorge sein.“
 
   Plötzlich kniff er die Augen zusammen. „Dein Vater hat doch wohl nicht den Abschaum eingestellt, der gestern hier vorbeigekommen ist? Doch, natürlich, der muss es sein“, beantwortete er seine eigene Frage. „Der Johann hat ihn ja zu euch geschickt.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Ja.“ Georg sah Katrin herausfordernd an. „Hat gedacht, ihr nehmt den bestimmt. Haben wir gestern im Ochsen noch drüber geredet.“
 
   „Das glaub ich, dass ihr gestern geredet habt, über uns.“ Karin atmete tief ein. Ruhiger sprach sie weiter „Wenn du weißt, wie er aussah, dann kannst du dir ja denken, was ich hier will. Arbeitskleidung. Zwei paar Hosen und zwei Arbeitshemden. Und Arbeitsschuhe.
 
   Georg begab sich gemessenen Schrittes hinter die Ladentheke. „Die Größe?“
 
   „Die weiß ich leider nicht“, ärgerte sie sich, zugeben zu müssen. „Die Sachen, die er jetzt trägt, passen ihm auch nicht richtig.“
 
   „Hellsehen kann ich aber nicht.“
 
   „Dann schätzt du eben. Dafür bist du ja schließlich vom Fach. Du kannst doch sonst immer alles. Also“, sie sah ihr Gegenüber von oben bis unten an, „auf jeden Fall ist er beträchtlich größer als du.“ Sie machte eine Pause. „Und viel dünner. Eher mager.“ Sie sah ihm wieder ins Gesicht. „Und ich brauch noch einen Hut.“
 
   „Dann wollen wir mal sehen.“ Offensichtlich verärgert suchte er die Sachen aus den Regalen. „Ich hab nur noch eine große Hose da. Wenn sie nicht passt, muss deine Mutter sie ändern. Und Schuhe führen wir nicht. Du weißt, dass ich in meinem Sortiment an Kleidung nur ein paar Exemplare an Arbeitskleidung verkaufe. Willst du nicht lieber rüber gehen zu Hülters Eugen? In seinem Bekleidungsgeschäft findest du bestimmt alles was du brauchst.“ Mit einem betont neutralen Gesichtsausdruck sah er sie an.
 
   Katrin zog es vor, seine Frage zu ignorieren. Zumal der Blödmann die Antwort darauf genau kannte. Da sie wie üblich klamm waren, konnten sie nicht zu Hülters gehen, denn dieser bestand auf Barzahlung.
 
   Georg wartete höflicherweise ein paar Sekunden auf ihre Antwort, ehe er nach einem Arbeitshemd langte. „Aber komm mir nicht mit Klagen, wenn es nachher nicht passt.“ Er packte alles zu einem Päckchen zusammen. „Zahlst du in bar, Katrin, oder soll ich wie immer anschreiben?“, fragte er scheinheilig und reichte ihr das Päckchen über die Theke.
 
   „Anschreiben!“ Wütend riss sie ihm das Päckchen aus der Hand.
 
   „Natürlich“, antwortete er liebenswürdig. „Und viele Grüße an die Eltern“, rief er ihr nach, als sie sich auf dem Absatz umdrehte und strammen Schrittes zur Tür marschierte.
 
   „Blödmann“, murmelte sie, als sie die Tür aufriss und hörte befriedigt, wie er hinter ihr nach Luft schnappte, ehe die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.
 
    
 
   Zügig ging Katrin mit ihrem Päckchen beladen den staubigen Feldweg entlang. Wütend ließ sie den bisherigen Morgen noch mal an sich vorüber ziehen, als sie plötzlich vor dem neuen Knecht stand, der gerade eine Fuhre Kartoffeln auf die Karre lud. Er sah sie stumm an, ehe er wieder auf den Acker zurückging. Ihre schlechte Laune wandelte sich in Sorge, als sie nirgendwo ihren Vater entdecken konnte. Ob er wieder krank war? Beunruhigt ging sie über den Acker auf Kalter zu. „Wo ist denn mein Vater?“
 
   Als er nicht reagierte, verschlechterte sich ihre Laune noch mehr. „Entschuldigung!“, sagte sie energisch. Endlich drehte er sich zu ihr um.
 
   „Was ist?“
 
   Meine Güte, er war so abstoßend, dachte Katrin voller Abneigung. „Wo ist denn mein Vater?“
 
   „Nach Hause gegangen.“ Er drehte sich wieder um und grub weiter Kartoffeln aus.
 
   „Hat er sich nicht wohl gefühlt?“, rief sie erschrocken.
 
   „Doch.“
 
   „Aber es ist erst Mittag. Und wir essen doch seit einiger Zeit erst abends warm.“
 
   Darauf gab es wohl nichts zu sagen, denn er schwieg.
 
   „Kommt er denn noch mal zurück?“
 
   Er zuckte die Achseln, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.
 
   Katrin kochte vor Wut. So ein sturer Bock. Das machte der doch mit Absicht. „Jetzt pass mal auf! Wenn es ihm also gut ging, wie du sagst, warum ist er dann schon am Mittag nach Hause gegangen?“
 
   „Weil ich es ihm gesagt habe.“
 
   Katrin schnaufte. „Weil du es gesagt hast?“, wiederholte sie ungläubig. Der Kerl war unhöflich und unverschämt und wollte sie offensichtlich auf den Arm nehmen. So würde sie sich nicht behandeln lassen, erst recht nicht von jemandem, den sie normalerweise auf der Straße nicht mal grüßen würde. „Du willst mir also erzählen, du hast deine Herrschaft nach Hause geschickt? Du bist ja verrückt. Warte, wenn ich zu Hause-.“ Erschrocken verstummte sie. Bei ihren Worten hatte er plötzlich alles stehen und liegen lassen und war zu ihr herumgefahren. Jetzt sah er sie mit unheilvoller Miene an.
 
   „Was wollen Sie damit sagen?“, grollte er.
 
   Jetzt hatte sie endlich seine volle Aufmerksamkeit, und es war kein gutes Gefühl. Sie wich vorsichtig ein Stück zurück, doch er folgte ihr. Sie hätte sich ohrfeigen können. Hätte sie ihn doch nur nicht angesprochen. Sie stand hier auf weiter Flur alleine mit einem Fremden, den sie schlimmstenfalls für einen Verbrecher hielt, und reizte ihn auch noch. Sie starrte weiterhin nach oben in sein Gesicht wie eine Maus auf die Katze und schluckte. „Gar nichts. Es tut mir leid. Ich muss jetzt gehen.“ Sie drehte sich um und wollte flüchten, doch er packte sie am Arm und hielt sie zurück.
 
    
 
   „Warten Sie!“ Robert war in Panik. Sie hatte gesagt, er wäre verrückt. Und jetzt hatte sie Angst vor ihm. Jetzt würde sie nach Hause laufen und er könnte sich von seiner neuen Arbeit verabschieden. Er hatte so darauf geachtet, nur das Allernötigste zu sagen! Wodurch hatte er sich nur verraten, und was viel wichtiger war, wie konnte er sie beruhigen?
 
   Er hielt sie weiterhin fest, doch als er sah, dass ihre Angst sich noch vergrößerte, ließ er ihren Arm wieder los. „Fräulein, es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.“ Das hörte sich doch gut an, dachte er, doch als er sie dann abwartend ansah, bezweifelte er, dass sie seinen Worten Glauben schenkte.
 
   „Schon gut. Mir tut es auch leid. Dass ich dich beleidigt habe, meine ich“, sagte sie nervös, während sie sich rückwärts von ihm entfernte.
 
   Er setzte wieder zum Sprechen an, doch dann überlegte er es sich anders. Das würde nichts bringen, so wie sie ihn ansah. Nach ein paar weiteren Schritten drehte sie sich um und ging zügig davon. Einmal sah sie über die Schulter zurück, ehe sie im Wäldchen verschwand.
 
   Robert sah ihr verzweifelt nach. Jetzt würde sie nach Hause rennen und ihrem Vater berichten, dass er sie angegriffen hatte. Warum war er auch so erschrocken herumgefahren? Es dämmerte ihm langsam, dass sie das mit dem Verrücktsein nur so dahingesagt hatte. Warum verlor er nur so leicht die Beherrschung? Er rieb sich mit den Händen über sein Gesicht und seufzte. Manchmal hatte er alles so satt.
 
    
 
   Katrin zwang sich zur Ruhe und betrat die Küche. Ihre Mutter rührte geschäftig in ihrer Buttermilchsuppe.
 
   „Wurde aber auch Zeit. Wo warst du denn so lange? Hast du alles bekommen?“
 
   Katrin erschrak. Das Päckchen! Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. Sie musste es verloren haben. Unwillkürlich fasste sie sich an ihren rechten Oberarm. Was sollte sie sagen? Der neue Knecht hat mir einen Todesschrecken eingejagt und ich hab die Sachen fallenlassen?
 
    „Wo ist denn Papa?“, fragte sie stattdessen erst einmal, um Zeit zu gewinnen.
 
   „Er flickt das Zaumzeug für Bessi. Er ist vorhin vom Feld gekommen und hat gesagt, Kalter hätte ihn nach Hause geschickt.“ Ihre Mutter lachte. „Er hat wohl deinem Vater gesagt, das letzte Stück vom Kartoffelacker bekäme er heute auch alleine fertig, und ob der Papa nichts zu tun hätte, was er auch im Schatten verrichten könnte. Anmaßend, nicht wahr?“
 
   „Allerdings“, brachte Katrin heraus.
 
   „Aber er hat es ja nur gut gemeint“, beschwichtigte Luise ihre Tochter. „Und du kennst ja deinen Vater. Zuerst wollte er nichts davon wissen und hat Kalter tüchtig zurechtgewiesen. Aber als es ihm zu heiß wurde, hat er wohl eingesehen, dass er genauso gut etwas anderes erledigen könnte. Ich muss schon sagen, der Robert, der gefällt mir zwar nicht, aber ich bin froh, dass er da ist.“ Sie nickte zur Bekräftigung ihrer eigenen Worte und schüttete die Zuckererbsen in ihre Suppe.
 
   Katrins Stimmung wurde noch trüber. Was sollte sie jetzt machen? Kalter so schlecht machen, dass er fortgeschickt wurde? Dann würde ihr Vater wieder alles allein machen müssen, wie vorher. Sie dachte noch einmal über das Geschehene nach. Der Kerl war kurz angebunden gewesen und hatte sie loswerden wollen. Und sie war beharrlich geblieben. Dann war er auf sie losgegangen. War sie ihm so auf die Nerven gegangen, dass er deshalb die Beherrschung verloren hatte? Also gut. Die Erklärung überzeugte sie zwar nicht ganz, aber eine andere fand sie nicht. Sie würde erst einmal abwarten und sich künftig von ihm fernhalten. Rausschmeißen konnten sie ihn immer noch.
 
   „Also, ich glaube, ab morgen essen wir wieder mittags warm, wie wir es immer gehalten haben. Dass wir ohne Pause den ganzen Tag auf dem Feld gearbeitet haben war ja in der letzten Woche, als das Heu eingebracht werden musste, ganz in Ordnung. Aber dein Vater braucht die Pause in der Mittagshitze und alle anderen auch. Nicht wahr, Katrin?“ Luise zog die Suppe vom Herd und sah über die Schulter ihre älteste Tochter an. „Du kannst mal deinen Bruder suchen gehen. Der Junge weiß genau, dass er mittags hier erscheinen soll, um die Brote zum Feld zu bringen. Auch wenn es heute das letzte Mal ist. Und wo ist er jetzt?“
 
   „Vielleicht hat Otto ja Vater im Stall gesehen und denkt, er müsse heut nicht los.“
 
   „Und was ist mit dem Knecht? Soll der hungern?“
 
   „Ich geh’ und such Otto.“ Katrin beeilte sich, aus der Küche zu kommen. Das fehlte ihr auch noch, dass ihre Mutter nachher auf den Gedanken kam, sie solle die Mahlzeit aufs Feld bringen.
 
    
 
   Irgendetwas hatte sie geweckt. Katrin setzte sich im Bett auf und machte Licht. Da war es wieder. Unten im Haus. Sie stand auf und überlegte, wie spät es wohl war. Auf jeden Fall zu spät, als dass noch jemand auf gewesen wäre. Sie waren alle bei Sonnenaufgang wieder auf den Beinen. Beunruhigt ging sie ans Fenster und sah in die stockfinstere Nacht. Ihr Blick fiel auf den Anbau rechts von ihrem Fenster. Es brannte Licht! Ob Kalter unten im Haus herumlungerte? Aber warum? Wenn er stehlen wollte, würde es morgen irgendjemandem auffallen, falls etwas fehlte. Warum sollte er das riskieren?
 
    Sie hatten sowieso nichts Wertvolles im Haus. Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Was, wenn er ganz etwas anderes von ihnen wollte? Sie wagte gar nicht, sich das weiter auszumalen.
 
   Und vielleicht verlor sie auch gerade die Nerven. Ihre blühende Phantasie ging mit ihr durch. Nur weil sie ihn nicht leiden konnte, war er noch lange kein Verbrecher. Aber jemand war ganz bestimmt unten im Haus. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe. Auf jeden Fall würde sie keine Ruhe haben, bis sie wusste was los war. Sie zog ihre Strickjacke an und öffnete vorsichtig ihre Zimmertür. Einen Augenblick blieb sie vor der Türe zum Schlafzimmer ihrer Eltern stehen und überlegte, ob sie sie wecken sollte. Aber wenn es doch nur Otto war, der aufs Klo musste, oder Oma, die ausnahmsweise nicht schlafen konnte, hätte sie ihre Eltern umsonst geweckt. Jetzt hörte sie wieder ein Geräusch. Sie ließ die Klinke der Türe zum Zimmer ihrer Eltern langsam los und schlich auf Zehenspitzen im Dunkeln die Treppe hinunter. Vorsichtig öffnete sie die Küchentür. Sie erschrak beim Anblick der schemenhaften Gestalt mitten in der Küche. Was sollte sie jetzt machen? Katrin zögerte. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals.
 
    
 
   Robert legte das Päckchen, das Katrin im Feld verloren hatte, auf den Küchentisch und überlegte, woher er jetzt etwas zu essen bekommen sollte. Es war schon nach Mitternacht und das Letzte, was er gegessen hatte, waren die Brote, die der Junge ihm um eins gebracht hatte. Er war mit Absicht nicht zum Abendessen erschienen, weil er die Konsequenzen, die ihn erwarteten, so weit wie möglich aufschieben wollte. Außerdem wollte er das Feld fertig machen. Als er nach Hause gekommen war, hatte er sich direkt in seinen Anbau begeben und war sofort eingeschlafen. Sein ausgemergelter Körper, der so lange zur Untätigkeit verdammt gewesen war, war die schwere Feldarbeit nicht gewohnt und Robert war zu Tode erschöpft. Doch vorhin war er mit knurrendem Magen aufgewacht. Er hatte hungrig in seinem Bett gelegen und hin und her überlegt, ob er eben schnell ins Haus schleichen  und sich ein paar Scheiben Brot holen sollte oder ob er lieber versuchen sollte, wieder einzuschlafen. Der knurrende Magen hatte gesiegt, und so war er zum Haus geschlichen, um sein Glück zu versuchen. Tatsächlich war die Haustüre nicht verschlossen gewesen. Entweder hatten sie vergessen, zuzusperren oder aber die guten Leute hielten ihn für keine Bedrohung mehr, ein Umstand, von dem er nicht wusste, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Er stellte die Petroleumlampe auf den Küchentisch. Ob er jetzt einfach an den Schrank gehen und sich ein paar Brote machen sollte? Unschlüssig stand er da, als er plötzlich spürte, dass er nicht mehr alleine war. Er erstarrte einen Augenblick, dann drehte er sich langsam um. Und schloss resigniert die Augen. Ausgerechnet die Zange.
 
   „Was machst du hier?“, ertönte eine zitternde Stimme.
 
   Er blieb regungslos stehen, um sie nicht wieder zu erschrecken. „Ich hatte Hunger.“
 
   „Jetzt! Mitten in der Nacht!“ Ihre Stimme klang schon wieder etwas fester.
 
   „Ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen. Und deswegen hab ich jetzt verständlicherweise Hunger“, sagte er vorsichtig. Warum nur musste man ihn dabei erwischen, wie er sich dreist in der Küche bediente?
 
   „Und da spazierst du einfach mitten in der Nacht in fremde Häuser und schnüffelst herum?“, fragte sie empört.
 
   „Ich schnüffle nicht herum, ich wollte mir nur eine Scheibe Brot nehmen, dann wäre ich sofort wieder verschwunden.“
 
   Sie stemmte nur die Hände in die Hüften und sah ihn an.
 
   „Was hätte ich denn sonst tun sollen? Jemanden wecken, damit er mir einen Kanten Brot abschneidet?“, fragte er, ärgerlich über seine Dummheit. Hätte er nur bis zum Frühstück ausgeharrt.
 
   „Du hättest entweder pünktlich zum Essen erscheinen oder bis zum Frühstück warten können. Und übrigens hast du jemanden geweckt. Mich! Und mir einen Heidenschrecken eingejagt. Zum zweiten Mal!“
 
   Robert sah die plumpe Bauerntochter an, die selbst im Nachthemd einer Schulmeisterin alle Ehre machte, und stellte fest, dass sie sich von ihrem Schrecken in kürzester Zeit bemerkenswert erholt zu haben schien. Jedenfalls machte sie den Eindruck, als würde er gleich mit dem Nudelholz eins übergebraten bekommen. „Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe. Und ich wollte Sie nicht erschrecken. Heute Mittag auch nicht.“ Als sie nicht antwortete, trat er an den Tisch. „Das haben Sie heute Mittag fallen lassen.“ Er nahm das Päckchen und hielt es ihr hin.
 
   Sie machte keine Anstalten, es anzunehmen. „Das Päckchen ist für dich. Da sind deine Arbeitssachen drin“. Sie stand immer noch stocksteif in der Tür.
 
   „Brauch ich die denn noch?“
 
   „Was?“ Zerstreut steckte sie sich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr.
 
   „Die Arbeitssachen. Werde ich sie denn noch brauchen? Sie haben doch bestimmt Ihrem Vater von heute Mittag erzählt.“
 
   „Nein“, sagte sie nach einiger Zeit, als er schon dachte, sie würde nicht mehr antworten. „Nein, ich habe nichts erwähnt. Noch nicht“, beeilte sie sich hinzuzufügen.
 
   Er wollte sie fragen, warum sie nichts erzählt hatte, betrachtete aber stattdessen angestrengt das Päckchen in seiner Hand.
 
   „Warum bist du nicht zum Essen erschienen?“
 
   Er sah auf. „Ich wollte die Kartoffeln fertig ausmachen. Ich hab es Ihrem Vater heute Mittag versprochen. Und ich hab gedacht, morgen hab ich keine Gelegenheit mehr dazu, wenn ich nicht mehr hier arbeite. Weil ich Sie so angefahren habe, meine ich“, schloss er schließlich umständlich.
 
   Sie stemmte wieder die Hände in die Hüften und dachte nach. Dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben, denn in sich hinein murmelnd schritt sie endlich über die Türschwelle, wo sie sicherheitshalber die ganze Zeit gestanden hatte. Verwundert beobachtete er, wie sie auf ihn zukam, und er fragte sich, was sie jetzt wohl vorhatte. Im Vorbeigehen warf sie ihm einen kurzen Blick zu.
 
   „Setz dich“, sagte sie mürrisch, während sie in der Vorratskammer verschwand. Als sie wenig später wieder mit einem Topf herauskam, stand er immer noch da. „Nun setz dich endlich. Jetzt bin ich schon mal wach, da kann ich dir auch was zu essen warm machen. Es ist noch Suppe über.“ Sie stellte den Topf auf den Herd und schickte sich an, den alten Herd anzuzünden.
 
   Er stand wieder auf. „Das brauchen Sie nicht. Ich kann die Suppe auch kalt essen.“ Dass sie sich solche Umstände machte, war ihm unangenehm.
 
   „So ein Unsinn. Ich-.“ Plötzlich spürte sie, dass er dicht hinter ihr stand. Erschrocken drehte sie sich um, und stieß dabei gegen ihn. Sie wich so schnell zurück, dass sie beinahe stolperte. „Also schön. Dann bitte sehr“, sagte sie atemlos und zeigte mit einer fahrigen Bewegung auf die Suppe. 
 
    
 
   Robert nahm den Topf und setzte sich an den Tisch. Katrin war wütend auf sich selbst. Sie benahm sich wirklich kindisch. Sie tat so, als hätte er ihr allen Grund gegeben, ihn zu fürchten. Zugegeben, er hatte sie erschreckt, doch wenn sie ehrlich war, war es sein Aussehen und nicht sein Benehmen, was ihn bedrohlich erscheinen ließ. Bisher hatte Katrin sich immer etwas auf ihren gesunden Menschenverstand eingebildet, doch jetzt stand sie hier wie ein verängstigtes Kaninchen, bloß weil er im selben Raum mit ihr war. Es war wirklich peinlich. Er musste ja denken, sie wäre nicht ganz gescheit.
 
   Katrin runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass er regungslos vor dem Topf saß. Warum aß er nicht, wenn er solchen Hunger hatte? Dann schoss ihr die Hitze ins Gesicht. Sie hatte ihn ohne Geschirr und Besteck vor dem kalten Suppentopf sitzenlassen. Und er war am Verhungern und fragte sich sicher gerade, ob sie ihn quälen oder zum Narren halten wollte. Der arme Kerl. Wäre es nicht so erbärmlich, würde sie jetzt lachen.
 
   Schnell zog sie die Schublade im Tisch auf, holte einen Löffel heraus und legte ihn vor ihm auf den Tisch. Dann holte sie die Suppenkelle vom Haken und marschierte nach nebenan ins Esszimmer, um einen Teller zu holen. Das Licht der Lampe reichte nicht bis zur Anrichte, und so tastete sie eine Weile herum, bis sie einen tiefen Teller gefunden hatte. Auf dem Weg zurück in die Küche vernahm sie plötzlich ein schabendes Geräusch. Im schwachen Licht der Lampe sah sie sich suchend in der Küche um, als sie auch schon erkannte, was da so schabte. Es war das Kratzen des Löffels, wenn er den Topfboden traf. Sie stellte den Teller auf die Spüle, legte die Suppenkelle daneben, und lehnte sich an die Spüle. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete kopfschüttelnd, wie er den Topf auskratzte. Als dieser leer war, schob er ihn von sich und stand auf. Er sah sie an der Spüle stehen und deutete auf den leeren Topf. „Danke für das Essen. Gute Nacht.“ Er nahm das Päckchen und war verschwunden. Nachdenklich sah Katrin auf die geschlossene Türe. Die meiste Zeit hatte Kalter keine Manieren und wusste manchmal nicht, was sich gehörte. Dann wiederum schien er sich ab und an zu erinnern, was höflich war und was nicht. Gerade eben hat er sogar ein paar Sätze gesprochen, aber ganz offensichtlich gar nicht bemerkt, dass von ihm erwartet wurde, von einem Teller zu essen. Katrin schüttelte nochmals den Kopf und machte sich wieder auf den Weg in ihr Bett.
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   Am frühen Samstagabend nutzte Robert die Gelegenheit für ein schon lange fälliges Bad. Er schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und stieg aus dem See. Sie waren heute gut vorangekommen, und Hermann Nessel hatte am späten Nachmittag beschlossen, dass Robert den restlichen Tag ausruhen sollte. Also hatte er begonnen, die nähere Umgebung zu erkunden und dabei diesen See entdeckt. Er hatte sich gerade die Hose angezogen, als er den bellenden Hofhund Hennes auf sich zukommen sah. Robert sah sich suchend um. Wo der Hund war, da war auch Otto nicht weit. Wenig später kam der rennende Otto in Sicht und bremste bei Roberts Anblick scharf ab.
 
   „Oh, Tag.“ Atemlos blieb er vor ihm stehen und sah ihn von oben bis unten an. „Warst du im See?“
 
   Als Robert nickte, fuhr Otto ermutigt fort. „Dann kannst du schwimmen.“ Ottos Augen leuchteten vor Ehrfurcht.
 
   „Ja“, antwortete Robert verblüfft, „klar.“
 
   Schwer beeindruckt musterte Otto den Knecht nun etwas genauer. „Ich kann`s immer noch nicht“, gestand er dann beschämt.
 
   Robert tätschelte den Hund und wunderte sich, dass der Junge ihn ansprach. Bisher hatte er keine zwei Sätze mit ihm gesprochen. Doch wie es aussah, hatte er sogar vor, noch mehr zu sagen. Jetzt sprach er schon wieder. „Entschuldige, was hast du gesagt?“
 
   „Ich hab gefragt, wie du das gelernt hast. Das Schwimmen meine ich.“
 
   „Mm.“ Robert kratzte sich am Kopf. „Ich hab`s mir selbst beigebracht, schätze ich.“
 
   „Wirklich?“
 
   Als Robert nickte, fuhr er fort. „Ich kann es ja nicht lernen. Mama hat mir verboten, alleine ins Wasser zu gehen, auch wenn ich da noch stehen kann. Und um mir das Schwimmen beizubringen, hat keiner Zeit.“ 
 
   „Stimmt. Dann kannst du es auch nicht lernen.“
 
   „Hat dir deine Mutter denn damals nicht verboten, alleine Schwimmen zu lernen?“
 
   „Da war meine Mutter schon tot. Aber wenn sie noch am Leben gewesen wäre, hätte sie es bestimmt getan“, beeilte er sich hinzuzufügen.
 
   Otto sah zu Boden und stieß mit der Fußspitze ein paar Mal in den Dreck. „Na ja“, sagte er schließlich, „ich geh dann mal weiter. Komm Hennes.“ Langsam schlurfte er davon.
 
   Nachdenklich sah Robert ihm nach. Schließlich wandte er sich ab, schüttelte sein Hemd aus und zog es sich an. Doch dann kam ihm ein Gedanke. Mit einem Arm im Hemdsärmel hielt er inne. Der Junge würde doch wohl nicht auf die Idee kommen, jetzt auch heimlich Schwimmversuche zu unternehmen? Und er, Robert, hatte ihn auf die Idee gebracht. Verdammt. „He!“, rief er Otto nach.
 
   Der Junge drehte sich fragend um. „Ja?“
 
   „Ich könnte es dir beibringen.“ 
 
   Otto kam langsam zurück. „Schwimmen?“, fragte er ungläubig.
 
   Robert knöpfte sein Hemd zu und nickte. Er konnte selbst kaum glauben, was er da gerade gesagt hatte.
 
   „Ganz wirklich?“ 
 
   Als Robert nochmals nickte, hüpfte Otto aufgeregt auf und ab. „Oh, Mensch. Wann? Jetzt gleich?“
 
   „Wie wäre es mit morgen? Dann ist Sonntag und wir haben Zeit.“ Amüsiert sah er zu, wie das Kind auf und ab hüpfte. 
 
   „Morgen dann. Danke Robert. Das muss ich gleich Klaus erzählen.“ Unterbrochen von Hüpfern rannte Otto davon.
 
   Robert sah dem Jungen nach und versuchte sich zu erinnern, ob er mit acht Jahren jemals so unbeschwert gewesen war. Er glaubte es nicht. Wenn er als Kind gerannt war, dann war es auf der Flucht vor seinem knüppelschwingenden Vater gewesen. Schnell drängte er die traurigen Erinnerungen zurück. Er wollte sich seine gute Stimmung nicht selbst verderben. Lieber dachte er an Ottos freudestrahlendes Gesicht, das dankbar zu ihm, Robert, aufgesehen hatte. Er freute sich fast genauso wie der Junge.
 
    
 
   Der Stammhalter der Nessels konnte es nicht erwarten. Sobald sie aus dem Gottesdienst heimgekehrt waren, hatte er sich auf die Suche nach Robert gemacht. Nun standen sie gemeinsam an dem kleinen See.
 
   „Ich seh mich schon mit den Enten um die Wette schwimmen.“ Otto lachte aufgedreht.
 
   „Also gut, Otto, du hast es dir also nicht anders überlegt?“
 
   „Du etwa?“, rief Otto erschrocken.
 
   „Nein, nein. Keine Sorge. Dann lass uns mal anfangen.“
 
   Das ließ sich Otto nicht zweimal sagen. Er riss sich die Kleidung runter und sah seinen Schwimmlehrer an. Am Ufer wartete er ungeduldig darauf, dass sie nun endlich mit dem Schwimmunterricht beginnen würden.
 
   Als auch Robert sich bis auf seine Unterhosen ausgezogen hatte, ging er ins Wasser und wartete. Als der Junge sich nicht rührte, sah er ihn fragend an. „Was ist? Worauf wartest du?“ 
 
   Mit gerötetem Gesicht stand Otto am Ufer. „Ich trau’ mich nicht.“ Er errötete noch stärker.
 
   „Jetzt komm. Ich pass schon auf, dass nichts passiert. Oder glaubst du, ich lass dich ertrinken?“ Otto sah Robert unschlüssig an. Dieser hob ungeduldig die Augenbrauen und stemmte die Hände in die Hüften. Anscheinend war Ottos Furcht, ihn noch länger warten zu lassen, stärker als die vor dem Wasser, denn schließlich überwand er seine Angst und ging vorsichtig in den See.
 
   „Na also. Jetzt komm her und fang an.“
 
   „Und wie?“
 
   Tja, wie bringt man jemandem das Schwimmen bei? Schließlich machte Robert ein paar Züge, und stellte sich dann wieder vor Otto. „Jetzt mach es nach und schwimm auf mich zu.“
 
   Kurz darauf schüttelte er den Kopf. „Nein, so wird das nichts.“ Er ging zu dem Jungen und stützte dessen Bauch mit der Hand. „Mach jetzt mal die Bewegung.“
 
   Nach ein paar Minuten war er zufrieden. „Also gut. Und jetzt ohne Stütze.“ Er zog die Hand weg und Otto versank im Wasser. Panisch strampelte er herum und schrie, bis er merkte, dass er an dieser Stelle noch stehen konnte.
 
    „Meine Güte, Junge. Reiß dich zusammen, du Memme.“ Robert sah erstaunt auf ihn hinunter. „Kreischst wie ein Mädchen.“
 
   „Tu ich überhaupt nicht. Du wolltest aufpassen, und ich wär’ fast ertrunken. Und ich bin keine Memme. Außerdem darf man so was nicht zu kleinen Kindern sagen“, schrie Otto empört.
 
    
 
   Katrin lief langsam den Feldweg entlang. Zuhause war die Stimmung alles andere als heiter. Papa hatte heute nach der Kirche mal wieder freiwillig auf seinen Frühschoppen im Ochsen verzichtet. Mama war daraufhin den ganzen Heimweg so beunruhigt gewesen, dass sie darauf bestanden hatte, Papa solle sich unbedingt noch etwas hinlegen, sobald sie wieder zu Hause waren. Oma Mine hatte Mama gesagt, sie mache ihren Mann mit ihrem Getue nur noch kränker, und jetzt waren sie alle schlecht gelaunt.
 
    Auch Katrin war niedergeschlagen. Aber diesmal nicht wegen Papas Krankheit oder ihrer Probleme, den Hof zu halten. Nein, in letzter Zeit war sie öfter trüber Stimmung. Vielleicht lag es auch daran, dass Sofia nicht mehr da war. Auch wenn sie häufig verschiedener Meinung waren, so war ihre Schwester doch die Einzige, mit der sie erzählen konnte. Und die Einzige, die in ihrem Alter war. Mit ihren Eltern und ihrer Oma konnte sie weiß Gott nicht solche Gespräche führen, wie sie das mit Sofia tat. Doch dazu hatte sie jetzt kaum noch Gelegenheit. Immer öfter fühlte Katrin sich, als wäre sie genauso alt wie ihre Mutter. Und was Sofia ihr letztens auf dem Heimweg gesagt hatte, kam ihr immer wieder in den Sinn. Sie würde immer älter werden, und das Leben würde an ihr vorbei laufen. Sofia würde Kinder bekommen, um die sie sich kümmern konnte, die sie herzen und großziehen konnte. Und sie, Katrin, würde stattdessen hier zwischen alten Leuten selber alt und vertrocknet werden, ohne sich jemals jung gefühlt zu haben oder die Freuden des Lebens genossen zu haben. Sie merkte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete. Sie wollte auch Kinder. Und einen Mann. Und sie wollte auch lachen und einmal unbeschwert sein. Katrin blinzelte, als sie merkte, dass ihr Blick verschwamm. Sie atmete tief ein und drückte den Rücken durch. Genug des Selbstmitleids. Sie sollte froh sein mit dem, was sie hatte. Außerdem änderte sie mit ihrem Gejammer auch nichts.
 
   Sie versuchte, die schöne Natur auf sich wirken zu lassen, das Zirpen und Summen der Insekten und die Blumen am Wegesrand. Das half ihr eigentlich immer über ihre bedrückte Stimmung hinweg, aber heute konnte sie das nicht aufheitern.
 
   Plötzlich hörte sie entfernte Stimmen. War das nicht Otto? Ihr fiel ein, was er ihr gestern erzählt hatte. Der Knecht wollte ihm Schwimmunterricht geben. Plötzlich neugierig geworden, ging sie auf das dichte Gebüsch zu, welches den Feldweg auf der rechten Seite säumte. Als sie durch den schmalen Pfad das Dickicht durchquert hatte, hatte sie freien Blick auf den See der unter ihr lag. Otto und Kalter standen beide im Wasser.
 
   Zuerst hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie die beiden beobachtete, aber nach einer Weile vergaß sie ihre guten Manieren. Was da unten passierte, war einfach zu interessant. 
 
   Sie hatte sich schon ein paar Mal das Lachen verbeißen müssen und amüsierte sich köstlich. Einmal erschrak sie, als ihr Bruder wie wild strampelte, aber als er dann wieder auftauchte, beruhigte sie sich wieder. Sie hörte Roberts Stimme und Ottos wütendes Geschrei. Die grimmige Miene seines Lehrmeisters schien keinen Eindruck mehr auf ihn zu machen. Das hier war besser als ein Besuch im Theater. Gespannt beobachtete sie, wie es weiterging.
 
    
 
   „Du konntest es doch gerade, als ich dich gestützt habe. Warum machst du es denn nicht jetzt?“
 
   „Ich hab keine Lust mehr. Ich geh nach Hause.“
 
   „Nein, das wirst du nicht. Wir sind noch nicht fertig. Du kommst hier erst raus, wenn du es noch mal versucht hast. Aufgegeben wird nicht.“
 
   „Ich geh. Du hast mir gar nichts zu sagen. Du bist unser Knecht. Außerdem bist du gemein.“
 
   „Ich zeig dir gleich wie gemein ich sein kann, wenn du jetzt nicht versuchst, zu schwimmen. Ich stütz dich auch wieder.“
 
   „Und dann lässt du wieder los!“ Vorwurfsvoll blickte Otto seinen Lehrer an, nahm aber seine Position mit aneinander gelegten Handflächen vor der Brust wieder ein.
 
   „Nein, diesmal zieh ich die Hand nicht ganz weg, versprochen. Aber jetzt mach, Otto. Sofort!“
 
   Der Junge gab sich geschlagen und gehorchte. Nach einer Weile klappte es schon ganz gut, und er schaffte einige Züge, ohne dass Robert ihn stützen musste. Otto war begeistert. „Ich kann’s, ich kann’s Robert“, lachte er glücklich.
 
   „Jawohl, du kannst es.“ Robert erlaubte sich ein kleines Lächeln. Dann wurde er wieder ernst. „Ich will aber nicht, dass du schon alleine ins Wasser gehst. Erst müssen wir noch ein paar Mal üben, Otto. Verstanden?“
 
   „Klar. Alles, was du sagst, Robert.“ Der Junge blickte dankbar zu ihm auf.
 
   „In Ordnung, für heute machen wir Schluss.“
 
   „Och, bitte, Robert.“
 
   „Sei lieber vorsichtig. Mit dem Wasser darfst du es nicht übertreiben. Sonst kriegst du noch Schwimmhäute zwischen den Zehen.“
 
   „So ein Quatsch.“
 
   „Das sagst du. Ich wäre mir da an deiner Stelle nicht so sicher.“
 
   Einen Moment doch unsicher geworden, sah er Robert forschend an. Dann lachte er. „Du willst mich veräppeln, stimmt`s? Ich sehe doch, dass du lachen musst. Bitte, Robert. Wir können doch ruhig noch ein bisschen drin bleiben, oder?“
 
   „Nein, es ist genug. Du bist müde und ich muss sehen, dass meine Hosen trocken werden.“ Er ging tropfnass aus dem Wasser, hob den Kopf und erstarrte. Katrin Nessel kam lächelnd auf sie zu.
 
   „Kathi, ich kann fast richtig schwimmen!“, schrie Otto aufgeregt.
 
   „Ja, ich hab’s gesehen. Du machst das wirklich toll, Otto.“ Dann lächelte sie seinen Begleiter an. Robert war verblüfft. Sie war tatsächlich freundlich zu ihm und ihr Mund, der sonst bei seinem Anblick immer eine Flunsch zog, lächelte. Und da Robert heute guter Stimmung war, lächelte er vorsichtig zurück.
 
   Während Otto sich anzog und dabei ununterbrochen redete, um seiner Schwester alle Einzelheiten seines Unterrichts zu berichten, zog sich Robert seine Arbeitshosen über seine nasse Unterhose. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich in die Sonne zu legen, bis sie getrocknet war, aber er würde keine Sekunde länger in Unterhosen hier vor der Frau herumstehen. Er zog sich gerade sein Hemd über, als Otto seine Erzählung beendet hatte.
 
   „Jetzt geh ich zu Klaus. Katrin, sagst du Mama Bescheid? Ich darf doch bestimmt, wo heute Sonntag ist.“
 
   „Also, ich weiß nicht, Otto. Mama mag es eigentlich nicht, dass du am heiligen Sonntag unangemeldet andere Leute belästigst“, begann Katrin vorsichtig.
 
   „Och, das ist doch bloß Klaus. Dem ist das egal.“
 
   „Ja, ich meinte auch die Eltern.“
 
   „Hä? Zu denen will ich doch gar nicht.“
 
   „Schon gut, Otto. Geh ruhig. Aber wundere dich nicht, wenn sie dich wieder wegschicken.“
 
   Otto rannte los, um seinem Freund die Neuigkeiten zu berichten. Kurz hielt er an und drehte sich noch einmal um. „Tschö Kathi, tschö Robert, und danke.“
 
   „Komm nicht zu spät heim, hörst du?“ Katrin sah ihrem Bruder lächelnd hinterher und wandte sich dann Robert zu. „Hoffentlich läuft er nicht den ganzen Weg umsonst und sie schicken ihn wirklich wieder weg.“ Als er nichts erwiderte, schirmte sie ihre Augen mit der Hand ab und sah wieder Otto hinterher, bis er hinter dem Gebüsch verschwunden war.  „Klaus wohnt auf dem Hof, der auf halber Strecke zwischen unserem und dem Dorf liegt“, sagte sie, als sie sich wieder zu ihm wandte.
 
   „Den kenne ich. Den hab ich zuerst für euren gehalten, als ich am ersten Tag hier ankam.“
 
   Nach diesem Wortschwall verfiel er wieder in Schweigen.
 
   „Es war sehr nett von dir, dass du Otto seinen Herzenswunsch erfüllt hast. Er wollte schon so lange schwimmen lernen“, sagte Katrin nach einer Weile.
 
   Robert zuckte nur die Achseln und sah verlegen auf den See.
 
   „Nein, wirklich. Das hättest du nicht zu tun brauchen.“
 
   „Das weiß ich. Ich hab es gerne gemacht.“
 
   Sie standen sich schweigend gegenüber, und beide lächelten sich verkrampft an.
 
   „Ja, also“, sagte Katrin schließlich in die peinliche Stille hinein, „ich werd dann auch mal wieder verschwinden. Bis zum Abendessen dann.“
 
   Sie wartete sein Kopfnicken ab, dann machte sie sich wieder auf den Weg.
 
    
 
   In den nächsten Wochen hob sich die Stimmung von allen Mitgliedern der Familie Nessel ein wenig, denn langsam schöpfte man dank der Hilfe der neuen Arbeitskraft wieder Mut, dass doch nicht alles verloren war. Es sah ganz so aus, als könne der Zeitverzug im Großen und Ganzen und die liegen gebliebene Arbeit größtenteils doch noch aufgeholt werden. Deshalb war Katrin auch heute frohen Mutes, als sie mit ihrer Mutter im Garten arbeitete.
 
   „Hier, Mama, das waren die Letzten.“ Katrin stellte den Korb mit den frisch gepflückten roten Pfirsichen ächzend auf den Gartentisch.
 
   „Dann schnapp dir ein Messer und hilf mir hier. Oma ruft schon nach Nachschub.“ Eifrig schälte Luise einen weiteren Pfirsich und ließ ihn in einen Eimer plumpsen. Katrin setzte sich ebenfalls und begann, die Frucht von ihrer pelzigen Schale zu befreien. „Hast du das auch gehört?“, fragte sie plötzlich.
 
   „Was?“
 
   „Ruft da nicht jemand?“
 
   Luise hielt im Schälen inne und horchte. „Ja, jetzt hör ich es auch. Ach, herrje. Das wird doch nicht wieder der Kofer-Junge sein.“ Luise erhob sich und schaute düster auf das Haus. „Kommt dauernd vorbei und wundert sich, dass keiner Zeit für ihn hat. Wenn seine Mutter und er sich einen Lenz machen können, weil andere die ganze Arbeit für sie machen, nun, wir können das nicht. Jetzt sind wir wieder gezwungen, ihm etwas anzubieten und zu schwatzen. Was das wieder für Zeit kostet.“ Missmutig bewegte Luise ihre imposante Gestalt ins Haus, um zu sehen, wer der Störenfried war.
 
   Katrin sah ihrer Mutter nach und konnte ihr die bissigen Kommentare nicht verdenken. Erst am Dienstag war Karl am Feld vorbei gekommen und hatte sich beklagt, nie jemanden zu Hause anzutreffen.
 
   Als ihre Mutter eine Weile später wiederkam, sah sie nicht sehr glücklich aus. „Hatte ich doch recht mit meiner Vermutung. Aber Oma war schon vorne rausgegangen und hatte den Karl schon wieder weggeschickt. Wie unhöflich.“
 
   „Sei doch froh, dass er wieder weg ist und uns nicht von der Arbeit abhält.“
 
   „Das bin ich ja, aber so etwas tut man doch nicht, zumindest nicht bei so reichen Leuten. Was soll der denn jetzt denken? Dass wir keinen Anstand haben. Die Oma ist aber auch unmöglich, manchmal.“ Luise setzte sich wieder auf ihren Stuhl. „Ach, ich kann nichts dran ändern.“ Kopfschüttelnd winkte sie ab und schnappte sich wieder einen Pfirsich. Plötzlich hielt sie im Schälen inne und starrte vor sich hin. Nach einer Weile fing sie wieder eifrig an zu schälen. „Du hast auch mal mehr gesprochen, Katrin“, bemerkte sie schließlich.
 
   „Was soll ich auch sagen, Mama?“, antwortete diese amüsiert. Irgendwas brannte ihrer Mutter plötzlich unter den Nägeln.
 
   Nachdenklich sah Luise ihre älteste Tochter an. „Ich hab mir jetzt gerade so meine Gedanken gemacht. Und ich habe des Rätsels Lösung. Warum der Karl uns neuerdings immer auf der Pelle hängt, meine ich.“ Luise sah ihre Tochter aufgeregt an. „Der Junge kommt bestimmt wegen dir, Katrin.“
 
   „Mama, also wirklich“, stieß sie, nun gar nicht mehr amüsiert, hervor. Der „Junge“ war über Vierzig, kaum jünger als ihre Mutter, stank vor Geld  und hatte noch nie mehr als ein oder zwei Worte mit ihr gewechselt. Dass er Interesse an ihr hatte war unmöglich.
 
   „Aber sicher, Kind. Warum sollte er denn sonst alle naselang hier auftauchen?“
 
   Dafür hatte Katrin leider auch keine vernünftige Erklärung.
 
   „Da hättest du einen Fang gemacht, Mädchen, wenn du dir den schnappen würdest.“
 
   „Mama, jetzt hör schon auf. Das ist ja lächerlich.“
 
   „Ach du! Du hast ja keine Ahnung. Ich–.“
 
   „Mama, Mama!“ Die Rettung kam in Form eines winkenden Otto, der gefolgt von Hennes angerannt kam.
 
   „Na, Junge, wo kommst du denn her? Kannst gleich hier bleiben und helfen.“
 
   „Och, Mama, ich komm von Klaus. Wir haben uns einen Unterschlupf gebaut. Aber dann hatte er keine Lust mehr.“
 
   „Komm, trag mal den Eimer mit rein.“ Katrin ging mit Otto in die Küche, wo Oma Mine fleißig einkochte.
 
   „Hier, Oma. Das sind die Letzten.“
 
   „Endlich. Das ist eine Bullenhitze hier drin.“ Geschafft drehte Oma sich vom Herd weg.
 
   Katrin eilte zu ihr. „Komm, Oma. Setz dich. Ich mach den Rest.“ Sie zog Oma liebevoll am Arm und führte sie zu einem Stuhl.
 
   „Ja, Oma, wenn du so gut schwimmen könntest wie ich, dann könntest du dich jetzt im See abkühlen gehen und hättest nicht so einen roten Kopf.“
 
   Wilhelmine saß erschöpft in ihrem mit roten Saftflecken bekleckerten Kittel auf dem Stuhl und sah müde zu ihrem Enkel auf. „Sei nicht so vorlaut. Ich bin so alt geworden, auch ohne schwimmen zu können und ich habe es bis heute nicht vermisst.“ Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und faltete die Hände vor der Brust.
 
   Otto setzte sich zu ihr an den Tisch. „Das sagst du nur, weil du es nicht kannst.“
 
   „Was bist du nur für ein frecher Bengel geworden? Da sieht man es wieder. Umgang formt den Menschen. Das kommt davon, wenn man dich mit dem Heiden rumziehen lässt.“ Mine sah ihren Enkel scharf an. „Manchmal verstehe ich deine Mutter nicht. Schwimmen lernen hin oder her.“
 
   „Oma, Otto ist doch nur stolz, dass er endlich schwimmen kann.“ Katrin stellte vorsichtig ein dickes Einweckglas in den Einkochkessel.
 
   „Und ich hab bloß drei Sonntage gebraucht. Robert sagt, ich bin ein Naturtalent.“
 
   „Ja, du Naturtalent.“ Luise kam in die Küche. „Komm, bring mal die ganzen Schalen, die draußen liegen, zum Misthaufen. Und danach kannst du dich waschen gehen. Wir essen gleich zu Abend.
 
    
 
   „Ja, das kann man merken, wenn man den ganzen Tag an der frischen Luft gearbeitet hat. Ich hab vielleicht einen Appetit heute.“ Luise nahm sich eine weitere Scheibe Brot. „Aber dafür haben wir alle Pfirsiche eingekocht bekommen. Und Marmelade haben wir auch noch gemacht. Und, seid ihr auch gut vorangekommen, Hermann?“ Eifrig butterte sie ihr Brot und wartete darauf, dass ihr Mann ihr antwortete.
 
   „Ich kann nicht klagen, Ise. Morgen müssen wir aber alle wieder ran. Ich befürchte, das Wetter schlägt um. Wir müssen das Korn einfahren, ehe es regnet.“ Hermann schnaufte erschöpft.
 
   „Was ist?“ 
 
   „Nichts Luise. Ich hab mich, glaub ich, heute nur überanstrengt. Robert, reich mir mal den Käse. Vielleicht muss ich nur etwas essen.“
 
   „Jetzt, wo ich den Käse sehe“, begann Katrin, „fällt mir etwas ein. Ich glaub, wir haben Mäuse in der Butterkammer.“
 
   Luise hörte auf zu kauen und sah erstaunt ihre Tochter an. „Mäuse? In der Butterkammer?“ Sie schluckte ihren Bissen hinunter. „Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Ich meine, da lag Mäusekot. Zuerst dachte ich, es wären nur Brotkrümel.“
 
   „Brotkrümel in der Butterkammer. Wo da nur Rahm und Käse steht. Was für ein Unsinn. Wie sollen die Brotkrümel denn da hingekommen sein? Und warum bedeutet das, dass wir Mäuse haben? Oder glaubst du, die haben das Brot zwischen den Zähnen vor sich hergetragen? Das sind doch keine Eichhörnchen.“ Oma Mine schüttelte den Kopf.
 
   Mit rotem Gesicht und steifem Rücken setzte Katrin zu ihrer Verteidigung an. „Ich hab gesagt, Brotkrümel und Mäusekot. Ich hab mich gewundert, dass da Brotkrümel liegen, und als ich genauer hingesehen habe, habe ich auch noch Mäusekot entdeckt.“
 
   „Ja, ja, du hast Mäusekot woanders hängen.“ In sich hineinmurmelnd winkte Oma Mine ab und schnitt weiter ihr Brot in kleine Happen.
 
   „Ich werde ja wohl Mäuseköttel erkennen können, wenn ich welche sehe.“ Empört wollte sie noch etwas hinzufügen, verstummte aber, als sie den amüsierten Blick des Knechtes bemerkte.
 
   „Jetzt habt ihr aber genug über Mäuseköttel gestritten. Man soll es nicht für möglich halten, über was für Dinge hier am Essenstisch gesprochen wird. Das gehört sich doch nicht. Und du, Katrin, stellst morgen eben eine Mausefalle auf.“
 
   „Du hast wie immer Recht, Hermann. Wo du gerade davon sprichst was sich gehört, stell dir vor: Der Kofer Karl war heute hier, und Wilhelmine hat ihn einfach wieder weggeschickt. Ist das nicht peinlich?“
 
   „Was heißt denn peinlich? Der hält uns von der Arbeit ab mit seinem sinnlosem Geschwätz.“
 
   „Ja, Mine. Das sagst du jetzt. Aber stell dir vor, es stellt sich heraus, dass meine Vermutung richtig ist und er wegen der Katrin gekommen ist.“ Luise sah ihre Schwiegermutter mit einem Blick an, der besagte, dass sie ihre Enkeltochter womöglich um ihr Glück gebracht habe.
 
   „Oh, ja, das ist er auch“, warf Hermann ein.
 
   „Was redest du da, Hermann?“
 
   „Der Karl. Der ist wirklich wegen der Katrin gekommen.“
 
   „Nein!“ Trotz ihrer Vermutung jetzt doch wie vor den Kopf geschlagen, starrte sie ihren Mann an.
 
   „Wenn ich es dir doch sage, Luise. Hat gesagt, er würde gerne öfters vorbeikommen, um Katrin den Hof machen zu können. Ist aber schon ewig her. Hab ich ganz vergessen zu erzählen. Damals ging mir so viel im Kopf herum.“
 
   „Katrin, hast du das gehört?“ Erfreut sah Luise ihre Tochter an.
 
   „Ja, Mama“, stieß sie verblüfft hervor.
 
   „Ich hab es dir ja gleich gesagt, Kind.“ Sie warf ihrer Tochter einen wissenden Blick zu. Dann seufzte sie glücklich und lehnte sich entspannt zurück. „Meine Katrin hat einen Verehrer! Dass ich das noch erleben darf.“
 
   „Mama!“, peinlich berührt warf Katrin einen kurzen Blick auf Robert.
 
   „Mama!“, äffte Luise ihre Tochter nach. „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“ Als Katrin weiterhin schwieg, fuhr sie verständnislos fort. „Ja, freust du dich denn gar nicht? Was die Geld haben, Katrin. Und was für ein vornehmer Junge das ist, der Karl. Was der immer für eine feine Jacke an hat, wenn der uns besuchen kommt. Da hättest du eine gute Partie gemacht. Stell dir mal vor, was die Leute im Dorf da gucken würden, Katrin.“
 
   „Mama, bitte hör doch auf. An Karl Kofer hab ich noch nie einen Gedanken verschwendet. Und du siehst mich schon mit ihm verheiratet.“
 
   „Dann fang mal langsam an, darüber nachzudenken!“
 
   Wütend und gedemütigt versuchte Katrin, ihre Mutter zu bremsen. „Mama! Soll ich mir etwa den Erstbesten angeln, nur damit ich später versorgt bin?“
 
   „Das Schlechteste wäre es nicht“, brummte ihr Vater.
 
   Als Luise die verletzte Mine ihrer Tochter sah, warf sie ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu. „Natürlich sollst du nicht irgendeinen nehmen. So hab ich es nicht gemeint. Es ist nur so eine einmalige Gelegenheit.“ Als Luise sah, dass sich die Miene ihrer Tochter bei ihren Worten noch verdüsterte, betrachtete sie ratlos ihr Essensbrettchen.
 
   „Ich habe keinen Hunger mehr. Ich geh melken.“ Damit erhob sich Katrin und verließ fluchtartig die Küche.
 
   „Da siehst du, was du wieder angerichtet hast.“
 
   „Ich?“ Hermann starrte seine Frau sprachlos an.
 
   „Die ist aber auch empfindlich in letzter Zeit, die Katrin.“
 
   „Das kommt nur davon, weil du deine Kinder verzärtelst, Luise“, meldete sich nun Wilhelmine zu Wort. 
 
   „Ich für meinen Teil warte auf den Tag, wo ich endlich auch nur eine Mahlzeit in Frieden einnehmen kann.“ Diese Worte, von einem entkräfteten Hermann hervorgestoßen, brachten endlich Ruhe an den Tisch.
 
    
 
   Meine Güte, dachte Katrin traurig. Die Erkenntnis, was ihre Familie von ihr dachte, war wirklich niederschmetternd gewesen. Mühsam trug sie den Eimer mit der frisch gemolkenen Milch in den kleinen Raum in der Scheune, wo die Milchkanne in dem großen Bottich mit Wasser stand. Dieser würde die Milch frisch halten, bis der Milchmann sie morgen in der Früh abholen kommen würde. Lustlos schlurfte sie den Gang entlang. Sie war sich ja bewusst gewesen, dass sie nicht gerade das war, was sich ein Mann unter einer Ehefrau vorstellte. Und sie wusste auch, was die anderen Leute von ihr dachten. Aber wie wenig gerade die Menschen von ihr hielten, die ihr am wichtigsten waren, hätte Katrin sich nicht träumen lassen. Oma hielt sie für beschränkt. Mäuse, die Brot trugen, also wirklich. Mama hatte sich wohl insgeheim schon lange damit abgefunden, dass Katrin nicht an den Mann zu bringen war und Papa war jeder recht, wenn er ihm nur die Tochter vom Hals schaffte. Und zur Krönung war auch noch ein Fremder Zeuge ihrer Demütigung geworden. Auch wenn es nur der Knecht gewesen war. Sie wuchtete die Milchkanne aus dem Bottich, schüttete die frische Milch dazu und mühte sich schnaufend ab, die schwere Milchkanne zurück in den Bottich zu heben. Dabei stieß sie an den Rand des Bottichs, und der schwere Behälter rutschte ab. Sie stieß sich heftig den Ellbogen und konnte die Kanne gerade noch abstellen, ehe sie umkippte. Scheppernd wackelte sie hin und her und die Milch schwappte über den Rand und bekleckerte Katrins Schürze.
 
   „Verdammt noch mal“, schluchzte sie. Sie wusste gar nicht, warum ihr plötzlich die Tränen kamen. Ob aus Wut, Verzweiflung, Scham oder allem zusammen, was ihr seit Wochen zu schaffen machte. Sie besah sich ihre nasse Schürze. Sie war aber auch zu nichts zu gebrauchen. Wie mussten die anderen sie insgeheim bemitleiden. Katrin, die arme, plumpe Bauerntochter. Sie zog sich die laufende Nase hoch und verachtete sich im gleichen Moment dafür. „Ja, sehr vornehm, Katrin. Und jetzt rede ich auch noch mit mir selber.“ Sie wischte sich Milch von den Händen, nachdem sie eine trockene Stelle an der Schürze erwischt hatte und versuchte noch einmal, die Milchkanne anzuheben. Sie zog scharf die Luft ein, als ein stechender Schmerz ihren Ellbogen durchzuckte und stellte die Kanne hart auf dem Boden ab. Dann erschrak sie. Plötzlich fasste eine unverkennbar verunstaltete Hand an den Henkel der Kanne. Robert nahm ihr die Milch ab und stellte sie in den Bottich.
 
   „Herrgott, hast du mich erschreckt. Musst du dich so anschleichen?“ Eine neue Welle der Scham überrollte sie. Wie lange mochte er ihr schon zugeschaut haben? „Was tust du überhaupt hier?“, fragte sie vorwurfsvoll.
 
   Robert sah sie nur wortlos an. Kein Wunder. Sie konnte sich vorstellen, wie sie aussah. Ihre Augen brannten, die Haare hatten sich aus ihrem strengen Dutt gelöst und standen wirr von ihrem Kopf ab. Das Kleid und die Schürze waren bekleckert und ihre Schuhe voller Mist.
 
   „Ich wollte den Stall ausmisten“, beantwortete er endlich ihre Frage. „Da habe ich gesehen, wie Sie sich abgemüht haben und wollte helfen.“
 
   „Und warum mistet nicht Papa den Stall aus, wie jeden Abend?“
 
   „Ich habe angeboten, es heute Abend zu machen.“
 
   „Warum? Um dich über mich lustig zu machen?“
 
   „Ich kann am Kummer von anderen Menschen nichts Lustiges finden“, sagte er ruhig.
 
   Sie drehte den Kopf ein wenig zur Seite und wischte sich die Augen an ihrem Ärmel trocken. Robert ging die paar Schritte zur Scheunenwand und nahm sich die Mistgabel, die er zuvor dort abgestellt hatte, um ihr zu helfen.
 
   „Es tut mir leid“, sagte sie. Er drehte sich wieder zu ihr um. „Tut mir leid, dass ich dich beschuldigt habe, wo du es nur gut gemeint hast. Ich hab nicht nachgedacht. Ich weiß auch nicht, was heute mit mir los ist.“ Sie lachte hart auf. „Manchmal nehme ich mich zu wichtig. Ausgerechnet.“ Sie glättete ihre ramponierte Schürze und sah ihn dann mit einem leichten Lächeln wieder an. „Also, warum wolltest du den Stall ausmisten? Ist etwas mit Papa?“
 
   Robert kam wieder zu ihr zurück. Er sah sie einen Moment abschätzend an, bevor er sprach. „Ich weiß, es steht mir nicht zu, über die Herrschaft zu reden“, begann er vorsichtig, und als sie ermunternd nickte, sprach er weiter, „aber mir ist aufgefallen, dass es Ihrem Vater seit ein paar Tagen plötzlich sehr viel schlechter geht als sonst.“
 
   Besorgt kam sie einen Schritt näher. „Und warum glaubst du das?“
 
   „Na ja, wir haben gestern mit dem Kornschneiden angefangen, und schon nach einer Stunde war er kreidebleich und hat immer wieder Pausen machen müssen. Einmal ist ihm übel geworden. Aber wenn ich ihn drauf anspreche, sagt er, ich soll den Mund halten und weiter arbeiten.“ Er unterbrach sich und rieb sich nervös die Handfläche am Hosenbein. Dann sah er wieder auf. „Wenn er weiter auf dem Feld arbeitet, kippt Ihr Vater sicher bald tot um.“
 
   Als sie ihn nur mit großen Augen anstarrte und ihre Lippen zusammenpresste, weil sie zitterten, sah er verlegen zu Boden. „Tut mir leid, Fräulein“, sagte er und ging nach nebenan in den Kuhstall.
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   Alle waren müde und erschöpft. Den ganzen Tag hatten sie das Korn gebündelt und nun waren alle gemeinsam auf dem Weg nach Hause.
 
   „Hermann“, rief Luise plötzlich aus, „das hab ich dir ja noch gar nicht erzählt! Wie konnte ich das nur vergessen? Du errätst nie, was die Sofia mir erzählt hat.“
 
   Hermann seufzte. „Was denn, Luise?“
 
   „Stell dir das mal vor, der alte Winter will nächstes Jahr den Vogel abschießen. Schützenkönig will er werden.“
 
    „Ach, ja? Na, der hat ja auch Geld genug. Der alte Angeber.“
 
   Luise ignorierte den abfälligen Kommentar ihres Gatten. „Und der Georg wird Minister. Die Sofia freut sich schon so. Was meinst du, was die Leute gucken, wenn die in der Kutsche durch das Dorf fährt. Wenn wir dann am Straßenrand stehen und sie uns huldvoll zuwinkt, mit ihrem feinen Kleid. Ach, ich wünschte, es würde nicht noch so lang hin sein bis zu diesem großen Moment!“, rief sie verträumt. „Und du glaubst ja wohl“, fuhr sie dann aufgeregt fort, „dass die Winters die Kleider für so eine Gelegenheit wieder in Düsseldorf schneidern lassen.“
 
   „Ja, wie das Hochzeitskleid von Sofia damals. Nur mussten wir das bezahlen. Die Aussteuer und die Hochzeitsfeier im Frühjahr haben mich endgültig in den Ruin getrieben.“
 
   „Also Hermann!“
 
   Katrin betrachtete den schmalen Rücken ihres Vaters vor ihr. Sie musste wieder daran denken, was Robert vorgestern Abend gesagt hatte. Automatisch sah sie zu ihm hinüber. Er lachte leise vor sich hin, wahrscheinlich über ihre Eltern. Eigentlich hatte sie gar nicht vor gehabt, ihm so viel Aufmerksamkeit zu schenken, doch sein Lachen war so ungewohnt, dass ihr Blick automatisch immer wieder zu ihm zurück wanderte. Da sie den ganzen Tag über Zeit hatte, ihn zu beobachten, war ihr aber auch seine besorgte Miene aufgefallen, wenn er Papa ansah, der wieder einen Schwächeanfall zu vertuschen versuchte. Nachdenklich sah sie ihn wieder an. Als er plötzlich lachend zu ihr hin sah, lachte sie unwillkürlich zurück. Katrin wunderte sich, dass der Mann, der da lachend neben ihr herging, ihr jemals bedrohlich erschienen war. Er war zwar wortkarg und zurückhaltend, aber doch immer hilfsbereit. Und dass er sich um ihren Vater sorgte, rührte sie irgendwie.
 
   „Unsere Hütte ist klasse geworden.“ Otto, der zwischen Robert und Katrin lief, versuchte vergeblich, die Aufmerksamkeit seines Vaters zu gewinnen. „Papa. Hast du gehört?“
 
   „Otto, was ist denn?“ Hermann schaute über die Schulter zurück.
 
   „Unsere Hütte ist fertig. Du hast gesagt, wenn sie fertig ist, kommst du gucken.“
 
   „Otto! Wenn die Ernte vorbei ist, in Ordnung?“
 
   „Noch so lange! Aber du musst mir auch mit dem Dach helfen. Und die Tür und das Fenster sind auch nicht so richtig. Komm doch wenigstens gucken. Es dauert auch nicht lange“, bettelte er.
 
   „Zuerst muss ich nun einmal meine Arbeit machen, ehe ich Zeit für so einen Firlefanz habe!“, rief Hermann genervt.
 
   „Firlefanz! Papa-.“
 
   „Otto, jetzt ist es genug!“, fuhr Luise ihren Sohn an. „Du regst deinen Vater auf. Ich will keinen Ton mehr hören.“
 
   Beleidigt schluckte Otto einen weiteren Überredungsversuch hinunter und steckte beide Fäuste in seine Taschen.
 
   Katrin sah ihren kleinen Bruder an und er tat ihr leid. Es war wirklich keiner da, der einmal Zeit für ihn hatte. Außer Robert, fiel ihr ein. Er hatte in den letzten Wochen seine einzigen freien Tage geopfert, um einem fast fremden Jungen das Schwimmen beizubringen. Und die eigene Familie hatte es bisher nicht einmal geschafft, sich ein paar Minuten Zeit zu nehmen, um sich seine Hütte anzusehen.
 
   „Pass auf, Otto. Heute Abend geh ich mit dir und sehe mir deinen Unterschlupf an. Was meinst du?“
 
   „Danke, Katrin“, rief er erfreut. „Du wirst Augen machen, was wir alles geschafft haben.“
 
   „Wo ist die Hütte denn eigentlich?“
 
   „Wir haben sie in unserem kleinen Wäldchen gebaut. Weil das ja genau in der Mitte zwischen Klaus` und meinem Haus liegt. Da haben wir es beide immer gleich weit. Warte nur. Die ist spitze geworden.“ Etwas ruhiger fuhr er fort. „Nur das Dach und so kriegen wir nicht richtig hin. Darum sollte Papa ja mitkommen.“
 
    
 
   „Was ist denn nur mit dir los, Otto? Kannst du nicht mal still sitzen und in Ruhe aufessen?“ Kopfschüttelnd maßregelte Mine ihren Enkel.
 
   „Ich warte, dass Katrin fertig gegessen hat. Sie geht mit mir meine Hütte anschauen.“
 
   „Aber erst isst auch du zu Abend“, beharrte sein Vater.
 
   „Papa, willst du nicht doch mitkommen?“
 
   „Nein, Otto. Es tut mir leid. Aber ich muss mich jetzt wirklich ausruhen“, sagte Hermann freundlich.
 
   „Aber du musst sie sehen, damit du mir sagen kannst, wie ich sie fertig bauen soll.“ Otto ließ mutlos die Schultern hängen. „Ich hab zu Klaus gesagt, dass mein Papa uns bestimmt hilft.“
 
   „Sei doch froh, dass deine Schwester mit geht“, tadelte Luise. „Du weißt doch, dass dein Vater Ruhe braucht.“
 
   „Bin ich ja. Ich hab ja bloß gedacht, dass Papa mir vielleicht mit unserem Dach helfen könnte.“ Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. „Robert, du kannst ja mitkommen!“ Freudestrahlend sah er zu ihm herüber. „Du bist ein Mann und dann weißt du bestimmt auch, worauf man beim Bauen achten muss. Komm doch mit, ja?“
 
   Robert sah den Jungen an. Warum eigentlich nicht? Er musste nur noch ausmisten, dann hatte er für heute nichts mehr zu tun. Und dass die Schwester auch mit kam, störte ihn merkwürdigerweise nicht. Nachdenklich sah er in das kleine, gespannte Gesicht. „Also gut.“
 
   „Klasse.“
 
    
 
   „Gleich da vorne ist es.“ Otto zeigte aufgeregt auf den Waldrand. Hennes sprang genauso aufgeregt nebenher.
 
   „Also, ich sehe nichts, Otto.“ Angestrengt sah Katrin in die Richtung, in die ihr Bruder deutete.
 
   „Ja, ein bisschen versteckt ist sie schon. Soll ja nicht jeder direkt sehen können.“
 
   Sie kamen an eine Stelle, wo ein kleiner Pfad durch die Bäume in den Wald führte. „Ah, jetzt sehe ich`s.“ Katrin entdeckte den Verschlag ungefähr zwanzig Meter tief im Wald. Als sie näher kamen, wurde offensichtlich, dass etwas nicht stimmte.
 
   „Ah, Otto, das ist...“ Robert verstummte unsicher. Katrin starrte sprachlos auf das Bauwerk und Otto schrie entsetzt auf.
 
   „Oh, nein!“ Erschrocken lief er um die Hütte herum. Robert und Katrin beobachteten mitleidig, wie Otto verzweifelt die Hütte umrundete. Die Jungen hatten den Verschlag aus alten Brettern gebaut, die sie sich zusammengesucht hatten. Die Bretter waren ungleichmäßig und manche waren morsch. Die Hütte war rechteckig, ungefähr zwei mal drei Meter lang und vorne hatten Otto und Klaus eine Öffnung für die Tür gelassen. Ursprünglich hatten wohl auch schon ein paar Bretter für das Dach obendrauf gelegen, doch diese waren jetzt auf dem Boden der Hütte verstreut. Der Türsturz hing schief herunter und einige Bretter waren verrutscht oder einfach ganz umgekippt. Die hatten die Kinder wohl nicht befestigt. Die ganze Hütte sah aus, als würde sie jeden Moment einstürzen. Doch für einen Achtjährigen und seinen jüngeren Freund war das eine beachtliche Leistung, fand Robert.
 
   „Wie kann das sein?“ Fassungslos stand Otto vor seinem Bauwerk. „Das sah gestern noch ganz anders aus. Da fehlte nur noch die Tür und das Dach war noch nicht ganz fertig.“ Den Tränen nahe, sah er seine beiden Begleiter an.
 
   „Vielleicht hättet ihr sie etwas stabiler bauen sollen, Otto“, begann Katrin vorsichtig.
 
   „Die Hütte war stabil.“ Nachdenklich streichelte er den Hund, der sich tröstend an ihn drückte. „Da muss jemand gekommen sein und sie kaputt gemacht haben.“
 
   „Das glaub ich nicht, Otto. Wer soll das denn getan haben? Hier kommt doch keiner vorbei.“ Katrin beugte sich tröstend zu ihrem Bruder hinunter, doch dieser beachtete sie nicht und ging in die Hütte.
 
   „Da!“, ertönte es von innen. Empört kam Otto wieder heraus, eine leere Holzkiste vor sich her tragend. „Seht ihr?“ Er hielt ihnen nacheinander die Kiste hin. „Unsere Proviantkiste ist auch leer. Jemand war hier und hat alles aufgegessen.“
 
   Robert sah auf die leere Kiste und kraulte nachdenklich den Hund hinter den Ohren. „Vielleicht waren es Wildschweine“, sagte er schließlich.
 
   „Meinst du?“ Erstaunt betrachtete Katrin noch einmal die Hütte.
 
   „Warum nicht?“ Robert zuckte die Achseln. „Vielleicht haben sie die Nahrung gerochen und haben die Hütte im wahrsten Sinne des Wortes einfach niedergetrampelt. Sie brauchen ja nur, als sie in deine Hütte reinmarschiert sind, einige Bretter angestoßen zu haben. Die anderen sind dann nachgerutscht und das Dach ist in sich zusammengekracht. Die Bretter sind ja alle nicht ziemlich fest.“ Robert duckte sich unter dem Türsturz und betrat vorsichtig das schiefe Bauwerk.
 
   Katrin strich ihrem Bruder über den Kopf. Otto stand immer noch mit der leeren Kiste in den Händen da. „Armer Otto. Euer Unterschlupf war bestimmt schön. So schlimm sieht die Hütte ja jetzt auch gar nicht aus.“ Otto ließ sich nicht trösten. Er starrte nur weiter traurig in die leere Kiste.
 
   „Kopf hoch! Dann baust du sie eben wieder auf.“
 
   „Und dann fällt sie wieder in sich zusammen. Die Hütte ist Schrott.“ Enttäuscht und den Tränen nahe, trat Otto ein paar Schritte zur Seite. Robert zwängte sich gerade wieder aus dem Verschlag heraus. „Die Hütte ist gut, Otto.“ Er klopfte sich die Hände ab. „Ihr habt das schon gut gemacht. Sie wieder herzurichten, ist gar nicht so viel Arbeit. Ihr braucht bloß ein paar Nägel. Und wenn das Dach erst mal drauf ist und eine Türe drin, ist die Hütte auch stabil und kein Tier kommt mehr hinein.“
 
   „Aber das Dach und die Türe haben wir ja schon vorher nicht hinbekommen. Wie soll ich das denn jetzt schaffen? Darum sollte ja der Papa helfen. Aber der kann ja nicht.“
 
   Katrin betrachtete ihren Bruder, der wiederum mit großen Augen Kalter anblickte.
 
   Robert stemmte die Hände in die Seiten. „Und jetzt?“
 
   Otto zuckte die Achseln.
 
   „Jetzt soll ich dir wohl helfen?“
 
   „Oh, du bist der Beste, Robert.“ Freudestrahlend sah er Katrin an. „Hast du gehört? Robert hilft mir.“
 
   „Ja, das hab ich gehört.“ Katrin zog die Augenbrauen hoch. „Und ich glaube, darauf hast du die ganze Zeit gehofft, nicht wahr, Otto?“
 
   „Ich wusste doch nicht, dass die Hütte kaputt ist.“
 
   „Aber dass das Dach und die Türe gemacht werden müssen.“
 
   „Ach, Katrin. Du hast immer etwas zu meckern.“
 
   „Zeit, dass wir uns auf den Weg machen“, unterbrach Robert die beiden. „Otto, du musst aber noch ein paar Bretter besorgen.“
 
   „Klar, alles was du willst. Ich geh schon mal vor und frag Papa, ob der noch Bretter hat. Komm, Hennes.“ Er winkte seiner Schwester und seinem Freund noch einmal zu. Denn ein Freund, das war der Robert. In den letzten Wochen hatte er sich zu einem strahlenden Helden gemausert. Robert konnte alles. Und wenn Otto ihn um etwas bat, tat er es meistens auch. Und immer hörte er ihm, Otto, zu und schickte ihn nicht weg, weil er keine Zeit hatte.
 
   Da konnte Klaus zehnmal sagen, dass er wie ein Ungeheuer aussah, mit seinen Augen und dem roten Fleck und den Narben, für Otto gab es niemanden, der besser war als Robert. Noch einmal winkte er, dann rannte er mit Hennes um die Wette nach Hause.
 
    
 
   „Du hast wohl zu viel freie Zeit.“ Ohne ihn anzusehen, stapfte Katrin vorsichtig hinter Robert den Pfad entlang, immer darauf bedacht, nicht über eine der zahlreichen Wurzeln zu stolpern, die aus dem Boden ragten.
 
   „Die Hütte macht nicht viel Arbeit.“ Ihr Begleiter trat vor ihr aus dem Wäldchen heraus und drehte sich zu ihr herum.
 
   „Trotzdem opferst du wieder deine Zeit für Otto.“ Neugierig sah sie ihn an und wartete auf seine Antwort.
 
   „Haben Sie was dagegen?“ Mit hartem Blick sah er sie an. „Wenn ich mich von dem Jungen fernhalten soll, brauchen Sie es nur zu sagen.“ Er ballte die Hand zur Faust und streckte sie wieder. „Ich führe nichts Böses im Schilde, auch wenn Sie das denken“, fügte er mit angespannter Miene hinzu.
 
   „Oh, nein, so hab ich es doch nicht gemeint“, versicherte sie betroffen. „Ich habe nur befürchtet, er nimmt dich zu sehr in Beschlag. Otto kann sehr beharrlich sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“ Sie lächelte ihn an. Dann faltete sie die Hände hinter ihrem Rücken und lief langsam neben ihm her.
 
   „Es macht mir nichts aus, Otto zu helfen, sonst hätte ich es ihm nicht angeboten. Ich bin gerne draußen an der frischen Luft und Otto ist ein netter Junge.“
 
   „Wenn du das wirklich so meinst, dann ist es ja gut.“
 
   „Ich meine immer, was ich sage.“
 
   „Der ist ganz aus dem Häuschen.“ Katrin nickte in die Ferne, wo ihr Bruder gerade durch das Hoftor rannte. „Du weißt gar nicht, was für einen Gefallen du meinem Bruder tust, indem du Zeit mit ihm verbringst“, sagte sie dankbar. „Der Junge ist die meiste Zeit sich selbst überlassen. Wir wohnen so weit ab vom Schuss, dass er praktisch keine Freunde hat. Außer Klaus. Doch der ist zwei Jahre jünger und wenn Otto mal Zeit zum Spielen hat und es schafft, zu den Frischmanns zu gehen, darf Klaus die Hälfte der Zeit nicht, weil er wiederum helfen muss. Armer Otto. Immer allein, ohne Freunde. Das ist auch nicht gut. Ich hatte wenigstens immer meine Schwester.“
 
   Robert lauschte ihren Worten und dachte an seine Kindheit. Vom Alleinsein, da konnte er ein Lied singen. Die meisten Kinder hatten nie mit ihm spielen wollen. Und nach den Unfällen -er zog es vor, die Zwischenfälle, die er verursacht hatte, so zu nennen-, da durften sie es auch nicht mehr. Unbewusst seufzte er auf. Dann merkte er, was er getan hatte und sah schnell zu der Frau hinüber, die ihn begleitete. Sie blickte ihn fragend an.
 
   „Ja“, sagte er, „immer allein zu sein ist nicht gut für einen kleinen Jungen.“ Man brauchte sich nur anzusehen, was aus ihm geworden war.
 
    
 
   Ein paar Wochen später saß Luise auf der Bank im Garten und beobachtete ihren Mann. „Willst du nicht lieber rein gehen, Hermann?“, sagte sie schließlich. „Im Haus ist es kühler.“
 
   „Ise, ich sitz hier mit dir im Schatten. Es ist angenehm.“
 
   „Ich dachte ja auch nur, weil der Arzt gesagt hat, die Hitze wäre nicht gut für dich. Schon genug, dass du die Woche über in der prallen Sonne arbeiten musst.“ Besorgt sah Luise ihren Gatten an.
 
   „Luise, ich bin achtundfünfzig Jahre alt“, begann Hermann traurig. „Soll ich mich jetzt für den Rest meines Lebens ins Bett legen? Der alte Jeckel ist über siebzig und hilft seinem Sohn noch tüchtig auf dem Hof mit.“
 
   „Hannes Jeckel ist auch nicht krank! Dein Vater hatte dasselbe Leiden wie du und sieh, wohin es ihn gebracht hat. Der Mann war erst fünfzig, als er gestorben ist.“ Deprimiert wandte Luise den Kopf ab.
 
   „Was soll ich denn machen, meine Ise?“ Hermann drückte seine Frau kurz an sich. „Ich schone mich doch schon, so gut ich kann. Ein Greis verrichtet schwerere Arbeit als ich.“ Er ließ seine Frau los und fuhr bitter fort. „Das ist immer noch mein Hof und ich will nicht, dass andere meine Arbeit machen, während ich auf meinem Hintern sitz und die Zeit totschlage wie ein altes Pferd auf Gnadenbrot.“
 
   „Aber Hermann, du arbeitest doch! Warum bist du nur so unvernünftig? Selbst am letzten Sonntag hast du gearbeitet. Wenn du dich nicht endlich schonst, dann ist es endgültig zu viel für dein schwaches Herz. Und dann bist du fort, Hermann. Und dann?“ Luise stieß verzweifelt den Atem aus. „Du kannst mich doch noch nicht alleine lassen.“
 
   Der letzte Satz seiner Frau, so leise gesprochen, stach Hermann ins Herz. Er wusste es ja selber, dass er sich mit seinem Verhalten nichts Gutes tat. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Die trübe Stimmung seiner Frau bereitete ihm Unbehagen. Doch mit Erleichterung sah er die Rettung nahen. „Ah, da kommt die Katrin“, teilte er seiner Frau mit und rief seine Tochter zu sich. „Komm, Kind, setz dich zu uns.“ Hermann rückte einen Stuhl zurecht. Und lenk deine Mutter ab, dachte er im Stillen.
 
   Lächelnd setzte sie sich, doch als sie das Gesicht ihrer Mutter ansah, fragte sie besorgt: „Mama, was ist denn?“ Luise war den Tränen nahe.
 
   „Ach“, winkte diese ab und versuchte tapfer, die Tränen zurückzuhalten, doch dann blickte sie in das mitleidige Gesicht ihrer Tochter und schluchzte auf. „Ach, dein Vater macht mir solche Sorgen.“
 
   Hermann brummelte vor sich hin.
 
   Luise stockte kurz, sprach dann aber weiter. „Und er will einfach nicht hören. Sag du ihm, dass er nun einmal kein junger Spund mehr ist.“ Luise kramte in ihrer Kitteltasche nach einem Taschentuch und als sie fündig wurde, schnäuzte sie sich kräftig die Nase. „Du hättest einmal hören sollen, wie er mit mir geschimpft hat, als ich den Knecht zum Schmied geschickt habe, anstatt ihn selber gehen zu lassen. Oder wenn ich dem Robert einmal auftrage, an seiner statt den Stall auszumisten oder dem Milchmann beim Aufladen der Milch zu helfen. Oder wenn ich möchte, dass dein Vater nach dem Mittagessen ein Nickerchen hält und ich sage, dass er die Mittagshitze meiden soll. Immer bin ich dumm oder ein aufgeregtes Huhn oder was weiß ich alles. Nie sieht er ein, dass er unvernünftig ist.“ Sie wischte sich über die geröteten Augen. „Er kann nun mal nicht mehr alles machen. Dafür haben wir doch den Knecht, damit er uns hilft und Papa die Arbeit abnimmt.“ Zitternd holte Luise Luft.
 
   „Ach, Mama.“ Katrin stand auf und legte ihrer Mutter tröstend den Arm um die Schultern.
 
   „Schon gut ,Kind.“ Luise tätschelte Katrin die Hand. „Es geht schon wieder.“ Sie schnäuzte sich noch einmal, dann steckte sie aufseufzend das Tuch in ihre Tasche zurück.
 
   „Papa“, begann Katrin vorsichtig, „vielleicht solltest du doch mal daran denken, einen Teil Land zu verkaufen.“ Sie setzte sich ihrem Vater gegenüber und lehnte sich ihm entgegen. 
 
   Hermann konnte kaum glauben, dass gerade sie einen solchen Vorschlag machte. Sie hatte noch nie gegen ihn gesprochen. Er konnte sie nur anstarren.
 
   „Vielleicht nur das Wäldchen und den See“, fuhr sie schnell fort. „Den will der alte Kofer dir doch schon so lange abkaufen. Oder das Bruchland, welches brach liegt, weil wir es nicht schaffen, das auch noch zu bestellen. Und von dem Geld machen wir dann ein paar Neuanschaffungen. Ein paar Maschinen und wir modernisieren-.“
 
   „Katrin, was redest du denn da?“ Hermann schnitt ihr mit einer harschen Geste das Wort ab. „Ich habe es schon einmal gesagt und jetzt sag ich es zum letzten Mal: Der Hof wird nicht noch kleiner werden! Es wird nichts verkauft! Noch nicht einmal verpachtet. Es bleibt alles so, wie es ist!“ Wütend und mit rotem Kopf beugte er sich vor. „Der ganze neumodische Kram kann mir gestohlen bleiben. Nicht ein Ar wird verkauft. Nur über meine Leiche.“
 
   „Aber Papa, wie soll es denn weitergehen im nächsten Jahr? Was ist denn überhaupt mit Kalter? Geht er im Herbst? Oder bleibt er? Und wenn, wie könntest du ihn überhaupt bezahlen?“
 
   „Das lass mal meine Sorge sein. Noch bin ich hier der Herr im Haus. Das ist wohl kaum deine Angelegenheit!“, rief er aufgebracht. „Sieh du lieber zu, dass du dir den Karl angelst.“ Hermann hatte das leidige Thema satt. Was erwarteten sie denn? Dass er den Hof verhökerte? Dass er sich ins Bett legte, die Weiber in die Seidenweberei schickte, Otto ins Stahlwerk, wenn er alt genug war und dann auf ihre Kosten in den Tag hinein lebte? Nein, ehe er es soweit kommen ließ, da arbeitete er sich lieber zu Tode.
 
    
 
   Robert ging pfeifend über die Heuwiese, die sich an den Garten der Nessels anschloss. Er hatte für heute sein Tagwerk verrichtet und fühlte sich großartig. Es war jetzt beinahe zwei Monate her, seit er aus der Irrenanstalt geflohen war und es kam ihm vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Als er damals hier angekommen war, war er ein abgemagertes, schwaches, an sich selbst zweifelndes Wrack gewesen, das befürchtet hatte, jeder könnte ihm seinen Irrsinn ansehen.
 
   Er war jahrelang vor sich hinvegetiert und kam sich nicht besser als ein Tier auf der Flucht vor, nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn stellen und wieder gefangen nehmen würden. Aber keiner war gekommen und hatte ihn festgenommen. Und so wie es aussah, würden sie jetzt wohl kaum noch irgendwann hier am Arsch der Welt auftauchen und ihn finden.
 
   Er war in den letzten Wochen wieder zu Kräften gekommen und was das Allerwichtigste war: Er war nicht mehr verrückt. Er spürte das. Ganz sicher. Sein Kopf war klar wie seit Jahren nicht mehr, seit er aus diesem Loch entkommen war, wo selbst gesunde Leute verrückt wurden. Und er spürte auch nicht den geringsten Hinweis, dass sein Verstand ihm wieder Streiche spielte. Nein, er hegte nicht mehr den geringsten Zweifel, dass er bei klarem Verstand war.
 
   Das erste Mal seit etlichen Jahren begann er Hoffnung zu schöpfen, ein normales Leben führen zu können. Nicht nur er selber war sich sicher, dass er nicht mehr geisteskrank war, auch die anderen, die Tag ein, Tag aus mit ihm zu tun hatten, hielten ihn nicht für verrückt. Der alte Nessel behandelte ihn wie einen normalen Menschen, mit dem Jungen verband ihn sogar so etwas wie Freundschaft und sogar Luise Nessel und die Tochter waren immer freundlich zu ihm.
 
   Nun ja, Robert verzog den Mund, außer der alten Nessel, die hielt ihn weiterhin für den Teufel. Doch das konnte er verschmerzen.
 
   Das war das erste Mal in seinem Leben, dass Menschen ihn wie ihresgleichen behandelten. Hatte er anfangs noch ihre Gesellschaft gescheut und hätte am liebsten alleine seine Mahlzeiten eingenommen, so hatte er mit der Zeit Gefallen daran gefunden, mit der Familie zu essen. Er konnte sich einbilden, er gehöre dazu und fühlte sich dann nicht ganz so einsam. Die Sorge, er könne sich irgendwie verraten, war immer geringer geworden und so wie er zeitweise beinahe vergaß, dass er eigentlich verrückt war,-gewesen war-, verbesserte er sich, so schwand auch seine Sorge, er könne sich merkwürdig verhalten.
 
   Gut gelaunt ging er über die Streuobstwiese unter den Bäumen hindurch und sah sich plötzlich den Nessels gegenüber, die im Garten saßen. Robert blieb abrupt stehen. Augenscheinlich war es kein fröhliches Beisammensein, besah man sich ihre Mienen. Die alte Nessel machte gar den Eindruck, als hätte sie geheult. Robert wich verlegen ihren Blicken aus. Dass er hier in ein Familiendrama platzte, war ihm unangenehm. Schnell nickte er grüßend, sah zu Boden und machte, dass er wegkam.
 
   Er war kaum drei Schritte gegangen, als ihn Hermann Nessels Stimme aufhielt.
 
   „Robert.“
 
   Notgedrungen blieb er stehen, hielt den Blick aber weiterhin auf die rettende Hintertür gerichtet. „Ja, Herr Nessel?“
 
   „Komm, setz dich zu uns.“
 
   „Was?“ Verdutzt drehte er sich um. Er musste sich verhört haben.
 
   „Ich hab gesagt, du sollst dich hierher setzen.“ Grimmig zeigte Hermann auf einen freien Stuhl.
 
   Verwundert ging Robert zum Tisch zurück und setzte sich. Das Familienoberhaupt räusperte sich, als er drei fragende Gesichter auf sich gerichtet sah. „Ja, Robert, wir sind weit gekommen in den letzten Wochen, was? Bald haben wir den Großteil der Ernte hinter uns.“
 
   „So ist es, Herr Nessel.“ Robert fragte sich, worauf er hinaus wollte.
 
   „Eins muss man dir lassen. Arbeiten kannst du. Und viel bekommst du nicht dafür. Bist du es noch nicht leid hier?“
 
   „Nein, ich hab doch gesagt, ich bin mit der Bezahlung einverstanden. Ich steh zu dem, was ich sage. Es sei denn, Sie wollen, dass ich gehe.“ Angespannt wartete er auf eine Antwort.
 
   „Nein, nein, ich bin ja froh, dass ich deine Hilfe habe. Wollt nur wissen, ob ich weiter auf dich zählen kann.“ Hermann setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. „Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Bald werden wir auf den Markt fahren und dann werd ich dir, je nachdem, was wir für ein Geschäft machen, auch etwas zahlen. Weißt du schon, was du danach machen willst?“
 
   „Nein, wenn ich ehrlich sein soll“, brachte Robert überrumpelt heraus.
 
   „Ich würde dich gern fest einstellen, als Knecht, auf unbegrenzte Zeit.“ Als er keine Antwort erhielt, sprach Hermann weiter. „Natürlich versteh ich, wenn du dir auf Dauer etwas Lohnenderes suchen willst. Denn mit der Bezahlung, das wird weiterhin so eine Sache sein. Darum würde ich es dir auch nicht übel nehmen, wenn du im Herbst das Weite suchen würdest.“ Als er sein Anliegen an den Mann gebracht hatte, lehnte Hermann sich zurück.
 
   Wenn Robert ehrlich war, konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als das Angebot anzunehmen. Die Nessels waren nette, freundliche Leute. Sie ließen ihn mit am Tisch essen, als gehöre er zur Familie und er mochte die Arbeit. Den ganzen Tag konnte er an der frischen Luft arbeiten, nicht in stickigen, erdrückenden Räumen. Und er mochte die körperliche Arbeit. Wenn ihn alle Knochen und Muskeln schmerzten, dann wusste er, dass er lebte. Dass er sich bewegen konnte und frei war. Und wenn er abends erschöpft ins Bett fiel, dann war er sicher, dass er etwas Nützliches vollbracht hatte. Ja, Robert war glücklich hier. Geld war ihm nicht so wichtig. „Wenn du dich jetzt noch nicht entscheiden kannst, hab ich da Verständnis für“, drangen Hermanns Worte in seine Gedanken.
 
   „Ich bleibe.“
 
   „Wirklich?“ Überrascht zog Hermann die Brauen hoch.
 
   „Ja“, bekräftigte Robert, „ich bleibe.“
 
   Hermann zwängte sich aus seiner Bank und blieb nachdenklich vor Robert stehen. „Ich bin froh, dass du hier bleibst. Jetzt gehörst du also wie wir alle zum Hof.“ Er drückte Roberts Schulter und ging dann langsam zur Tür.
 
   An der Türschwelle drehte er sich noch einmal um.  „Siehst du, Luise? Jetzt braucht ihr euch ja keine Gedanken mehr zu machen, wie es im nächsten Jahr weitergehen soll.“ Befriedigt, wieder alles geregelt zu haben, verschwand er im Haus.
 
   „Als wenn das alle Probleme lösen würde. Er stellt sich das alles so einfach vor.“ Luise stützte ihre Hände auf den Tisch und stand schwerfällig auf. „Er wird doch jetzt nicht den Stall ausmisten gehen, oder?“ Seufzend schlurfte sie ihrem Mann hinterher.
 
   Robert konnte immer noch den Händedruck des anderen Mannes auf seiner Schulter spüren. Aufgewühlt dachte er noch darüber nach, was er deswegen fühlte, als Katrin ihn ansprach.
 
   „Er arbeitet immer noch wie verrückt, nicht wahr?“ Besorgt starrte sie auf die Türe, wo die schmale, gebückte Gestalt ihres Vaters soeben verschwunden war.
 
   „Ja, das tut er.“
 
   „Ich wette, er geht jetzt wirklich den Stall ausmisten.“
 
   „Ich habe ihm angeboten, das für ihn zu machen, aber er will nichts davon hören. Tut mir leid.“
 
   „Das braucht dir nicht leid zu tun. Du kannst ja nichts dafür.“ Sie seufzte. „Du hast recht gehabt, als du damals gesagt hast, es ginge ihm schlechter. Warum will er nur nicht hören? Mit Vernunft ist ihm einfach nicht beizukommen. Er wird wirklich arbeiten, bis er zusammenbricht.“ Sie rieb sich die Schläfen. „Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, ohne Papa.“ Still starrte sie eine Weile ins Leere. „Hast du nicht manchmal Heimweh?“, fragte sie plötzlich.
 
   Als er sie nur ansah, setzte sie hinzu: „Es muss doch schlimm sein, die Menschen, die einem nahe stehen, so lange nicht zu sehen.“
 
   „Nein.“
 
   „Nein?“, rief sie ungläubig.
 
   Er zuckte die Achseln. „Es gibt keinen, der mir nahe steht“, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.
 
   Mitleidig sah sie ihn an. „Keinen Menschen?“
 
   „Nein“, sagte er barsch, „alle die mir nahestanden, sind tot.“ Ihr mitleidiger Blick ärgerte ihn und die Richtung, die das Gespräch nahm, machte ihn nervös. „Es leben nun mal nicht alle in einer großen, glücklichen Familie“, setzte er angespannt hinzu.
 
   „Nein, natürlich nicht.“ Entschuldigend lächelte sie ihn an. „Wo kamst du denn eigentlich her, als du bei uns nach Arbeit gefragt hast? Bist du von zu Hause weggegangen, weil alle gestorben waren?“ Neugierig betrachtete sie ihn.
 
   Er starrte sie nur an. Verlegen räusperte sie sich. „Die Erinnerungen sind sicher schmerzlich für dich. Kein Wunder, dass du nicht darüber sprechen willst. Es geht mich auch gar nichts an. Tut mir leid, dass ich so neugierig war. Das bin ich sonst gar nicht.“ Mit rotem Kopf wechselte sie das Thema. „Morgen fangt ihr also endlich mit der Hütte an?“
 
   „Ja.“ Froh, dass sie ihm nicht weiter persönliche Fragen stellte, gab er ihr gerne eine ausführlichere Antwort. „Otto war letzten Sonntag schon ganz enttäuscht, aber die Arbeit ging vor. Ihr Vater wollte unbedingt das Korn sicher in der Scheune haben und er hat damit ja auch recht getan. Den Tag darauf hat es angefangen zu regnen und drei Tage nicht mehr aufgehört.“
 
   „Hoffentlich ist der Waldboden jetzt nicht zu matschig. Meinst du, ihr bekommt die Hütte morgen fertig?“
 
   „Keine Ahnung. Otto hat jedenfalls erzählt, er hätte schon mal alles wieder so weit hergestellt, wie es vorher war und hat sich auch schon fleißig Nägel geholt.“ Bei dem Gedanken musste Robert lachen. „Hoffentlich hat er nicht mehr verbaut als fertiggestellt.“
 
   Katrin lachte zurück und Robert wurde bewusst, wie gut er sie mittlerweile leiden konnte. Er arbeitete gern mit ihr zusammen und er genoss es, wenn sie sich mit ihm unterhielt. Wenn sie ihn nicht gerade nach etwas Persönlichem fragte. Er wäre gern noch etwas mit ihr hier sitzen geblieben, aber plötzlich bemerkte sie wohl, dass er sie nachdenklich ansah, denn sie schaute verlegen weg und erhob sich. „Ich sitz hier, als hätte ich nichts zu tun. Melli wartet bestimmt schon sehnsüchtig, dass ich sie melke.“
 
   Damit verschwand sie. Robert blieb sitzen. Er dachte darüber nach, was sie ihn vorhin gefragt hatte. Sie hatte ihn an etwas erinnert, woran er seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht hatte. An eine Zeit, als es noch Menschen gab, die ihm etwas bedeuteten. Denen er etwas bedeutete. Ein Kloß hatte sich in seiner Kehle gebildet. Er schämte sich, dass er sich an diese beiden Menschen fast nicht mehr erinnert hatte und er bat sie in Gedanken um Verzeihung, dass er so wenig an sie gedacht hatte.
 
   Er schluckte. Wie hatte er sie nur beinahe vergessen können, wo sie ihm einmal alles bedeutet hatten? Warum hatte er nicht mehr an sie denken wollen? Verständnislos schüttelte er langsam den Kopf. Dann erstarrte er und plötzlich war ihm kalt bis ins Mark. Jetzt war es ihm wieder eingefallen.
 
    Er hatte sie ja umgebracht.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc339535023]Kapitel 6
 
    
 
    
 
   „Da wird die Mama Augen machen, wenn sie sieht, was wir ihr mitgebracht haben.“ Sofia saß gutgelaunt in ihrem neuen Sonntagsstaat neben ihrem Mann in ihrer neuen, kleinen Kutsche.
 
   „Ja, das will ich doch wohl annehmen. So etwas bekommt man ja auch nicht alle Tage geboten.“ Georg lenkte das Gefährt zügig durch das Hoftor und erschrak, als er beinahe den mürrisch dreinblickenden Knecht über den Haufen fuhr. „Kerl, pass doch auf, wo du hinläufst!“ Schnell zog Georg an den Zügeln, um das Pferd zum Stehen zu bringen, als der andere im letzten Moment zur Seite sprang und das Pferd abwehrend am Nasenriemen packte.
 
   Wütend und erschrocken sah Robert zu den beiden Personen in der Kutsche hoch. „He! Pass doch auf, du-“, platzte es aus ihm heraus.
 
   „Jetzt sieh sich einer an, wie unverschämt der uns anfunkelt!“, rief Georg ungläubig. „Und frech wird der auch noch! Hoffentlich lässt du bald das Pferd los und gehst zur Seite!“
 
   Robert starrte zornig zu ihnen hoch und biss die Zähne so fest zusammen, dass ein Muskel in seiner Wange zuckte. Dann löste er seinen Griff und trat langsam einen Schritt zur Seite.
 
   Georg schnalzte die Zügel und fuhr bis zur Tür vor. „Unglaublich. Der hat uns angesehen, als wolle er uns ermorden. Sofia, da hast du ja ausnahmsweise einmal Menschenkenntnis bewiesen, als du damals erwähnt hast, der Knecht deines Vaters habe ganz bestimmt etwas auf dem Kerbholz.“
 
   Georg stieg ab und half dann seiner Frau vom Kutschbock. „Pass auf, wo du hintrittst, da hat der Hund hingeschissen.“
 
   „Also, nein, Lieber, der Hennes macht nicht in den Hof.“
 
   „Wenn ich es sage, ist es so.“ Ungeduldig drehte er sich zu der Stelle um, wo sie den Knecht stehengelassen hatten. „Was ist los, du Rüpel? Willst du da Wurzeln schlagen? Steh nicht rum und halt Maulaffen feil. Hoffentlich hältst du bald das Pferd fest. Oder glaubst du, ich hab vor, hier neben der Kutsche zu übernachten?“ Ungeduldig tappte er mit dem Fuß auf den Boden. Was er immer auf sich nehmen musste, wenn er seine Schwiegereltern besuchte. Der Begriff gammelig fiel ihm ein, wann immer ihm der Nessel-Hof in den Sinn kam. Und das war noch geschmeichelt. Sogar die zottelige Promenadenmischung, die sich Hofhund schimpfte, sah heruntergekommen aus. Verstohlen warf er einen Blick auf den verdächtigen Haufen links von der Haustür.
 
   Wenn er es genau bedachte, hätte er sich eigentlich nicht zu wundern brauchen. Der verunstaltete Knecht passte zum Hof wie die Faust aufs Auge. Was hatte der Alte sich dabei gedacht, so jemanden einzustellen? Aber es hätte auch an ein Wunder gegrenzt, wenn Hermann Nessel einmal bei einer seiner Entscheidungen etwas gesunden Menschenverstand bewiesen hätte. Plötzlich flog die Haustür auf, Otto schoss heraus, rannte ihn beinahe um und mit einem kaum verständlichen Gruß setzte er seinen Weg fort. Georg seufzte. Kein Anstand, kein Benehmen. Aber das sagte er nicht laut. Obwohl seine Frau im Großen und Ganzen seine Ansichten teilte, reagierte sie doch recht empfindlich, wenn er sie allzu häufig auf die offensichtlichen Mängel ihrer Familie hinwies. Als der Knecht endlich mit feindseligem Blick die Zügel an sich riss, nahm Georg ohne weiteren Kommentar seine Frau beim Arm und klopfte an die Haustür.
 
    
 
   „Tschö, Mama. Ich geh dann jetzt mit Robert die Hütte bauen“, rief Otto und rannte aus der Küche.
 
   Katrin saß am Küchentisch und hörte ihrer Oma zu, die gerade mit ihrer Mutter über Ottos Benehmen stritt. „Da ist der Junge schon wieder weg. Luise, du verziehst den Bengel, das sag ich dir. Mein Hermann wusste in dem Alter schon, was es heißt, mit anzupacken.“
 
   „Wilhelmine, das weiß der Otto auch. Aber ein bisschen Kindheit muss ein Junge ja wohl haben.“ Luise sah ihre Schwiegermutter an. „Oder durfte dein Sohn nicht raus zum Spielen, an einem schönen Tag?“
 
   „Doch, das durfte er, aber ich hab auch immer darauf geachtet, mit wem mein Hermann losgezogen ist. Ich habe es schon einmal gesagt, und ich sage es wieder: Umgang formt den Menschen. Jawohl, denk an meine Worte.“ Mine nickte zur Bekräftigung ihrer Worte und sah ihre Schwiegertochter abwartend an.
 
   „Gegen den Klaus gibt es ja wohl nichts zu sagen!“ Luise stemmte die Fäuste in die Hüften. „Worauf willst du jetzt wieder hinaus?“
 
   „Ha, der kleine Klaus! Den meine ich auch nicht. Stell dich doch nicht so dumm an! Von dem, mit dem euer Stammhalter sich jetzt gerade herumtreibt, rede ich!“ Der Gehstock wurde wütend auf den Fußboden gestoßen.
 
   „Wilhelmine, lass doch endlich gut sein.“ Seufzend goss Luise den heißen Tee in Omas Tasse. „Was hätten wir gerade in den letzten zwei Wochen ohne Kalter gemacht?“
 
   Katrin musste ihrer Mutter zustimmen. Aus den Plänen, am vorletzten Sonntag Ottos Hütte zu bauen, war nichts geworden. Vater war plötzlich nach dem Gottesdienst krank geworden. Zuerst hatten sie gedacht, er hätte sich den Magen verdorben, doch als die Übelkeit verschwand, verschlechterte sich sein Zustand noch und er war so schwach, dass er wieder das Bett hüten musste. Otto musste zur Schule und Mama wechselte sich mit Oma ab beim Kochen und der Krankenpflege. So blieben Robert und sie allein auf den Feldern.
 
   Papa war zwar seit Mittwoch wieder auf den Beinen, aber er konnte noch nicht wieder mitarbeiten. Katrin war zu Tode erschöpft. Und sie hatte nur einen Bruchteil der Arbeit verrichtet, die Robert getan hatte. Und jetzt baute er an dem einzigen Tag, wo er hätte ausruhen können, Ottos Hütte, weil er es ihm versprochen hatte. Dass Oma nun auch noch über ihn her zog, ärgerte Katrin. „Ich bin jedenfalls froh, dass er hier ist“, sagte sie herausfordernd und hielt Omas unheilvollem Blick stand.
 
   Mine wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als es an der Tür klopfte.
 
   „Wer kann das denn sein? Doch wohl hoffentlich kein hoher Besuch? Ausgerechnet, wo ich noch nicht geputzt habe.“ Luise seufzte schwer. „Was tun mir wieder die Füße weh. Ich kann kaum laufen heute“, murmelte sie in sich hinein, als sie zur Haustür wankte und sie aufriss.
 
   „Guten Tag, liebe Schwiegermutter. Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen“, begrüßte Georg sie mit einem Lächeln.
 
   „Ja, die Sofia und der Georg!“ Luise klatschte erfreut in die Hände. „Das ist ja mal eine schöne Überraschung. Und Georg, dich hab ich ja ewig nicht gesehen. Kommt herein.“ Eifrig geleitete sie die Besucher in die Küche.
 
   „Seht, wer uns besuchen kommt“, verkündete sie. „Hier, setzt euch.“ Sie beeilte sich, einen Stuhl hervorzuziehen, doch dann kam ihr ein anderer Gedanke. „Nein, kommt. Wir gehen in das feine Esszimmer.“
 
   „Nein, Mama, lass doch. Hier ist es doch schön.“ Sofia beugte sich zu ihrer Oma, um ihr einen Kuss auf die faltige Wange zu drücken. „Tag, Oma.“ Sie setzte sich auf einen freien Stuhl. „Tag, Katrin.“
 
   „Tag, ihr beiden.“
 
   „Ja, guten Tag zusammen“, sagte auch Georg geistesabwesend. Er schien nicht ganz bei der Sache zu sein, denn sonst war er wesentlich höflicher, wenn er zu Gast war. Doch heute schien etwas anderes seine ganze Aufmerksamkeit zu fesseln.
 
   „Ist etwas nicht in Ordnung, Georg?“ Verwundert beobachtete Luise, wie ihr Schwiegersohn verkniffen zur Türe sah.
 
   „Der Knecht!“, sagte er düster und wandte sich schließlich widerstrebend seiner Gastgeberin zu. „Der weiß doch wohl, wie man mit einem hochwertigen Pferd umgeht? Und mit einer Kutsche?“
 
   „Mh, natürlich, das nehme ich doch wohl an“, stieß Luise verblüfft aus. „Er arbeitet ja auch mit unserem Friedhelm.“
 
   Georg warf noch einen Blick zur Türe. „Liebe Luise, es besteht doch ein Unterschied zwischen einem hochwertigen Pferd mit Kutsche und einem Ackergaul mit seinem Karren“, hielt er es für nötig, seine Schwiegermutter aufzuklären. „Doch ich will mal das Beste hoffen.“ Seufzend setzte er sich neben seine Frau. Dann sah er ernst in die Runde.
 
   „Jemand sollte dem Burschen da draußen einmal Manieren beibringen. Zuerst haben wir wegen seiner Unachtsamkeit beinahe einen Unfall gebaut, dann hat er auch noch die Frechheit, uns böse anzusehen und zu guter Letzt hat er es noch gewagt, uns anzuranzen. Euer Knecht weiß ganz offensichtlich nicht, wo sein Platz ist“, schloss er mit unheilvoller Miene.
 
   „Da hast du es, Luise.“ Wilhelmine nickte beifällig in Georgs Richtung. „Gerade hab ich noch gesagt, dass dieser Mensch gefährlich ist und es nicht gut sein kann, wenn Otto seine Zeit mit ihm verbringt.“
 
   „Da kann ich dir nur zustimmen, Oma“, steuerte Sofia bereitwillig bei. „Du bist offensichtlich die Einzige hier, die meine eigenen Vorbehalte dem neuen Knecht gegenüber teilt. Alle anderen scheinen keinen Gedanken daran zu verschwenden, wer ihr Helfer überhaupt ist. Aber ich weiß, dass auch die Leute im Dorf sich so ihre Gedanken machen.“ Sie sah unheilvoll in die Runde. „Kalter lässt sich nie in der Kneipe blicken, er geht nicht zur Kirche und wenn er sich einmal ins Dorf wagt, wie neulich, als er Friedhelm zum Schmied gebracht hat, dann ist außer einem grüßenden Nicken nichts von ihm zu erwarten. Dazu kommt sein Äußeres. Die Dorfbewohner sind sich einig, dass er merkwürdig ist. Und ich wette Brief und Siegel, dass er etwas zu verbergen hat. Und das ist sicher nichts Gutes“, schloss sie ihren Vortrag.
 
   „Ach, Unsinn“, sagte Luise. „Der Robert ist schon ganz in Ordnung. Hab ich dir nicht letztens erzählt, dass er dem lieben Otto sogar Schwimmunterricht gegeben hat?“
 
   „Ja, das hast du. Sie treffen sich immer sonntags, an seinem freien Tag“, wiederholte Sofia feierlich die Worte ihrer Mutter.
 
   „Nun, jetzt natürlich nicht mehr. Der Junge kann doch jetzt schon schwimmen. Das hat ihm der Robert doch schon längst beigebracht.“ Luise sprach die letzten Worte etwas lauter, damit Oma sie auch ja mitbekam. „Heute beginnen sie mit dem Bau seiner Hütte.“
 
   „Mutter, jemand muss dir die Augen öffnen-.“
 
   „Sofia“, unterbrach Georg, „hattest du deiner Mutter nicht etwas mitgebracht?“
 
   „Ach ja! Wie konnte ich das nur vergessen? Stellt euch vor, gestern waren Georg und ich in Düsseldorf.“ Sie machte eine Pause, wahrscheinlich, um diese Nachricht erst einmal sacken zu lassen. Nachdem ihre Mutter angemessen beeindruckt schien, sprach sie weiter. „Georg hat mir ein paar neue Kleider gekauft, und anschließend waren wir in einem Kaffeehaus.“
 
   „Sofia, was du rum kommst, Kind“, schwärmte Luise.
 
   „Ja, nicht wahr? Und da gab es Pralinen, Mama und Torten, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen. Echte Kunstwerke waren das. Ich musste direkt an dich denken, Mama. Das wäre was für dich gewesen.“
 
   „Und haben die Kunstwerke denn wenigstens geschmeckt?“, fragte Katrin neugierig.
 
   „Himmlisch. Und damit ihr euch selbst überzeugen könnt, haben wir euch auch was mitgebracht.“ Sie griff in ihren Beutel und zog eine kleine Schachtel heraus. „Hier, Mama, echte Pralinen für dich.“ Lächelnd überreichte sie ihrer Mutter den kleinen Karton. „Und für euch anderen sind sie natürlich auch“, fügte sie schnell noch mit einem Blick auf Oma und Katrin hinzu.
 
   „Ja, Kind, seid ihr denn verrückt geworden? Echte Pralinen.“ Luise hielt die kleine Schachtel in beiden Händen und sah andächtig darauf hinab. „Ihr sollt uns doch nicht immer etwas mitbringen.“ Vorwurfsvoll sah sie von Sofia zu Georg. „Mine, Katrin, seht euch an, was wir bekommen haben. Echte Pralinen.“ Luise sah wieder auf das Päckchen in ihrer Hand.
 
   „Ja, Mama“, lachte Katrin, „man kann die Schachtel aber auch aufmachen und die Pralinen essen. Willst du sie denn nicht mal probieren?“
 
   „Ja, nicht wahr?“, lachte ihre Mutter. Sie riss die Packung auf und stellte sie auf den Tisch. „Da gönnen wir uns jetzt alle ein Stück. Wo sich nur euer Vater wieder herumtreibt? Na, da hat er eben Pech gehabt. So, jetzt schütte ich uns erst mal einen Kaffee auf. Möchtest du auch welchen, Mine?“
 
   „Nein, lass mal, ich bleib bei meinem Tee.“
 
   Eifrig und voller Vorfreude ging Luise den Hocker holen, um an den Kaffee oben auf dem Küchenschrank zu gelangen.
 
   Georg neigte sich zu seiner Frau hinüber. „Darf ich hoffen, dass es sich hierbei um echten Kaffee handelt?“, flüsterte er nicht allzu leise.
 
   „Georg“, flüsterte Sofia ärgerlich zurück und vergewisserte sich schnell, dass ihre Mutter Georgs Bemerkung nicht gehört hatte. „Du weißt doch, dass meine Eltern sich nur Kaffeeersatz leisten können“, fuhr sie wütend fort.
 
   Als er nur gequält den Mund verzog, ergriff sie seine Hand und flüsterte. „Zu Hause schütte ich dir gleich eine schöne Tasse echten Bohnenkaffee auf.“
 
   Katrin verzog angewidert den Mund, als sie dieses Schauspiel verfolgte. Sofia bemerkte ihre Miene und ließ verlegen Georgs Hand los. Sie lächelte Oma Mine an. „Und, Oma, wie geht es dir denn so bei der Hitze? Macht sie dir sehr zu schaffen?“, rief sie.
 
   „Ich will mich nicht beklagen, Sofia“, sinnierte Oma Mine.
 
   „So, gleich ist der Kaffee fertig.“ Luise stellte die Blechdose auf die Spüle und setzte Wasser auf. Katrin erhob sich, holte Geschirr aus der Anrichte im Esszimmer und deckte den Tisch. „Milch und Zucker, Georg?“, fragte sie kurz angebunden.
 
   „Ja, bitte. Den brauche ich unbedingt.“
 
   „Lieber, seit wann trinkst du denn Milch und Zucker im Kaffee?“, fragte seine Frau verwundert.
 
   „Im Kaffeeersatz immer, Sofia.“
 
   Katrin schnaufte gar nicht damenhaft. Sonst bekam er „das Zeug“ wahrscheinlich gar nicht hinunter.
 
   „Genug, Luise, danke“, beeilte er sich nun seine Schwiegermutter zu bremsen, kaum dass sie angefangen hatte, ihm von der braunen Brühe einzuschenken. „Dann lasst es euch mal schmecken. Diese Pralinen sind beste Qualität.“
 
   „Ja, das glaub ich dir, Georg.“ Luise steckte sich eine Praline in den Mund und schloss gleich darauf für einen Moment genüsslich die Augen. „Was sind die lecker! Mine, willst du denn wirklich keine?“
 
   „Ich mag solch süßes Zeug nicht.“ Oma nippte an ihrem Tee und winkte ab.
 
   „Katrin, dann probier du wenigstens.“ Ihre Mutter hielt ihr die Schachtel unter die Nase.
 
   Katrin gab sich geschlagen und nahm sich eine Praline. Eigentlich wollte sie ja verzichten, nur um nicht zugeben zu müssen, dass sie gut schmeckten. Ihr war nicht entgangen, wie ihr Schwager in die leere Tasse gepustet hatte, angewidert den Kaffee betrachtet und später den kleinen Löffel abgewischt hatte, bevor er damit umrührte. Jetzt auch noch seine Pralinen essen zu müssen, verschlechterte ihre Laune nur noch.
 
   Obwohl die süßen Dinger wirklich köstlich schmeckten, wie sie jetzt beim Kauen bemerkte. Gut, eine konnte sie noch vertragen. Das war aber dann die Letzte, schwor sie sich. Sie schob sich gerade das zweite verzierte Kunstwerk in den Mund, als ihre Mutter verwundert feststellte, dass ihre Gäste gar nichts aßen.
 
    „Sofia, Georg, ihr nehmt euch ja gar nichts.“
 
   „Luise, wir haben die Pralinen für euch mitgebracht. Da werden wir sie euch doch jetzt nicht wieder wegessen“, klärte Georg seine Schwiegermutter auf. „Wir kommen ja schließlich öfter in den Genuss“, fuhr er fort. „Lasst ihr es euch nur schmecken. So etwas Gutes bekommt ihr ja schließlich nicht alle Tage. Sonst müsst ihr ja essen, was da ist, nicht wahr?“ Mitfühlend lächelte er Luise an.
 
   Die Praline in Katrins Mund verwandelte sich in Stroh, und sie bekam sie kaum noch hinunter. Für heute hatte sie genug von Georg Winter. Eine Menge Dinge kamen ihr in den Sinn, die sie ihrem Schwager liebend gerne gesagt hätte, doch ein Blick auf ihre Mutter zeigte ihr, dass diese von seinen Kommentaren unberührt zu sein schien. Da sie ihrer Mutter die gute Laune nicht verderben wollte, entschied sie sich, nach draußen zu gehen, ehe sie nicht mehr an sich halten konnte. „Ich geh melken.“ Damit stand sie auf und ging zur Tür.
 
   „Was, jetzt?“ Luise sah ihre Tochter erstaunt an.
 
   „Die Kuh muss ja schließlich mehrmals am Tag gemolken werden.“
 
   „Ja sicher. Aber muss das denn ausgerechnet jetzt sein? Das kann doch wohl warten, bis wir in Ruhe fertig Kaffee getrunken haben. Die Kuh ist erst in zwei Stunden wieder dran“, rief sie verständnislos.
 
   „Ich habe keinen Hunger mehr.“ Leise schloss Katrin die Tür hinter sich.
 
    
 
   Sofia seufzte innerlich. Sie wusste, dass ihre Schwester verärgert war und sie konnte sich auch denken, warum. Man musste Georg aber zu Gute halten, dass er seine Worte bestimmt nur freundlich gemeint hatte, auch wenn sie zugegebenermaßen selbst ihr etwas gönnerhaft erschienen waren. Sofia ärgerte sich. Dass Katrin aber auch immer jedes Wort auf die Goldwaage legen musste. Dabei sollte sie doch beim Kaffee anwesend sein. Gleich würde doch die Überraschung eintreffen. Sie sah auf die Uhr. Na gut, dann musste sie Katrin eben zurückholen. „Ich bin gleich wieder da.“ Damit schob sie ihren Stuhl zurück.
 
   „Jetzt rennst du auch noch von der Kaffeetafel weg.“ Luise klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ihr seid aber auch ungemütlich.“
 
   „Ich geh nur Katrin holen.“ Sofia machte, dass sie hinauskam.
 
   Sie ging über den Hof und blieb an der Stalltür stehen. „Katrin?“ Sie sah in den Stall.
 
   „Ich bin hier.“
 
   „Sag bloß, du willst jetzt wirklich melken.“
 
   „Natürlich. Besser, als deinem Mann zuhören zu müssen. Und das Euter ist voll.“
 
   „Aber du musst jetzt wieder rein kommen.“
 
   „Pfff.“
 
   „Katrin, jetzt komm doch. Ich kann nicht zu dir in den Stall kommen, ich hab neue Schuhe an.“
 
   „Dann geh doch wieder rein und lass mich in Ruhe melken.“
 
   Sofia fluchte. Es half alles nichts, sie musste wohl oder übel die Überraschung verraten. Widerstrebend ging sie langsam in den Stall. „Deinetwegen versau ich mir jetzt die Schuhe.“ Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. „Ich hab eine Überraschung für dich“, sagte sie schließlich geheimnisvoll, als sie endlich bei ihrer melkenden Schwester angekommen war.
 
   „Eine Überraschung? Für mich?“ Erstaunt legte Katrin den Kopf in den Nacken und sah ihrer Schwester ins Gesicht.
 
   „Mmm.“ Sofia nickte feierlich. „Stell dir vor, gleich kommt noch mehr Besuch.“
 
   „Ach. Wer denn?“ Neugierig wartete Katrin darauf, dass ihre Schwester antwortete. Als sie es nicht tat, verdrehte sie genervt die Augen. „Sofia, jetzt mach es doch nicht so spannend.“ Betont gleichmütig fing Katrin wieder an zu melken.
 
   „Also, gut. Ich sag es dir. Gleich kommt noch der Karl“, gab sie verschmitzt lächelnd preis. „Und er kommt nur wegen dir, stell dir vor.“
 
   „Der Karl“, rief Katrin ausdruckslos. „Und das ist die Überraschung?“
 
   „Du hörst dich nicht gerade begeistert an“, stellte Sofia enttäuscht fest.
 
   „Das liegt daran, dass ich es nicht bin.“
 
   „Der will dir den Hof machen. Weißt du das denn nicht?“, rief sie ungläubig. „Er hat doch erzählt, dass er es dem Papa gesagt hat.“
 
   „Ja, das weiß ich. Übrigens, dafür, dass er an mir interessiert ist, hat er sich aber verdammt viel Zeit gelassen, mal mit mir persönlich zu sprechen. Hab ihn in den letzten Wochen gar nicht mehr hier gesehen. Nicht, dass ich da sonderlich viel Wert drauf lege.“
 
   „Ja, er ist häufig für seinen Vater unterwegs. Außerdem hat er Georg erzählt, dass er ein paar Mal versucht hat, euch einen Besuch abzustatten, euch aber nie antreffen konnte. Und darum haben wir ihm vorgeschlagen, dass er heute auch zum Kaffee hierher kommen soll.“
 
   „Welch glorreiche Idee. Ohne Mama vorher Bescheid zu sagen.“
 
   „Ach, Katrin. Das ist doch jetzt ganz egal. Was zählt, ist, dass er jetzt im Moment hierher unterwegs ist, und jeden Augenblick hier eintreffen wird. Und du solltest an der Kaffeetafel sitzen und ihn huldvoll anlächeln.“
 
   „Gut, dass ich diesem Schicksal entkommen bin.“
 
   Genervt warf ihre Schwester die Hände in die Höhe. „Nun freu dich doch mal.“
 
   „Über Karl Kofer!“ Sie nahm sich die nächsten Zitzen vor und als die Kuh protestierend muhte, lockerte sie schnell ihren Griff. „Entschuldige, Melli.“
 
   „Meine Güte, du bist so mürrisch, immerzu. Du könntest wenigstens mal lächeln, du Tränentier. Dein Verehrer kommt zu Besuch.“
 
   „Juchhu! Der Mann ist über Vierzig. Er ist langweilig. Er ist uninteressant. Und man munkelt, dass er es mit den Frauen sowieso nicht so hat.“
 
   „So ein Unsinn. Natürlich mag er Frauen. Das haben doch nur wieder irgendwelche Neider in die Welt gesetzt, die eifersüchtig auf Karls Reichtum sind.“
 
   „Du hast mir das damals erzählt.“
 
   Sofia errötete. „Wie auch immer. Das ist doch Unsinn. Wie du weißt, ist der Karl Georgs bester Freund–.“
 
   „Noch so ein Punkt, der gegen ihn spricht.“
 
   „Und ich hatte ja nun in den letzten Monaten genug Zeit, ihn richtig kennen zu lernen“, fuhr Sofia unbeirrt fort. „Und ich kann dir versichern, er ist wirklich nett. Und er ist überhaupt nicht eingebildet oder uninteressant oder gar langweilig. Er ist gebildet und weiß viel zu erzählen.“ Sofia stieß ihre Schwester leicht an die Schulter. „Weißt du was? Du regst dich über den Georg auf, dabei bist du es, die hier überheblich ist und auf andere hinab sieht. Du hetzt über den Karl und verachtest ihn, dabei kennst du ihn nicht einmal. Du gibst ihm noch nicht einmal die Gelegenheit, dir zu beweisen, dass er nicht so ist, wie du vermutest.“
 
   Katrin hörte auf zu melken und stand auf. Nachdenklich sah sie Sofia an. „Vielleicht hast du recht“, lenkte sie ein. „Aber er kennt mich genauso wenig. Warum also sollte er plötzlich um mich werben wollen? Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was ein reicher, weltgewandter, gebildeter Mann, wie du ihn selbst genannt hast, von mir armen Bauerntochter will.“ Damit drehte sie sich um und schleppte den Eimer durch den Stall.
 
   „Was soll er schon wollen? Das weißt du doch. Er will dir den Hof machen.“ Sofia verdrehte die Augen und lief ihrer Schwester hinterher.
 
   Katrin hievte eine der Milchkannen aus dem Kühlbottich und schüttete die Milch aus dem Eimer hinein. „Aber warum, Sofia? Das meine ich doch gerade. Warum? Wir kennen uns doch gar nicht. Das hast du eben selbst gesagt. Ich hab mit ihm noch nie mehr als ein, zwei Worte gewechselt. Und das hat mir auch gereicht, wenn ich ehrlich bin.“ Schnaufend hob sie die Kanne wieder in den großen Bottich zurück.
 
   „Der Karl hat dem Georg und mir gesagt, dass er dich schon immer nett fand, und dass er sich jetzt entschieden hat, dass du die Richtige für ihn bist.“ Genervt sah sie ihre Schwester an, die mit überkreuzten Armen vor ihr stand und sie ungläubig anstarrte. „Herrgott, ich hab den Georg auch nicht gut gekannt, als ich mein Herz an ihn verloren hab. Und der Karl hat sich eben in dich verliebt. Was ist daran so ungewöhnlich?“
 
   „Du meinst, als ich Sonntags nach der Kirche in meinem alten, fadenscheinigen Kleid mit Oma am Arm an ihm vorbeigeschlurft bin, hat er sich unsterblich in mich verliebt?“
 
   „Ja, genau!“, antwortete Sofia ihrer Schwester gereizt.
 
   „Hör sich das einer an.“ Angewidert wollte Katrin ihre Schwester gerade stehenlassen, als diese sie aufgeregt am Arm packte.
 
   „Da, hörst du? Da kommt jemand.“ Gespannt lauschte sie. „Ich hab eine Fahrradklingel gehört. Da kommt der Karl.“ Aufgeregt sah sie ihre Schwester an. „So, und jetzt sei nicht so stur und zeig dich ausnahmsweise einmal von deiner netten Seite. Ich weiß doch, dass du eine hast. Und mach die Haare auf.“ Hektisch zog sie ihrer Schwester unsanft die Nadeln aus den Haaren.
 
   „Aua!“ Katrin fasste sich schnell ins Haar, doch ihr Dutt löste sich schon auf und ihre Haare ergossen sich über ihre Schultern.
 
   „So, und jetzt lach einmal zur Abwechslung und komm.“ Sofia zog ihre Schwester am Arm. Diese folgte ihr widerstrebend bis zum Ausgang, wo sie abrupt stehenblieb.
 
   „Sofia, warte.“ Sie beobachteten, wie Karl Kofer sein Fahrrad an der Hauswand abstellte und dann mit einem Blumenstrauß zur Türe schritt. „Na schön, Sofia. Ich komme mit.“ Katrin gab sich geschlagen. „Aber warte, bis er drin ist. Außerdem muss ich die klobigen Stallschuhe ausziehen und die Haare wieder richten.“
 
   „Nichts, da. Die Haare bleiben so.“ Sofia steckte die Haarnadeln demonstrativ in ihre Rocktasche. „Aber mit den Schuhen hast du recht. Oh, nein. Jetzt guck dir meine neuen Schuhe an. So ein Mist!“
 
   „Im wahrsten Sinne des Wortes.“
 
   „Sehr witzig.“ Entsetzt ging Sofia ein paar Schritte und streifte die Schuhe am sauberen Stroh ab. „Wenn das der Georg sieht. Erst die Sache mit Kalter, dann musste er noch den Malzkaffee trinken und jetzt meine guten Schuhe. Der ist fürs Erste wieder bedient. Der zieht sowieso immer so ein Gesicht, wenn wir euch besuchen kommen. Für ihn ist das Landleben eine Tortur. Der Ärmste.“ Sie warf einen prüfenden Blick auf ihre Schuhe. „So muss es gehen.“ Sofia machte einen Schritt aus dem Stall, nur um sofort wieder stehen zu bleiben.
 
   „Jetzt sieh dir an, wo der gammelige Knecht das Pferd abgestellt hat.“ Empört zeigte Sofia auf den überdachten Teil des Hofes, wo auch der Pflug und der Leiterwagen standen.
 
   „Ich weiß gar nicht, was du hast. Das Pferd steht im Schatten und hat sogar einen Eimer Wasser vor sich stehen.“
 
   „Tss“, schnaufte Sofia abschätzig. „Er hat es einfach an der erstbesten Stelle angebunden. Übrigens ist Kalter ganz schön gut im Futter, was? Mamas Kost scheint ihm zu schmecken. Sah er vorher aus wie eine Vogelscheuche, so sieht er jetzt so klobig und ungeschlacht aus, dass man auch schon von weitem die Flucht ergreifen möchte, nicht erst, wenn man in sein entstelltes Gesicht gesehen hat. Der muss ja fressen wie ein Wolf, dass der bei all der Arbeit so an Gewicht zulegen konnte.“ Geringschätzig verzog sie den Mund.
 
   „Wie lieblich du dich auszudrücken weißt“, bemerkte Katrin ironisch. „Und „entstellt“ ist ja wohl etwas übertrieben, Sofia.“
 
   „Meinst du, ja?“
 
   „Also, ehrlich gesagt“, begann Katrin vorsichtig, „so hässlich finde ich ihn gar nicht mehr.“
 
   Sofia riss die Augen auf. „Bist du verrückt?“, rief sie ungläubig. „Oder hast du einen Sonnenstich von der Feldarbeit? Der Mann ist ein Ungeheuer.“ Angewidert schüttelte sie sich. „Weißt du was? So stell ich mir das Ungeheuer aus Frankenstein vor.“
 
   „Wer ist Frankenstein?“
 
   „Frankenstein ist ein Buch. Sag bloß, du hast noch nie etwas davon gehört?“
 
   „Hier in der Bücherei hab ich es noch nie gesehen. Und da kenn ich beinahe alle Bücher.“
 
   „Nein, hier aus der Bücherei hab ich es ja auch nicht.“
 
   „Dann tu doch nicht so. Woher soll ich es dann kennen? Die einzigen Bücher, die wir je besessen haben, sind die Bibel und der Struwwelpeter.“
 
   „Ja, da hast du auch wieder recht. Mit dem Lesen haben Mama und Papa es hier nie so gehabt“, musste Sofia zugeben. „Jedenfalls hab ich das Buch neulich bei meinen Schwiegereltern entdeckt. Die haben nämlich jede Menge Bücher. Du würdest weinen vor Glück, Katrin, wo du schon froh bist, wenn ich dir die Tageszeitung mitbringe. Was wollte ich sagen? Ach ja. Das Buch ist einmalig, Katrin. So was von unheimlich und aufregend. Das muss ich dir unbedingt leihen. Worauf ich aber hinaus wollte, ist Folgendes: In dem Buch wird ein Ungeheuer erschaffen. Es wurde aus mehreren Leichen zusammengesetzt. Nichts passt zusammen. Wie bei Kalter. Die verschiedenen Augen, das Gesicht mit dem komischen Fleck da und der Narbe, die verkrüppelte Hand, die Körpergröße und das Ungeschlachte.“ Ihr Gesicht spiegelte mehr und mehr ihre Abscheu wieder, je länger sie sich diese Gestalt vor Augen führte.
 
   „Sofia! Leichenteile. Ungeheuer. Der arme Robert könnte einem ja fast leidtun“, sagte Katrin ärgerlich.
 
   Sofia wunderte sich über Katrins Tonfall. „Wenn ich es dir doch sage, Katrin. Wenn mir der Georg nicht erzählt hätte, dass die Schriftstellerin schon ewige Zeiten tot ist, wäre ich jede Wette eingegangen, dass sie von unserem Knecht hier inspiriert worden ist.“
 
   „Inspiriert, ja? Meiner Treu, Sofia. Bald kann man sich gar nicht mehr normal mit dir unterhalten, so gewählt drückst du dich neuerdings aus.“
 
   Sofia ging nicht auf die Stichelei ihrer Schwester ein. „Ach, du! Jetzt komm aber, wir gehen rein.“
 
   „Geh schon mal vor. Ich muss mich erst sammeln.“
 
   Sofia zögerte einen Augenblick, doch dann gab sie sich geschlagen. „Beeil dich aber.“
 
   „Ja, dann geh auch, es wird immer später.“ Katrin beobachtete, wie ihre Schwester beschwingt auf ihren neuen Schuhen über den Hof stolzierte und dann im Haus verschwand.
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   „Reich mir mal den Hammer, Otto.“
 
   „Klar, Robert.“ Otto folgte der Aufforderung und trat dann ein paar Schritte zurück. „Das sieht schon richtig gut aus, Robert. Meinst du, wir werden heute fertig?“ Zufrieden beobachtete er den anderen bei der Arbeit.
 
   „Nein, das werden wir wohl nicht schaffen. Die Tür müssen wir noch fertig stellen, und ein Fenster willst du ja auch noch. Da müssen wir demnächst noch mal ran.“ Robert schlug noch einmal mit dem Hammer zu, dann drehte er sich zu Otto um. „So, Otto, pack mal mit an.“
 
   Otto warf noch einen Stock für Hennes und kratzte sich heftig am Bein. „Hab ich dir erzählt, dass der Hennes Flöhe hat?“ Er hob das nächste Brett auf.
 
   „Hat er? Na, kein Wunder. Hier, Otto, halt das mal da dran.“ Robert zeigte auf die Stelle. „Genauso. Jetzt halt still.“ Robert setzte den Nagel an und holte mit dem Hammer aus.
 
   „Ooh, wie das juckt.“ Otto hüpfte von einem Bein auf das andere und scheuerte sich mit den Füßen abwechselnd die Schienbeine entlang.
 
   „Mensch, Otto. Stillhalten hab ich gesagt.“
 
   „Ich weiß. Ich kann aber nicht. Das Jucken wird immer schlimmer.“ Weinerlich kratzte er sich jetzt hektisch mit den Fingernägeln. „Jetzt, wo ich einmal gekratzt hab, kann ich nicht mehr aufhören.“
 
   „Vielleicht bist du ja in irgendein Gestrüpp gelaufen, welches du nicht vertragen hast. Ein paar Flohstiche können doch nicht so jucken.“ Stirnrunzelnd beugte Robert sich vor und besah sich Ottos Beine genauer. „Himmel, das können doch unmöglich alles Flohstiche sein.“ Die Fußgelenke, die untere Hälfte der Schienbeine und Waden waren übersät mit roten Stichen. Skeptisch warf Robert einen Blick auf den umherstreunenden Hennes.
 
   „Doch. Katrin sagt, mein ganzes Bett war voll.“
 
   „Dein Bett? Hast du den Hund etwa in deinem Bett schlafen lassen?“
 
   „Ja, ich hab ihn gestern Abend heimlich mitgenommen. Das mache ich öfters. Er schläft viel lieber bei mir als alleine im Hof.“ Otto lächelte verschmitzt und kratzte sich wieder.
 
   Robert zog Otto die Hände weg. „Hör auf zu kratzen. Davon wird es nur noch schlimmer.“
 
   Dann lehnte er sich an die halbfertige Hütte. „Wie schaffst du es denn, dass niemand merkt, dass du Hennes in dein Zimmer holst?“
 
   „Ich hab mein Zimmer doch als einziger unten, neben der Butterkammer. Oma soll doch schon lange mit mir tauschen, weil sie nicht mehr so gut Treppen steigen kann, aber sie will in dem Zimmer bleiben, in dem sie schon immer geschlafen hat. Mama sagt, sie ist genauso stur wie Papa. Aber ich bin froh, dass ich unten alleine bin. So kann ich oft den Hennes reinholen, wenn gerade keiner hinsieht und morgens, wenn alle beschäftigt sind, lass ich ihn heimlich wieder raus. Das hab ich jetzt schon ein paar Mal gemacht und keiner hat mich erwischt.“ Stolz grinste er. „Außer heute Morgen.“ Sein Grinsen verschwand. „Da hat Katrin mich gesehen, als ich ihn rauslassen wollte.“
 
   „Und dann?“ 
 
   „Hat sie mit mir geschimpft. Aber sie hat nichts zu Mama und Papa gesagt. Und sie hat sogar mein Bett gemacht. Und da hat sie ja die ganzen Flöhe entdeckt.“ Otto verzog das Gesicht und kratzte sich wieder.
 
   „Hör auf zu kratzen, hab ich gesagt.“ Der Junge hatte sich schon blutig gekratzt. „Das war aber nett von deiner Schwester, dass sie dich nicht verpetzt hat.“
 
   „Ja, nicht wahr“, lachte Otto. „Aber ein bisschen ein schlechtes Gewissen hab ich schon“, beichtete er dann ernüchtert.
 
   „Wegen Hennes? Das solltest du auch.“ Robert sah ihn ernst an. „Hennes soll nachts den Hof bewachen.“
 
   „Nein, doch nicht deshalb.“ Otto verdrehte die Augen. „Wegen Katrin. Sie ist immer so nett zu mir und ich bin schuld, dass alle denken, sie spinnt.“
 
   „Ach, ja?“, fragte Robert interessiert. „Wieso denn?“
 
   Otto biss sich auf die Lippe und zögerte. „Du musst aber versprechen, dass du es keinem weitererzählst.“
 
   „Gut, ich verspreche es.“ Amüsiert fragte er sich, was jetzt wohl kommen möge.
 
   „Weißt du noch, als Katrin einmal beim Essen erwähnt hat, in der Butterkammer wäre eine Maus?“ Als sein Gegenüber nickte, sprach er schnell weiter. „Katrin hat dann eine Mausefalle aufgestellt, obwohl Oma behauptet hat, Katrin spinnt. Nun, ich hab die Mausefalle zuschnappen lassen. Sie liegt ganz in der Ecke unter dem Tisch. Wenn man sich nur bückt und flüchtig guckt, fällt es gar nicht auf, dass die Falle gar nicht mehr gespannt ist.“ Otto holte Luft.
 
   „Heute Morgen hat Oma beim Frühstück doch wieder gesagt, dass Katrin nicht ganz gescheit wäre. Wenn es eine Maus geben würde, dann wäre sie schon längst in die Falle gegangen. Und dabei hat Katrin die ganze Zeit Recht gehabt“, schloss er bekümmert.
 
   „Aber wenn du weißt, dass deine Schwester Recht hat, warum hast du dann die Falle zuschnappen lassen?“
 
   „Weil die Mäuse mir gehören.“
 
   „Was?“ Robert glaubte, sich verhört zu haben.
 
    „Es sind meine. Vor ein paar Wochen hab ich in meiner Strohmatratze ein paar neugeborene Mäuse gefunden. Die waren noch nackt und so klein waren die.“ Otto zeigte mit Daumen und Zeigefinger die Größe an. „Da hat die Mutter sie wohl noch gefüttert. Und später sind sie dann durch den Spalt in meiner Zimmerwand in die Butterkammer gelaufen. Ich hab ihnen dann abends nach dem Abendessen immer ein bisschen Brot und Käse hingelegt und sie gefüttert. Jetzt muss ich abends nur einen kleinen Moment warten und wenig später kommen sie dann schon und ich kann sie beim Fressen beobachten. Die haben gar keine Angst vor mir.“ Stolz lächelte Otto so breit, dass seine Zahnlücke zum Vorschein kam.
 
   „Ich kann nicht glauben, dass das noch keinem aufgefallen ist“, murmelte Robert.
 
   Otto zuckte die Achseln. „Ich weiß auch nicht, wo die sich den ganzen Tag verstecken. Aber abends pünktlich zum Abendessen kommen sie mich besuchen.“
 
   „Wie viele hast du denn?“
 
   „Vier.“
 
   „Haben die auch Namen?“
 
   „Nee, die sehen doch alle gleich aus.“
 
   Robert lachte. „Otto, du bist mir einer.“
 
   „Denk daran, dass du versprochen hast, es niemandem zu verraten.“
 
   „Ich weiß. Ich sag kein Sterbenswörtchen.“ Robert schüttelte den Kopf. Er erzählte gern mit Otto, aber darüber vergaß er ganz, dass sie noch eine Menge zu tun hatten. „Komm, Otto, jetzt halt das Brett fest.“
 
   Otto hielt das Holz an die vorgegebene Stelle, und wartete, dass Robert die Nägel einschlug. „Meinst du denn, ich soll den Mäusen Namen geben? Das ist eigentlich keine schlechte Idee, es sind ja schließlich meine Haustiere, nicht wahr?“
 
   „Klar. Meine hatte damals einen Namen.“
 
   „Deine? Sag bloß, du hattest auch Mäuse!“ Erstaunt ließ Otto wieder das Brett los.
 
   „Ich hatte nur eine, nicht mehrere.“
 
   „Wirklich? Und die hatte einen Namen?“
 
   „Wer hatte einen Namen?“
 
   Erschrocken drehten die beiden sich um. Keiner hatte Katrin kommen hören, so waren sie in ihre Unterhaltung vertieft gewesen.
 
   „Niemand“, riefen beide wie aus einem Mund. 
 
    
 
   „Ihr seht ja ganz schön ertappt aus.“ Gutgelaunt trat sie näher. Eigentlich sollte sie gar nicht hier sein, aber sie hatte nicht die geringste Absicht gehabt, sich mit ihrem angeblichen Verehrer rumzuschlagen. Wie verhielt man sich, wenn man wusste, dass jemand am Tisch saß, der sich für einen interessierte? Und auch noch unter den hämischen Augen des Schwagers, der seinen Freund bestimmt für geistig umnachtet hielt. Und dann mochte sie den Karl noch nicht einmal. Sie hatte vorhin wirklich für einige Augenblicke vorgehabt, ins Haus zu gehen und Karl besser kennenzulernen. Doch dann hatte sie Karls aufgeschwemmtes Gesicht vor ihrem geistigen Auge gesehen. Es war so weich und rund, man konnte überhaupt keine Gesichtszüge erkennen. Und seine wulstigen Lippen und seine weichen Hände. Unwillkürlich hatte sie ein Schauer der Abscheu überlaufen. Und sich dann noch vorzustellen, dass er sie irgendwann einmal mit diesen Händen oder gar den Lippen berühren sollte. Nein, unmöglich! Katrins Entschluss hatte dann festgestanden. Keinesfalls würde sie Karl die Gelegenheit geben, ihr näher zu kommen. Und dann war ihr plötzlich verwundert bewusst geworden, in wessen Gesellschaft sie jetzt viel lieber wäre. Also hatte sie sich auf den Weg gemacht. 
 
   Von weitem schon hatte sie die beiden da lachend in ihre Unterhaltung vertieft stehen sehen. Otto war aufgeregt wie schon lange nicht mehr, und auch Robert Kalter schien gutgelaunt, was sie, wenn sie es recht betrachtete, noch nie erlebt hatte. Ab und zu lachte er zwar, aber jetzt schien seine ganze Stimmung heiter zu sein. Er sah jünger aus als gewöhnlich. Seine düsteren Gesichtszüge erhellten sich ein wenig und auch sein Mund sah nicht so verkniffen aus. Während sie ihn von weitem so betrachtet hatte, hatte sie sich verwundert gefragt, warum er sie so beschäftigte. Sie hatten viel Zeit gemeinsam auf den Feldern verbracht, in den letzten Wochen und je länger sie ihn kannte, desto mehr wollte sie über ihn wissen. Neugierig war sie zwar immer schon gewesen, aber dies hier ging über ihre bloße Neugier hinaus. Es interessierte sie wirklich brennend, was Robert Kalter für ein Mensch war. Jetzt zog er gerade die Augenbrauen hoch und sah Otto vielsagend an.
 
   Otto wurde puterrot und ihn plagte das schlechte Gewissen.
 
   „Meine Güte, Otto. Ich hab doch nur Spaß gemacht.“ Verwundert bemerkte sie, wie ihr Bruder Robert einen merkwürdigen Blick zuwarf. „Ich hab euch doch nicht wirklich bei etwas ertappt, oder?“ Ungläubig wandte sie sich an den Knecht.
 
   „Ich glaube, Otto, du solltest deiner Schwester ruhig die Wahrheit sagen.“
 
   „Glaubst du? Sie ist dann bestimmt sauer und sagt es den Eltern.“
 
   Katrins beobachtete, wie die beiden über sie sprachen. Jetzt war sie etwas beunruhigt. „Also, jetzt habt ihr mich aber neugierig gemacht.“ Mit einem jetzt etwas unsicheren Lächeln sah sie die beiden erwartungsvoll an.
 
   „Keine Bange. Es ist nichts Schlimmes.“ Geistesabwesend schlug Robert sich den Hammer in die Handflächen, während er ihr beruhigend zulächelte.
 
   „Katrin, versprichst du mir, dass du nicht sauer wirst?“
 
   Jetzt musste sie doch wieder lachen. „Otto, das weiß ich doch vorher nicht.“
 
   „Du musst es versprechen, sonst sag ich nichts.“ Er überkreuzte die Arme vor der Brust. Das war sein letztes Wort.
 
   Katrins Neugierde siegte. „Also schön. Ich werde nicht sauer.“ Als Otto immer noch zweifelnd zögerte, verdrehte sie die Augen. „Ehrenwort“, bekräftigte sie.
 
   Zögernd erzählte Otto die ganze Geschichte noch einmal.
 
   Katrin hatte mit wachsendem Erstaunen zugehört. „Otto, das ist doch eklig“, wandte sie schließlich schwach ein. Das war alles, was ihr einfiel.
 
   „Die sind gar nicht eklig. Wenn ihr wollt, zeig ich sie euch heute Abend. Wenn du keine Angst vor Mäusen hast, Katrin.“ Zu Robert gewandt, verriet er wichtig. „Es gibt nämlich Leute, die haben Angst vor Mäusen.“ Lachend zog er seine Schwester am Arm. „Kommst du mit? Robert kommt bestimmt gucken, nicht Robert?“, fragte er, ohne ihn anzugucken. „Er hat nämlich keine Angst vor Mäusen. Der hatte nämlich selbst mal eine. Und die hatte sogar einen Namen. Stell dir das mal vor. Wie hieß sie denn eigentlich, Robert?“ Mit großen Augen wartete er auf eine Antwort.
 
   „Meine Güte, Otto. Holst du auch ab und zu mal Luft?“ Katrin starrte ihren Bruder an.
 
   „Ja, wenn er einmal anfängt, ist er nicht mehr zu bremsen. Das hab ich auch schon festgestellt“, sagte Robert fröhlich.
 
   „Und du hattest eine Maus? Das sagst du doch jetzt nur so, um den Jungen in Schutz zu nehmen.“
 
   „Nein, ehrlich. Ich hatte auch mal eine. Oscar“, gab er preis.
 
   „Du hattest eine Maus, die Oscar hieß?“ Skeptisch blickte Katrin ihn an.
 
    
 
   „Aber ja.“ Amüsiert sah er in Katrins Gesicht. Sie lächelte. Das tat sie neuerdings öfter, war ihm aufgefallen. In den letzten Wochen hatten sie viel Zeit miteinander verbracht, und in ihrer Gegenwart fühlte er sich wohl. Er, der normalerweise die Gesellschaft anderer Menschen mied, freute sich, wenn er sie sah. Wenn sie auch meist mürrisch aussah, so war sie es aber selten. Sie machte, wenn man sie genauer betrachtete, und dazu hatte Robert in der letzten Zeit genügend Gelegenheit gehabt, meistens einen zufriedenen Eindruck. Sie arbeitete ruhig und nachdenklich, sah dann aber auf und lächelte. So wie jetzt gerade. Und heute trug sie ihre Haare offen und nicht zu ihrem üblichen Dutt zusammengefasst. Wie damals, nachts in der Küche, erinnerte er sich. Er wunderte sich, dass ihm jetzt erst auffiel, dass sie wirklich hübsch war.
 
   „Robert? Ist was?“
 
   Ottos Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Was sagst du, Otto?“
 
   „Ich hab gefragt, wo du deine Maus versteckt hattest!“ Ottos Tonfall ließ vermuten, dass er die Frage nicht erst zum zweiten Male stellte.
 
   Robert warf Katrin wieder einen Blick zu. Dann merkte er, wie sein Gesicht heiß wurde. Wie lange hatte er sie eben angestarrt, als er über sie nachgedacht hatte? So verlegen, wie sie jetzt gerade zur Seite blickte, auf jeden Fall lange genug, dass es ihr aufgefallen war. Verdammt.
 
   „Ah, Otto, was wolltest du?“, begann er hastig zu sprechen. Es wäre am besten, er tat, als wäre gar nichts gewesen. „Richtig, die Maus“, versuchte er, den Faden zu finden. 
 
   Was dachte sie, warum er sie so angestarrt hatte? Sie sah ihn merkwürdig an. „Ja, also, Oscar hat bei mir im Zimmer gewohnt“, brachte er schließlich heraus.
 
   „Und da hat keiner was gemerkt?“
 
   „Nein, ich hab ja alleine gewohnt.“ Er würde einfach so tun, als sei nichts gewesen.
 
   „Da hast du es ja gut gehabt. Du brauchtest keine Angst zu haben, dass jemand deiner Maus eine Mausefalle aufstellt. Also, kommt ihr meine Mäuse gucken?“
 
   „Ich weiß nicht, Otto. Meinst du nicht, es wäre etwas auffällig, wenn ich in dein Zimmer marschieren würde?“, begann er vernünftig.
 
   „Och, Robert!“
 
   „Da hat er Recht“, unterbrach Katrin ihren Bruder, „Mama will dann bestimmt wissen, was du Robert zeigen willst. Und Oma würde euch direkt hinterher laufen, wenn er durch unser Haus marschiert.“ Sie warf Robert einen entschuldigenden Blick zu, sah aber direkt wieder weg. „Dafür komm ich mit und guck mir deine Freunde an. Aber Otto“, sprach sie mit ernster Miene weiter und nahm seine Hand, „du musst mir versprechen, die Mäuse aus der Butterkammer fortzuschaffen.“
 
   „Aber wohin denn? In der Scheune frisst sie die Katze. Die hat gerade erst wieder Junge bekommen.“ Entsetzt riss er sich los.
 
   „Otto, dass die Mäuse an dem Käse und der Butter knabbern, ist nicht sehr appetitlich.“
 
   „Katrin, du hast versprochen, dass du nichts Mama und Papa sagst!“, rief Otto jetzt alarmiert.
 
   Katrin seufzte. „Also schön. Ich sag schon nichts. Aber versprich mir, dass du wenigstens versuchst, sie künftig in deinem Zimmer zu halten. Füttere sie eben da und mach das Loch zur Butterkammer zu. Versprochen?“
 
   „Ich werd es versuchen“, sagte er niedergeschlagen. „Was machst du eigentlich hier, Katrin?“, fragte er dann mürrisch.
 
   „Ich wollt mal sehen, wie weit ihr schon gekommen seid.“
 
   „Aber wir sind doch eben erst losgegangen.“
 
    
 
   Da hatte Otto Recht. Katrin suchte krampfhaft nach einer Erklärung. „Na und?“, sagte sie schließlich. „Außerdem sind Sofia und Georg zu Besuch gekommen. Das wurde mir zu viel Trubel.“ Verlegen dachte sie daran, wie sie ihren Verehrer hatte sitzenlassen, um stattdessen ihrem Bruder und dem Knecht Gesellschaft zu leisten. Das hörte sich, selbst für ihre Ohren, etwas merkwürdig an. Daher beschloss sie, Karl lieber nicht zu erwähnen.
 
   Otto schien die Antwort zufriedenzustellen. Oder es interessierte ihn nicht. Er nahm einen kleinen Stock und schleuderte ihn für Hennes in den Wald.
 
   „Also, ich wollte euch nicht von der Arbeit abhalten“, sprach sie schließlich in die eintretende Stille. Als Kalter daraufhin wieder anfing zu hämmern, dachte sie daran, wie er sie vorhin angestarrt hatte. Was mochte er da gedacht haben? Schnell drängte sie diesen Gedanken beiseite. „Wie ich hörte, bist du mit meinem Schwager aneinander geraten“, versuchte sie, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Sie würde jetzt bestimmt nicht wieder nach Hause gehen. Karl saß auf jeden Fall noch an Mutters Kaffeetafel.
 
   „So ein aufgeblasenes Arschloch“, sprach er ohne nachzudenken. Dann merkte er, was er gesagt hatte und drehte sich erschrocken zu ihr um. „Entschuldigung, das wollte ich nicht sagen. Ich wollte Ihren Schwager keinesfalls beleidigen.“
 
   „Schon gut, ich mag ihn ja selbst nicht“, beruhigte sie ihn. „Was war denn geschehen?“
 
   „Eigentlich nichts.“ Er drehte ihr wieder den Rücken zu und nahm seine Arbeit wieder auf. „Er ist so schnell in den Hof gefahren gekommen, dass ich gerade noch zur Seite springen konnte und dann schnauzt der mich an, dass es meine Schuld wäre. Außerdem ist er ein überheblicher Fatzke.“ Das letzte Wort wurde mit einem Hammerschlag unterstrichen.
 
   „Ja, das ist er wirklich“, seufzte Katrin. „Ich ärgere mich jedes Mal, wenn ich ihn sehe. Weil ich weiß, dass er uns verachtet. Wegen mir wäre es mir ja noch egal, aber die arme Mama ist so stolz auf ihren vornehmen Schwiegersohn, und wenn ich dann daran denke, dass er insgeheim die Nase über sie rümpft“, Katrin schüttelte geistesabwesend den Kopf, „das macht mich so wütend.“
 
   Robert hatte aufgehört zu hämmern und hörte ihr zu. „Jetzt halt ich dich schon wieder von der Arbeit ab.“ Verlegen sah sie sich nach Otto um, der im Unterholz verschwunden war. Über solche Sachen sollte sie wirklich nicht mit einem Knecht reden. „Ich glaub, ich hab Otto vertrieben. Kann ich dir vielleicht helfen?“
 
   Auch Robert schien zu dem Schluss gekommen zu sein, dass Otto das Weite gesucht hatte. „Wenn Sie wollen. Sie können mir die Bretter angeben, wenn ich das Dach mache. Dann brauch ich nicht immer auf und ab zu steigen.“
 
   Eine Zeitlang arbeiteten sie still, bis Robert schließlich das Schweigen brach. „Sind die beiden schon lange verheiratet?“
 
   „Wer? Ach so, Sofia. Nein, erst seit dem Frühjahr. Sie haben ihre Hochzeit bei uns auf dem Hof gefeiert. Mama und Papa waren so glücklich, dass Sofia in eine so vornehme Familie eingeheiratet hat.“ Gedankenversunken dachte Katrin an diese sorgenfreie Zeit zurück. War das wirklich erst ein paar Monate her? „Tja, und kurz darauf ist Papa zusammengebrochen.“
 
   „Eine gute Partie ist er also, ja?“, brummte Robert.
 
   „Ja, die Winters hatten immer schon Geld. Und Sofia hat mir erzählt, dass sie kürzlich auch noch geerbt haben. Seitdem ist Georg noch unausstehlicher geworden.“ Katrin hielt inne und reichte ihm ein neues Brett. „Jedenfalls haben die sich in ihrem Leben für ihr Geld noch nicht krumm gearbeitet.“
 
   „Aber mit deiner Schwester verstehst du dich doch, oder?“
 
   „Oh, ja, natürlich. Sofia ist eigentlich lieb und nett. Sie hat nur schon immer nach Höherem gestrebt. Und manchmal hab ich den Eindruck, für ihr Leben in Wohlstand nimmt sie allzu viel in Kauf. Allein wie Georg sie behandelt.“
 
   „Deine Schwester erweckt bei mir nicht den Eindruck, dass sie sich schlecht behandeln lässt.“ Robert langte mit der Hand nach unten und wartete, dass ihm das nächste Brett gereicht wurde.
 
   „Oh, er schlägt sie nicht oder so etwas.“ Katrin suchte in dem Bretterhaufen nach einem Brett, welches ihr passend schien. „Aber er lässt sie jeden Tag wissen, dass sie nicht gut genug für ihn ist. Und Sofia arbeitet unermüdlich daran, seinen hohen Ansprüchen zu genügen.“ Sie gab ihm das Brett an.
 
   „Und du meinst, das ist die Mühe nicht wert?“, fragte er sie interessiert.
 
   „Abgesehen davon, dass ich nicht glaube, dass Georg Sofia jemals als ebenbürtig anerkennen wird, egal wie sehr sie sich bemüht, bin ich der Meinung, dass man so gemocht werden sollte, wie man ist, oder?“
 
   Er beugte sich von seiner Position auf dem Dach zu ihr hinunter. „Ja, das sollte man.“
 
   „Meine Güte“, sagte sie atemlos, während sie seinen nachdenklichen Blick erwiderte, „ich kann nicht glauben, über was für Dinge ich hier mit dir rede.“ Sie lachte gezwungen.
 
   Sein Gesicht versteinerte. „Ich hab Sie nicht hergebeten, Fräulein.“
 
   „Nein, so wie es geklungen hat, war es nicht gemeint“, seufzte sie. „Ich wundere mich nur, dass ich mich mit dir über so etwas unterhalten kann. Normalerweise erzähle ich nicht einfach drauflos.“
 
   Anscheinend besänftigt, nahm er die Nägel entgegen. „Reichen Sie mir auch noch ein Brett, bitte.“
 
   „Du brauchst mich jetzt nicht plötzlich wieder zu siezen. Das hast du nämlich die ganze Zeit schon nicht mehr getan.“
 
   „Entschuldigung. Das war mir nicht bewusst“, sagte er steif.
 
   „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wenn es mich gestört hätte, hätte ich dich schon darauf hingewiesen. Du kannst mich ruhig duzen.“
 
   Nach einem Augenblick nickte er schließlich. „Also gut. Gib mir bitte das Brett.“
 
   „Das Dach ist ja gleich schon fertig.“
 
   „Mmm, ging mal alles so glatt.“
 
   „Ja, nicht wahr. Aber mit der Ernte ist ja bis jetzt auch alles gut gegangen.“
 
   „Dein Vater ist auch froh, dass er die verlorene Zeit wieder aufgeholt hat. Soweit das möglich war.“ Er brach abrupt ab.
 
   „Was?“
 
   „Nichts.“
 
   „Du wolltest doch noch was sagen.“
 
   „Ja“, er zögerte, „aber dein Vater macht sich trotzdem Sorgen.“ Er stieg vom Dach herunter. „Ein Teil der Ernte ist von der Sonne praktisch verbrannt. Der Sommer war viel zu trocken. Dein Vater hat sich weit mehr erhofft.“
 
   „Das hat Mama auch schon gemerkt. Aber Papa hat gesagt, der Schaden falle nicht ins Gewicht. Die Preise auf dem Markt wären ja dementsprechend.“
 
   Er zuckte nur die Achseln.
 
   „Du meinst, er hat das nur gesagt, damit wir uns keine Sorgen machen?“
 
   „Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Vielleicht ist der Rest ja nicht so stark betroffen. Wir haben ja den Hafer noch nicht abgeerntet.“
 
   „Das Dach ist ja fertig.“ Otto kam mit Hennes angerannt.
 
   „Ach, da kommt ja der Flüchtling wieder“, lachte Katrin.
 
   „Ja, Otto. Das Dach ist fertig. Aber nicht dank deiner Mithilfe.“
 
   Langsam verblasste Ottos freudiges Lächeln, als Robert ihn so sauer anguckte. „Ich mach das hier nicht für mich, Otto. Das ist doch deine Hütte, oder? Und du verschwindest und lässt deine Schwester deine Arbeit machen.“ 
 
   Geknickt sah Otto zu Boden. „Tut mir leid, Robert, dass ich einfach abgehauen bin.“
 
   „Dann räum jetzt den Kram zusammen. Für heute machen wir Schluss. Den Rest machen wir nächste Woche.“
 
   „Und dann helf ich dir auch wieder, Ehrenwort.“
 
   „Dann ist es ja gut.“ Robert struwwelte Otto das Haar durcheinander und gemeinsam machten sie sich auf den Heimweg.
 
    Otto plapperte Robert die Ohren voll, und dieser hörte geduldig zu. Katrin schwieg. Sie fragte sich, warum sie jedes Mal so guter Stimmung war, wenn sie es geschafft hatte, mit Robert Kalter eine Unterhaltung zu führen, so spärlich sie auch gewesen war. Sie kannte sich in letzter Zeit kaum wieder. Sie, die immer so vernünftig gewesen war, benahm sich vollkommen dumm. Sie hatte von jeher das Leben auf dem Bauernhof gemocht, mit all seinen Aufgaben und Pflichten. Und wenn sie auch die meiste Zeit zufrieden war, so zog doch ein Tag wie der andere an ihr vorüber. Doch seit neuestem stand sie etwas beschwingter auf. Wenn sie alle gemeinsam auf dem Feld arbeiteten und sie mit Robert ein paar Worte wechseln konnte, ging ihr die Arbeit leichter von der Hand. Und wenn er bei den gemeinsamen Mahlzeiten neuerdings ab und an ein paar Worte zu der Unterhaltung bei Tisch beisteuerte, so hoffte sie, dass dies ein Zeichen dafür war, dass er sich als Teil der Familie sah. Denn für sie war er das längst geworden.
 
   Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, wie er da neben ihrem Bruder herlief. Die Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte, konnte sie nicht benennen, sie wusste nur, dass sie ihr unbekannt waren. So sehr war sie mit ihrem Gefühlschaos beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkte, dass sie schon zu Hause angekommen waren. Tief in Gedanken versunken trat sie durch das Hoftor, als Otto sie aufschreckte. „Fia, huhu.“
 
   Katrin riss alarmiert den Kopf nach oben und sah auf ein emsiges Gewimmel verschiedener Personen. Georg half Sofia gerade in ihre winzige Kutsche, Mama gestikulierte wild in der Gegend herum und bedankte sich wieder einmal für irgendetwas, und Karl stieg gerade auf sein Fahrrad. Das durfte doch nicht wahr sein. Katrin unterdrückte ein Stöhnen.
 
   „Komm, Otto, wir bringen das Werkzeug weg“, brummte Robert und stapfte mit Otto und Hund davon.
 
   Katrin zwang sich zu einem Lächeln und ging auf die anderen zu.
 
    
 
   „Ah, da bekomme ich die Katrin ja doch noch zu Gesicht. Welch eine Freude.“ Karl beugte sich über sein Fahrrad und gab ihr die Hand. 
 
   Katrin widerstand dem Drang, sich nach seinem schlaffen, feuchten Händedruck die Hand an ihrem Kleid abzuwischen. „Karl“, sagte sie und hoffte, man hörte ihr ihren Widerwillen nicht an, „wie nett von dir, uns zu besuchen.“ 
 
   „Stell dir vor“, rief Luise aufgeregt, „du warst gerade weg, da kam der Karl zu Besuch.“
 
   „Ach.“ Katrin vermied es, zu ihrer Schwester zu blicken.
 
   „Ja, ich bin gekommen, um allen einen Besuch abzustatten und um deine lieben Eltern zu fragen, ob sie ihre Tochter denn ab und an einmal für ein paar Stündchen entbehren können.“
 
   „Ja, Karl, das ist aber eine Überraschung“, heuchelte Katrin. „Aber leider haben wir jetzt zur Erntezeit so viel zu tun, da wird es wohl schwierig werden.“ Sie lächelte entschuldigend.
 
   „Unsinn, Katrin.“ Luise trat zu den beiden, und mit einem etwas zu lauten Lachen tat sie die Bemerkung ihrer Tochter als bedeutungslos ab. „Natürlich machst du mit dem Karl einen Ausflug. Wir kommen schon ein paar Stunden ohne dich zurecht.“
 
   „Aber, Mama-.“
 
   „Die Katrin ist immer so schüchtern.“ Um Verständnis bittend, sah sie Karl an.
 
   Katrins Lächeln gefror. „Danke, Mama.“
 
   „Sie wissen ja gar nicht, was für eine Freude sie mir bereiten, Frau Nessel.“ Karl straffte sich. „Nun, Katrin, darf ich dich dann bald zu einer Ausfahrt abholen?“ Selbstsicher sah er sie an.
 
   Innerlich seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal. „Das wäre sehr nett, Karl.“
 
   „Also, dann wäre das ja geklärt. Wünsche noch einen angenehmen Tag.“ Er lüftete seinen Hut, stieg auf sein Fahrrad und fuhr vom Hof.
 
   „So ein Pech aber auch, dass du ausgerechnet verschwinden musstest, als der Karl kam. Wo in Gottes Namen warst du denn nur?“, rief Luise, sobald er außer Hörweite war.
 
    
 
   „Das hat man doch wohl gesehen“, ließ sich Sofia von der Kutsche aus vernehmen. „Sie ist mit Otto und Kalter losgezogen.“ Sie warf ihrer Schwester  einen vernichtenden Blick zu. Sie setzte noch ein verächtliches Schnaufen hinzu und würdigte ihre Schwester danach keines Blickes mehr. „So, Mama, wir sind dann jetzt auch weg“, sprach sie freundlich zu ihrer Mutter.
 
   „Ja, Kind. Mach es gut. Bis die Tage. Tschö, Georg.“
 
   „Bis bald, Luise. Es war wie immer eine Freude.“ Er verabschiedete sich mit einer Erleichterung, die seine Worte Lügen strafte, lüftete seinen Hut und schnalzte glücklich mit den Zügeln. Während seine Frau winkte, wartete er darauf, dass die Horden von Fliegen sich lichteten und der Stallgestank sich verflüchtigte. Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, wurde es besser, und schließlich konnte er seine Gedanken anderen Dingen zuwenden. „Ich weiß wirklich nicht, Sofia, was der Karl sich dabei gedacht hat, heute auf seinem Fahrrad zu erscheinen.“
 
   „Was meinst du?“
 
   „Ich wundere mich, dass er nicht in seinem neuen Zweisitzer hier vorgefahren ist. Das hätte doch einen weit besseren Eindruck erweckt.“
 
   „Pff“, äußerte sich Sofia abfällig, „er hätte auch in schimmernder Rüstung auf einem prächtigen Schimmel auf den Hof geritten kommen können, und Katrin hätte ihn mit dem Arsch nicht angeguckt.“
 
   „Sofia, bitte! Du vergisst dich.“
 
   „Oh, entschuldige.“ Betreten sah sie ihren Gatten an. „Ich meinte natürlich, sie hätte in sicherlich keines Blickes gewürdigt.“
 
   „Weißt du Sofia, das ist es, wofür ich kein Verständnis habe. Ich meine, dass sie überwältigt ist, das verstehe ich schon, aber man kann sich ja auch ein klein wenig zusammen reißen.“
 
   „Überwältigt!“ Sofia lachte bitter auf. „Sie will ihn nicht. Das ist alles. Manchmal glaube ich wirklich, bei Katrin ist Hopfen und Malz verloren. Ich frage mich, auf wen sie wartet. Auf den Mann aus der komischen Sage oder Geschichte oder was das ist, vielleicht .Der aus deinem Buch, Georg.“ Sie schnippte nachdenklich mit den Fingern.
 
   „Adonis, Liebes“, teilte er ihr hilfreich mit, ehe ihm ein Stöhnen entfuhr.
 
   „Was ist?“, fragte Sofia besorgt.
 
   „Nichts, nur ein wenig Sodbrennen. Das kommt bestimmt von dem Malzkaffee.“
 
   „Georg, von einer halben Tasse!“
 
   „Es waren derer zwei. Deine Mutter hatte mir noch einmal nachgeschenkt, als sie den Karl eine Ewigkeit beschwatzte.“
 
   „Sie hat nur gehofft, Katrin möge doch noch erscheinen“, verteidigte sie ihre Mutter, „außerdem bekommt man vom Malzkaffee kein Sodbrennen!“
 
   Dann war es wohl allein der Umstand, dass sie heute wieder den unvermeidbaren Besuch bei den Schwiegereltern hinter sich gebracht hatten, der seinen Magen hatte übersäuern lassen. Leider hing seine Frau sehr an ihrer Familie, und so würde er wohl in den folgenden Jahren ein Magengeschwür bekommen. Seine Eltern hatten ihn damals gewarnt, aber er hatte die Sofia nun einmal haben wollen. Und er war froh, dass er sie hatte. Trotz aller Abstriche, die er machen musste. Jetzt zum Beispiel vergaß sie gerade wieder alle guten Umgangsformen und keifte vor sich hin wie ein Fischweib. 
 
   „Ich sag ihr auch noch, dass er nur wegen ihr kommt und rede ihr ins Gewissen, und was macht die Blöde? Haut mit dem verlotterten Knecht ab.“ Wütend starrte Sofia vor sich hin. Georg warf ihr einen liebevollen Blick zu. „Reg dich nicht auf, Schatz. Ich habe immer vermutet, dass mit deiner Schwester etwas nicht stimmt. Man kann die Leute nicht zu ihrem Glück zwingen. Man kann das Pferd zur Tränke führen, doch saufen muss es schon selber.“
 
   „Ich rede von meiner Schwester und du fängst von Pferden an.“ Verständnislos sah sie ihren Gatten an. „Regst du dich etwa immer noch darüber auf, dass Kalter dein Pferd in der Ecke abgestellt hat?“
 
   „Aber nein, Sofia“, erklärte er geduldig, „das war doch bloß eine Metapher.“
 
   Das brachte seine Frau vorübergehend zum Schweigen. Georg ließ den Mittag in Gedanken noch einmal an sich vorüber ziehen. Schließlich seufzte er. „Du weißt, dass ich dich sehr liebe, Sofia, nicht wahr?“ Wahre Liebe ließ einen über vieles hinwegsehen. Und vieles hinnehmen.
 
   Fia nahm seine Hand und drückte sie liebevoll. „Aber das hoffe ich doch. Ich liebe dich ja auch.“
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   Luise stemmte die Hände in die Hüften und sah ihre älteste Tochter vorwurfsvoll an. „Der Karl ist nur wegen dir gekommen, Katrin, und ausgerechnet du warst nicht da. Du glaubst ja gar nicht, was ich mir alles aus den Fingern habe saugen müssen, um ihn daran zu hindern, frühzeitig wieder aufzubrechen. Immer in der Hoffnung, dass du endlich auftauchen würdest.
 
   Dann musste ich ihm auch noch notgedrungen von den leckeren Pralinen anbieten. Fünf Stück hat er gegessen. Fünf! Man sollte doch meinen, so vornehme Leute wüssten sich zurückzuhalten. Na ja, wenigstens hat sich dieses Opfer gelohnt, denn du bist ja am Ende doch noch zu deiner Verabredung gekommen.“
 
   „Ja. Mama.“ Resigniert fügte sich Katrin in das Unvermeidliche. Sie würde eben versuchen, das Beste daraus zu machen. Vielleicht war Karl ja ein ganz angenehmer Gesellschafter, wie Sofia versichert hatte. Und danach brauchte sie sich nicht mehr mit ihm abzugeben.
 
   „Ja, um Gottes Willen, Hermann! Wie siehst du denn aus?“ Der schockierte Ausruf ihrer Mutter lenkte Katrins Aufmerksamkeit auf ihren Vater, der gerade aus der Haustüre trat. Schlecht gelaunt sah er auf.
 
   „Danke, Luise, da fühle ich mich gleich besser.“
 
   „Nein, Hermann, du siehst wirklich völlig fertig aus. Als wärst du gerade aufgestanden.“
 
   „Das bin ich auch.“ Damit schlurfte er an ihnen vorbei. Luise sah auf seine herabhängenden Hosenträger und sein zerzaustes Haar. „Du hast wirklich den ganzen Nachmittag im Bett gelegen?“, rief sie alarmiert. „Ging es dir wieder so schlecht?“
 
   „Ich war einfach nur ein bisschen müde, Luise.“ Langsam ging er über den Hof.
 
   „Siehst du, Katrin? Ich hab es ja schon heute Morgen gesagt, als wir von der Messe gekommen sind. Dein Vater gefällt mir nicht. Ihm geht es wieder schlechter. Und ich hab gedacht, seit Mittwoch ginge es wieder bergauf. Aber jetzt? Legt sich mitten am Tag ins Bett. Und da wäre er jetzt noch, wenn er nicht aufs Klo müsste, verlass dich drauf.“ Sorgenvoll rang sie die Hände. „Was meinst du, Katrin, ob ich den Doktor holen geh?“
 
   „Dann schimpft Papa nur wieder mit dir, du kennst ihn doch.“ Katrin nahm ihre Mutter beim Arm. „Komm, Mama, wir gehen spülen. Und dann erzählst du mir, was dir dein Besuch noch so alles erzählt hat.“ Gemeinsam gingen sie ins Haus.
 
    
 
   Als Hermann kurz darauf in die Küche kam, wirkte er wie ein Schatten seiner selbst. „Papa, sieh mal.“ Katrin ging auf ihn zu. „Sofia war hier und hat Pralinen mitgebracht. Möchtest du welche?“
 
   „Nein, das süße Zeug kannst du behalten.“
 
   „Soll ich dir dann einen Tee machen?“
 
   „Nein, einen Tee will ich auch nicht“, antwortete er gereizt.
 
   Die Tür öffnete sich und Robert und Otto traten ein.
 
   „Was können wir denn für dich tun, Hermann?“, fragte Luise freundlich.
 
   „Was soll denn dieses Theater?“, brach es harsch aus ihm heraus. Grob zerrte er sich einen Stuhl hervor und setzte sich „Schleicht hier um mich herum, als wäre ich ein Invalide. Mir geht es blendend. Habt ihr das verstanden?“, schrie er.
 
   Als alle ihn betreten ansahen, wurde er noch zorniger. „Es wird einem hart arbeitenden Mann ja wohl gestattet sein, sich mittags ein Weilchen aufs Ohr zu legen“, rief er laut. „Und nimmt vielleicht mal jemand dieses Gestrüpp hier vor meiner Nase weg?!“
 
   „Das ist kein Gestrüpp, das sind Mamas Blumen.“ Wütend stellte Katrin die Vase beiseite. Ihre Mutter hatte schon Tränen in den Augen. Katrin fragte sich, was in ihren Vater gefahren war.
 
   „Die Blumen hab ich vom Karl bekommen. Der war nämlich heute hier. Genauso wie Sofia und Georg. Aber das interessiert dich wohl gar nicht“, rief Luise verletzt.
 
   „Da hast du ausnahmsweise einmal Recht, Luise. Blumen. So ein Unsinn. Als wenn wir nicht genug draußen im Garten hätten.“
 
   „Hermann, was ist denn nur mit dir los?“ Ratlos setzte sich Luise zu ihrem Mann.
 
   „Mir reicht es. Dieses Getue kann ja kein Mensch aushalten.“ Hermann stand auf und verließ das Zimmer.
 
   Einen Augenblick saß Luise nur da. „Ich mach mir solche Sorgen“, rief sie dann und brach in Tränen aus.
 
   „Was ist denn los?“ Otto rückte näher an Robert.
 
   „Ach, nichts, mein Junge.“ Luise schniefte und wischte sich die Tränen ab. „Komm, Otto. Guck mal, was deine Schwester Leckeres mitgebracht hat.“ Sie hielt Otto die Pralinenschachtel hin. „Hier, Robert, du auch. Na los“, schniefte sie. Als beide die Pralinen kauten, stützte sie ihr Kinn auf die Hand und sprach leise vor sich hin. „Seine Launen werden immer schlimmer. Mit ihm ist ja bald kein Auskommen mehr. So geht das jetzt schon die ganze Woche. Ich weiß einfach nicht mehr, wie ich es ihm recht machen soll. Was ich auch mache, ich mache es falsch.“
 
   „Mama, du kannst doch nichts dafür, wenn Papa schlechte Laune hat.“ Katrin bemühte sich, trotz ihrer Wut ruhig zu sprechen. Arme Mama. Vorhin war sie noch so fröhlich gewesen, und jetzt?
 
   „Aber warum sagt er denn nicht, was ihn bedrückt?“
 
   „Äm, wenn ich vielleicht was sagen darf?“ Verwundert drehten sich alle zu Robert um. Es war ihm offensichtlich unangenehm, aber er sprach ruhig weiter. „Ich glaube, ihr Mann ist nur wütend auf sich selbst.“ Er sah seine Arbeitgeberin an. „Weil er krank ist und nicht mehr arbeiten kann wie früher. Und jetzt geht es ihm so schlecht, dass es auch allen anderen auffällt. Und das macht ihn umso zorniger. Sie können nichts dafür, Frau Nessel.“
 
   Eine Weile sagte niemand etwas. Dann holte Luise tief Luft. „Danke Robert. Das war sehr nett von dir. Und ich glaube, es stimmt, was du sagst. Wenn ich darüber nachdenke, ergibt es Sinn.“
 
   „Ich geh dann mal weiter arbeiten.“ Verlegen machte er, dass er raus kam. 
 
    
 
   Am Abend ging Katrin in die Scheune. Sie wollte gerade die Schweine füttern, als sie eine hockende Gestalt im Stroh entdeckte. „Robert? Was machst du da?“ Verwundert trat sie näher und bemerkte die kleinen Kätzchen. Katrin hockte sich neben ihn. „Süß, nicht wahr? Die Mutter heißt Emmi.“
 
   „Das weiß ich.“ Robert sah die Frau neben sich an, die sich gerade ein kleines Kätzchen auf den Arm lud. Sie hatte die Haare immer noch nicht wieder zusammen gebunden. „Ich hab ausgemistet und wollte frisches Stroh holen, als ich gemerkt hab, dass die Katze ihre Jungen hierher verfrachtet hat. Ich hätte sie beinahe mit der Mistgabel aufgespießt.“
 
   Katrin streichelte gedankenverloren eine Weile das Kätzchen.  „Es war nett von dir, dass du versucht hast, Mama zu trösten.“
 
   Er zuckte nur, wie so oft, die Achseln. „Aber Otto konnte ich nichts sagen. Er stand neben mir und ich konnte spüren, wie er gezittert hat. Die Sache hat ihn ganz schön aufgeregt.“
 
   „Ja, ich weiß. Er hat nachher noch mit leiser Stimme gefragt, ob Papa jetzt wieder schwer krank ist. Ich hab mir dann die Mäuse zeigen lassen, und das hat ihn wieder etwas aufgeheitert.“ Unwillkürlich musste Katrin lachen. „Wenn das Mama wüsste. Das da eine Horde Mäuse haust.“
 
   „Waren sie wenigstens wohl genährt?“
 
   „Oh, ja. Wahre Prachtexemplare. Otto hat gut für sie gesorgt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dass ich einmal über Mäuse in der Essenskammer lachen würde, hätte ich mir auch nicht träumen lassen.“
 
   „Tja, dann müssen wir aufpassen, dass unsere Freunde hier“, er hob vorsichtig  ein kleines Kätzchen hoch, „keinen Wind von der Sache kriegen. Der arme Otto wäre untröstlich.“ Auch er lachte, und das Kätzchen kletterte seinen Arm hoch. „He, wo willst du hin?“ Als es seine Schulter erreichte, drehte er den Kopf und das Kätzchen erwischte ihn mit einer seiner winzigen Krallen direkt im Auge. „Aua!“ Er zuckte instinktiv zurück und hielt eine Hand vor das Auge. Die Katze rutschte ab und suchte maunzend das Weite.
 
   Mit einem erschrockenen Ausruf setzte Katrin ihr Kätzchen ab und beugte sich zu Robert hinüber. „Was ist?“
 
   „Nichts, ist schon wieder gut. Ich hab mich bloß erschreckt.“
 
   „Lass mal sehen.“ Katrin fasste an sein Handgelenk und zog langsam die Hand von seinem Auge weg.
 
   Robert blinzelte ein paar Mal. „Siehst du? Es ist nichts“, murmelte er.
 
   Er war sich bewusst, dass sie immer noch sein Handgelenk fest hielt. Ihr Gesicht berührte beinahe seines, als sie sich noch weiter vorbeugte, um sich das Auge genauer anzusehen. Er wagte kaum zu atmen. Sie brachte ihn völlig durcheinander.
 
   „Hm, du hast Glück gehabt, das Auge scheint nichts abgekriegt zu haben.“ Katrin ließ von dem Auge ab und sah ihn nun richtig an.
 
   Er schluckte und nun spürte er, wie heftig sein Herz klopfte. Plötzlich war die winzige Distanz, die sie noch trennte, überwunden und seine Lippen berührten ihre. Ganz zaghaft erst, doch dann etwas fester. Robert schloss die Augen und langsam beendete er den Kuss. Er sah sie an und an ihrem Blick erkannte er, dass sie genauso überrascht war wie er.
 
   Robert konnte nicht glauben, was gerade passiert war. Er wollte etwas sagen, aber sein Kopf war wie leergefegt.
 
   Er beobachtete, wie sie ihre Fingerspitzen vorsichtig an die Lippen hob. Als sie die Hand wieder herunter nahm, sah sie ihn verwirrt an. Sie erhob sich und verließ schnell den Stall.
 
   Was hatte er getan? Wie konnte er sie einfach küssen? Aber sie war nicht schreiend davon gelaufen. Und sie war auch nicht angewidert seinem Kuss ausgewichen. Robert lehnte sich, immer noch hockend, an die Stallwand und streckte schließlich die Beine aus. Sie musste noch einmal wieder kommen. Sie hatte vergessen, die Kuh zu melken. Ob ihr der Kuss genau so viel bedeutet hatte wie ihm? Hatte sie es auch gespürt? Aber das konnte er sie unmöglich fragen. Und schon gar nicht jetzt. Er stand auf und beeilte sich, das Stroh zu verteilen, ehe sie gleich zum Melken wiederkam.
 
    
 
   Katrin stand an ihrem Fenster und sah hinunter zum Anbau. Es war schon dunkel, aber sie konnte nicht schlafen. Da stand sie nun. Eine achtundzwanzigjährige Jungfrau, die glücklich war wie noch nie in ihrem Leben wegen eines Kusses, den ihr der Stallknecht im Schweinestall gegeben hatte.
 
   Ob Robert dieser winzige Kuss genauso beschäftigte wie sie? Fühlte er das Gleiche wie sie? Oder verschwendete er keinen Gedanken mehr daran und sie machte sich gerade lächerlich, weil sie viel zu viel in etwas hineinlegte, was ihm gar nichts bedeutete? Sie seufzte. Heute würde sie keine Antworten mehr bekommen. Teils zweifelnd, teils hoffnungsvoll ging sie zu Bett.
 
    
 
   Am nächsten Morgen gingen Robert und Katrin gemeinsam zum Kohl ernten. Viel sollte es heute nicht werden, erst mal nur ein Handkarren voll. Der Kohl sollte mit zum großen Markt nach Düsseldorf, wo ihr Vater am übernächsten Tag mit Robert hinfahren würde.
 
   Robert sah zu Katrin hinüber und wünschte sich, sie würde endlich etwas sagen. Obwohl er die ganze Nacht gegrübelt hatte, war er noch genauso unsicher wie gestern.
 
   Katrin ging es wohl ähnlich. Beide hatten heute noch kein Wort zusammen gesprochen, aber er war sich ihrer heimlichen Seitenblicke bewusst, die sie ihm dauernd zuwarf. Wenn er nur wüsste, wie er sich jetzt verhalten sollte.
 
   „Gleich fängt es an zu regnen“, brach sie endlich das Schweigen.
 
   „Ja, das glaub ich auch.“ Krampfhaft überlegte er, was er noch sagen könnte, aber ihm wollte einfach nichts einfallen.
 
   Als sie auf dem Acker ankamen und sie sich den ersten Weißkohl vornahm, schnitt er den Kohlkopf dicht neben ihr ab. Er rückte absichtlich so nah an sie heran, dass er sie unweigerlich bei der Arbeit anstieß. Als sie nicht zurückwich, fasste er sie ermutigt bei den Armen.
 
   Langsam drehte er sie zu sich um. „Wegen gestern“, begann er, nur um direkt wieder zu verstummen.
 
   „Ja?“ Mit großen Augen sah sie zu ihm auf.
 
   Er zog sie einfach zu sich heran und küsste sie. Schließlich trat er zurück und blickte sie an. „Nun“, sagte er verlegen, hob eine Hand und strich ihr eine vorwitzige Strähne aus der Stirne, „ich war mir nicht sicher, ob du gestern damit einverstanden warst, was ich gemacht habe“, unsicher lachte er auf,  „also hab ich gedacht, ich probier es noch mal aus.“ Er sah sie fragend an. „Ich weiß es immer noch nicht“, sagte er leise.
 
   „Dann muss ich es dir wohl sagen“, brachte sie mit einem Lächeln heraus. „Ich bin sehr damit einverstanden.“ Sie sah zu ihm hoch und er nahm ihr Gesicht in seine Hände.
 
   Erst lächelte auch er, doch dann wurde er ernst. „Und wie kann das sein? Ich meine, sieh mich an, Katrin.“
 
   Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete ihn. „Ich sehe den Mann, der mich glücklich macht, wenn ich mit ihm zusammen bin. Der mich zum Lachen bringt, der kleinen Jungen das Schwimmen beibringt und der traurige Mütter tröstet. Der unermüdlich arbeitet und dabei trotzdem noch guter Dinge ist. Der Mann, der mich endlich fühlen lässt, dass ich lebe.“
 
   „Mein Gott, Katrin.“ Er sah fassungslos in ihr Gesicht. „Das meinst du wirklich, nicht wahr?“ 
 
   „Aber ja, Robert“, sagte sie inbrünstig und sah ihn eindringlich an. „Natürlich.“
 
   Sie umarmte ihn, und auch er nahm sie in die Arme, vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken und schloss die Augen. Während er sie an sich drückte, wusste er ganz sicher, dass er das erste Mal in seinem Leben glücklich war.
 
    
 
   „Wo bleiben die beiden nur?“ Luise hielt die Hose vor sich und spitzte die Lippen. „Also, ich weiß nicht. Hoffentlich passt sie jetzt.“
 
   „Was machst du denn da?“, fragte Hermann. „Nähst du etwa?“
 
   „Das siehst du doch. Ich ändere die Hose um.“
 
   „Als hätten wir nicht genug Arbeit. Das kannst du ja wohl im Winter machen.“
 
   „Das ist die gute Hose, die ich für Robert bestellt habe. Darum warte ich ja, dass er vom Feld zurückkommt. Er muss sie anprobieren.“
 
   „Jetzt ist alles zu spät!“ Oma Mine stieß den Stock auf die Dielen. „Hermann, jetzt hat deine Frau endgültig den Verstand verloren.“
 
   „Jetzt reicht es mir aber, Mine. Was fällt dir ein?“, herrschte Luise ihre Schwiegermutter an. Auch ihr Langmut hatte einmal ein Ende. Doch Wilhelmine keifte unbeeindruckt weiter.
 
   „Wir nagen am Hungertuch, aber dem Satan werden neue Kleider gekauft. Du bist von Sinnen, Madam.“
 
   „Morgen fahren dein Sohn und sein Knecht in die Stadt zum Markt. Was sollen die Leute denken, wenn Robert in seinen verschlissenen Arbeitssachen fährt? Denn verschlissen sind sie, weil er hier für zwei arbeitet.“ Zornig warf Luise die Hose auf den Tisch. „Dein Gejammer möchte ich hören, wenn die Leute sich das Maul zerreißen, dass dein Hermann noch nicht einmal mehr seinen Handlanger vernünftig einkleiden kann.“
 
   Luise sah die beiden Menschen da vor sich sitzen, die sich beide so ähnlich waren. Meist konnte sie das ständige Genörgel mit ihrer Frohnatur ignorieren. Doch von Zeit zu Zeit platzte auch ihr der Kragen. Wenn sie jetzt nicht hinausging, würde sie garantiert etwas sagen, was ihren kranken Mann nur unnötig aufregen würde. Also sparte sie sich wie so oft ihre Bemerkungen und verließ das Zimmer. Doch eins musste sie noch loswerden. Sie öffnete wieder die Türe und rief: „Außerdem hab ich die feinen Sachen bei Karl bestellt gehabt. Und wann der Hermann das bezahlt, steht ja sowieso in den Sternen.“ Befriedigt knallte sie die Tür zu.
 
    
 
   Robert blinzelte, als er die Enten auf dem Teich beobachtete. Sie glitten friedlich über das Wasser  und die Insekten summten im Gras um ihn herum. Er hatte sich mit Katrin ans Ufer gesetzt und nun schaute er sie an.
 
   Sie saß neben ihm und schien etwas zu beobachten. Er betrachtete ihr Haar, welches sie heute offen trug. Es lag wie ein Vorhang vor ihrem abgewandten Gesicht. Robert hob die Hand und strich ihr ein paar Strähnen hinters Ohr. Als er die Hand wieder wegnahm, erschrak er.
 
   Dicke Büschel ihres Haars hatten sich in seinen Fingern verfangen und als er die Hand schüttelte, fielen sie zu Boden. Er verscheuchte ein paar Fliegen, die ihm beinahe in den Mund geflogen wären, und dann blinzelte er, um sich zu vergewissern, dass er auch richtig gesehen hatte. Wieder griff er in ihr Haar, und wieder zog er eine ganze Handvoll Strähnen heraus.
 
   „Katrin, dein Haar!“ Robert schluckte. Wie konnte das sein? „Katrin!“ Sie reagierte immer noch nicht, irgendetwas am anderen Ufer schien ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Sie bemerkte noch nicht einmal die Fliegen, die ihr über ihre Hände liefen. „Verdammt Katrin!“ Endlich rührte sie sich und wand sich ihm ein wenig zu.
 
   „Was ist denn Robert, merkst du nicht, dass du beim Essen störst?“, fragte sie ruhig.
 
   „Beim Essen? Wen störe ich beim Essen?“
 
   „Die Fliegen und die Würmer“, erklärte sie geduldig, als spräche sie zu einem Kind. „Das nächste Mal wartest du, bis sie mit meinem Gesicht fertig sind.“ Sie wand sich ihm jetzt ganz zu und lächelte.
 
   Er starrte in ihre leeren Augenhöhlen und hörte das Brummen der Fliegen, die sich in ihrem Mund tummelten und das schmatzende Geräusch der Würmer, die sich an ihrer Nase gütlich taten. Mit einem Ausruf des Entsetzens krabbelte Robert panisch rückwärts, doch sie streckte ihre Hand nach ihm aus und er schlug sie angeekelt weg.
 
   „Robert, was hast du nur, gefällt dir nicht, wozu du mich gemacht hast?“, fragte sie weinerlich, während sie sich unsicher über ihr Gesicht strich. Die Maden und Fliegen fielen mit den Hautfetzen zu Boden. „Warum hast du das dann getan?“, schrie sie. „Warum hast du das getan?“
 
   Sie riss immer heftiger an ihrem Gesicht und Robert schüttelte es vor Entsetzen. Er sprang auf und blind rannte er immer weiter, bis er stolperte und fiel. Er schlug hart auf und öffnete die Augen. In der Dunkelheit hörte er sein schweres Atmen und bemerkte das nassgeschwitzte Bettzeug.
 
   „Oh, Gott!“ Er atmete tief ein und aus. Nur ein Traum. Er setzte sich auf und stützte den Kopf in seine Hände. Fast nur ein Traum. Die Vergangenheit vermischte sich mit der Gegenwart. Robert lachte verzweifelt auf. 
 
   Im Laufe der Jahre war er ein Meister darin geworden, seine schrecklichen Erinnerungen zu verdrängen. Ihm war zwar bewusst, was er damals getan hatte, doch dachte er niemals wirklich darüber nach. Die meiste Zeit schaffte er es, alles auszublenden, was mit seinem früheren Leben zusammenhing. Nur in der Nacht, da suchte ihn seine Vergangenheit heim. Da ließ ihn sein Gewissen nicht zur Ruhe kommen. Obwohl er schon gehofft hatte, die Alpträume los zu sein. Als er hier angekommen war, war er abends so erschöpft in sein Bett gefallen, dass er geschlafen hatte wie ein Toter. Und als er auch in der folgenden Zeit weiterhin gut schlief, hatte er das als Zeichen gewertet. Als Zeichen, dass er mit seinem neuen Leben hier das alte endgültig hinter sich gelassen hatte und neu anfangen konnte.
 
   Er stand müde auf und machte seine Laterne an. Mit einem bitteren Lächeln dachte er, dass er sich da wohl getäuscht hatte. Zumindest was die Alpträume betraf. Er schüttete sich eine Tasse Wasser ein und trank einen Schluck. Er wünschte, es wäre etwas Stärkeres. Nachdenklich ließ er das Wasser in der Tasse kreisen. Vielleicht war es ja gut, dass er niemals ganz vergaß, wozu er fähig war. Je länger er hier auf dem Hof lebte, desto unwirklicher erschien ihm sein früheres Leben. Kreisten seine Gedanken anfangs nur darum, dass ihn ja keiner als das erkennen würde, was er war, so erschien ihm der Mann, der damals in dem dreckigen Loch gehaust hatte, nun eher wie eine völlig andere Person. Ein Fremder. Er selber fühlte sich wie Robert, der Knecht, der zum Hof gehörte und der die Tochter des Bauern liebte.
 
   Robert stockte der Atem und er stellte die Tasse ab. Ja, er liebte sie. Und darum war es umso wichtiger, dass er niemals vergaß, was er getan hatte. Verzweifelt dachte er an das letzte Mädchen, dass er geglaubt hatte zu lieben. Obwohl er jetzt wusste, dass es damals nur eine dumme Schwärmerei war, nicht zu vergleichen mit den starken Gefühlen, die er für Katrin empfand.
 
   Und wie hatte es geendet? Er lachte bitter auf. Er wusste schon, warum er alle Gedanken an früher verdrängte, denn wenn er auch nur einen Augenblick darüber nachdenken würde, wozu er in der Vergangenheit fähig gewesen war, würde er wissen, dass er keine Sekunde länger unter diesen Menschen hier leben konnte, die er alle gern hatte. Schnell ging er zur Türe und riss sie auf.
 
   Die kühle Nachtluft schlug ihm entgegen. Nein, er wollte nicht darüber nachdenken. Er weigerte sich, auch nur etwas davon wieder in sein Bewusstsein sinken zu lassen. Er trat hinaus und sah hinauf zum Himmel, besah sich die glitzernden Sterne und den Mond, der schien. Die Erinnerungen drängte er zurück in die dunkle Ecke seines Verstandes, von wo sie nur entfliehen konnten, wenn er schlief. Robert betrachtete den Hof, wie er so im Dunkeln dalag. Die Pappeln, deren Umrisse er hinter den Dächern von Scheune und Stall erkennen konnte, wiegten sich im Wind. Alles war so ruhig und friedlich.
 
   Langsam dämmerte es. Der Hahn krähte und zerriss die Stille. Als die Dunkelheit verschwand, nahm sie einen Großteil des Schreckens, den der Traum gebracht hatte, mit sich und Robert fasste wieder Mut. Er war nicht mehr der Mann von damals. Hier hatte er sein Glück gefunden und er würde sich bewähren.
 
   Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er hörte, wie die Haustüre geöffnet wurde. Katrin kam, um die Kuh zu melken. Verdammt, er musste ewig hier gestanden haben, tief in Gedanken versunken und nur mit seiner Unterhose bekleidet. Schnell ging er in seine Unterkunft.
 
    
 
   Katrin betrat den immer noch dämmrigen Stall und stellte die Laterne ab. „Morgen, Melli. Hast du schon auf mich gewartet?“
 
   Die Kuh muhte zur Antwort und lachend setzte Katrin sich auf ihren Melkschemel. Die Welt war schön und sie war glücklich. Fröhlich begann sie zu melken. Ab und an ermahnte sie sich selbst, dass sie sich ein bisschen zusammen nehmen sollte, aber wie von selbst wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Robert zurück. Mit kribbelndem Bauch hing sie ihren Tagträumen nach.
 
   „Guten Morgen.“
 
   Katrin blickte auf und ihr Herz machte einen freudigen Sprung. Robert stand in der Stalltüre. „Guten Morgen“, gab sie strahlend zurück. „Kommst du mich besuchen?“
 
   „Dass mich jemand so freudestrahlend begrüßt, daran muss ich mich erst noch gewöhnen“, erwiderte er und grinste breit. „Ja, ich wollte dich sehen. Aber leider ist das nicht der einzige Grund, warum ich hier bin. Ich hab den Stall noch nicht ausgemistet.“
 
   „Hast du verschlafen?“
 
   „Nein, nur die Zeit vergessen.“ Langsam trat er näher.
 
   „Ja, das passiert mir in letzter Zeit auch öfter“, sagte sie schelmisch. „So, Melli, für heute Morgen bist du fertig.“
 
   Sie griff nach dem Milcheimer und stand auf, doch Robert nahm ihn ihr aus der Hand. „Danke, du bist ja ein richtiger Kavalier.“
 
   Als Antwort küsste er sie hart auf den Mund und drückte sie fest an sich. Dann trat er zurück und sah sie an „Ich bin so froh, dass es dir gut geht“, stieß er aus.
 
   „Robert“, sagte sie atemlos. Er hatte sie beinahe erdrückt.
 
   „Ich muss den Schweinestall ausmisten.“ Damit gab er ihr unsinnigerweise den Eimer zurück und ging.
 
   Katrin sah ihm sprachlos hinterher. Hier stand sie, mitten im Stall, eine Kuh im Rücken, einen Milcheimer in der Hand, mit gequetschten Rippen, während ihr Kavalier sich gerade die Mistgabel schnappte. Der Schauplatz für ihr Stelldichein ließ, wie auch die anderen Male, was die Romantik betraf, sehr zu wünschen übrig. Lachend ging sie zum Kühlbottich. Sie wollte sich nicht beklagen.
 
    
 
   „So, haben wir jetzt alles?“ Nervös ging Hermann noch einmal um den Wagen herum und kontrollierte, ob auch nichts herunterfallen konnte. Die meisten Sachen, wie Kartoffeln, Gemüse, Kohl und Marmelade, hatten sie schon gestern bei Tageslicht aufgeladen. Jetzt luden sie noch die restlichen, leichter verderblichen Waren auf, wie sämtliche Eier der letzten Woche, Käse, Butter und alles, was Luise noch einfiel.
 
   Es war noch dunkel, und bei Laternenlicht war dies ein umständliches Unterfangen.
 
   „Luise, die Kohlköpfe sind erbärmlich klein, ich hab es dir ja die Tage gleich gesagt, dass sie noch etwas brauchen. Ich glaub, die nehm ich nicht mit.“
 
   „Hermann, je mehr du anzubieten hast, umso besser. Wir können jeden Pfennig gebrauchen. Und du bist bestimmt der einzige, der schon Weißkohl anbietet. Außerdem sind sie doch schon ganz ordentlich. Ich hatte vor, in den nächsten Tagen schon Sauerkraut davon zu machen.“
 
   „Ich weiß, dass wir jeden Pfennig gebrauchen können. Du brauchst nicht noch drauf rumzureiten“, sagte er mürrisch.
 
   „Ich sag am besten gar nichts mehr.“ Sie lud noch einen Korb Käse auf und unsanft landete er auf dem Karren. „Bald hab ich es satt“, murmelte sie in sich hinein. 
 
   „Was sagst du, Mama?“ 
 
   Luise drehte sich um. Katrin brachte noch ein paar Eier. „Ach, nichts. Sag Robert, er soll doch noch schnell einen Sack Bohnen holen. Hier ist noch Platz.“ Luise überlegte, was sie noch verkaufen konnten, aber jetzt fiel ihr wirklich nichts mehr ein. Gestern war ihr in ihrer Not noch die Marmelade eingefallen. Und Not hatte sie.
 
   Den ganzen Sommer über hatten sie beinahe alles gespart, was sie eingenommen hatten. Und das war weiß Gott nicht viel gewesen. Die paar Mark, die die Milch brachte, die der Milchmann morgens holte und das Geld, welches der Verkauf donnerstags auf dem Markt im Dorf  brachte.
 
   Aber Bauern gab es hier zur Genüge, und die waren ebenfalls alle auf dem Markt vertreten, also wurden sie dort nicht allzu viele Waren los. Aber wenig Geld war mehr als gar nichts, und so hoffte Luise, dass sie zusammen mit dem Verkauf heute auf dem großen Markt in der Stadt genug Geld beisammen hatten, um dort auch die dringend benötigten Anschaffungen machen zu können.
 
   Sie brauchten dringend Saatgut für den Winterweizen und das kommende Frühjahr. Und Hermann hoffte, günstig an neue Werkzeuge zu kommen. Und dann benötigten sie eigentlich noch zig Dinge, auf die Luise gar nicht zu hoffen wagte. Heute war die einzige Möglichkeit, noch einmal zu Geld zu kommen, und sie betete, dass sie alles zu einem guten Preis loswurden. „Hier, Robert, guck mal, dass du den Sack noch hier in die Ecke gequetscht kriegst.“ Sie zeigte auf die betreffende Stelle, als Robert mit den Bohnen bei ihr ankam.
 
    
 
   Robert verstaute den Bohnensack und klopfte sich anschließend sorgfältig seine neue, gute Hose ab. Er war überrascht gewesen, als Frau Nessel ihn vorgestern zu sich gerufen hatte, um Jacke und Hose anzuprobieren. Er müsse schließlich in der Stadt einen ordentlichen Eindruck machen, sonst würden die Leute nichts kaufen. Sogar neue Schuhe hatte er. Katrin hatte ihm gestern die Haare geschnitten, und als er sich heute Morgen rasiert hatte, hatte er sich in seinen neuen Sachen kaum wiedererkannt.
 
   „War es das, Frau Nessel?“ Er zupfte noch einmal stolz an seinem Jackenärmel. Er war ihr wirklich dankbar. Sie hatte die Sachen sogar umgenäht. Sie passten wie angegossen.
 
   „Ja, Robert. Ich glaub, jetzt haben wir alles.“
 
   „Dann können wir ja endlich“, ließ sich Hermann vernehmen und stieg ächzend auf den Wagen. „Komm, Robert. Und du, Luise, pass auf, dass uns der Hund nicht hinterher läuft.“ Suchend sah er sich um. „Wo ist der überhaupt?“
 
   „Hennes!“, rief Luise und versuchte, im dunklen Hof etwas zu erkennen.
 
   Robert zwinkerte Katrin zu und kletterte grinsend ebenfalls auf den Wagen. Er konnte sich denken, wo der Hund war.
 
   „Die verdammte Töle ist bestimmt schon wieder weggelaufen! Hör auf, hier rumzuschreien, Luise!“, herrschte er seine Frau an, als sie wieder nach dem Hund rief. „Du weckst noch Mutter und Otto auf. So, wir sind weg. Bis heute Abend.“ Er nahm die Zügel und wollte los fahren.
 
    „Warte.“
 
   „Was ist denn jetzt noch, Katrin? Wir kommen hier noch mal weg!“, maulte ihr Vater.
 
   „Ich soll euch von Otto sagen, ihr sollt ihm bitte ein paar Süßigkeiten mitbringen. Er hat mich gestern Abend spät noch mal daran erinnert.“
 
   „Süßigkeiten! Als hätte ich keine anderen Sorgen!“ Verständnislos trieb er das Pferd an. Dann ließ er sich doch noch erweichen: „Wenn ich dran denke und sehe welche, bringe ich sie mit.“
 
   Damit setzte Friedhelm sich langsam in Bewegung, der Wagen knarrte und sie fuhren endlich los.
 
   „Danke, Papa,“ Katrin winkte ihnen hinterher, „und viel Glück.“
 
   „Ja, gute Geschäfte und fahrt vorsichtig!“, rief Luise, als die beiden Männer vom Hof fuhren.
 
   „Komm, Katrin, gehen wir rein, ich mach uns Kaffee.“
 
    
 
   Robert hoffte, sie würden nicht im Schlamm stecken bleiben. Es hatte die halbe Nacht geregnet, und sie hatten schon befürchtet, sie würden pitschnass werden. Zum Glück hatte der Regen aufgehört. Dafür kamen sie kaum von der Stelle. Zum einen fuhren sie so langsam, weil es dunkel war. Zum anderen, weil Friedhelm nicht schneller konnte. Der dicke Matsch gab dem Gaul den Rest. Hermann schnalzte fleißig mit der Zunge und schlug mit den Zügeln, doch auf Friedhelm schien das keinen Eindruck zu machen. Jetzt schnauzte er das Tier schon wieder an. Robert fragte sich, ob Hermann Nessel nicht merkte, dass der Klepper aus dem letzten Loch pfiff. Vielleicht sagte der Alte sich aber auch, wenn er sich mit letzter Kraft zum Markt schleppte, konnte das Pferd das auch.
 
   Robert war im Laufe der Zeit zu der Erkenntnis gelangt, dass auf dem Nessel-Hof so einiges im Argen lag. Dass der Bauer krank geworden war, konnte ja so manches erklären, aber das Scheunendach zum Beispiel, war nicht erst seit kurzem undicht. Etliche Werkzeuge und Arbeitsgeräte mussten instandgesetzt werden .Die Scheunentür klemmte und das Hoftor ließ sich nicht mehr komplett schließen, ein Grund dafür, dass der Hund dauernd weg war. Wenn er nicht gerade bei Otto im Bett schlief.
 
   Außerdem war der Pflug kaputt. Durchgerostet und schon etliche Male geflickt. Wie übrigens beinahe alles, was man für die Arbeit auf dem Hof benötigte. Das waren alles Dinge, die nichts mit Hermann Nessels Krankheit zu tun hatten. Das musste doch über Jahre hinweg vernachlässigt worden sein. Robert war zwar lange weggesperrt gewesen, aber davor hatte er sein Leben lang auf Höfen gearbeitet. Alle Bauern hatten ihre Arbeitsgeräte gepflegt und ihr Hof war in einigermaßen gutem Zustand.
 
   Natürlich konnte es passieren, dass auch der beste Bauer schnell am Rande des Ruins stand, nach einer Missernte zum Beispiel. Aber das hier! Nach und nach bekam er den Eindruck, Hermann Nessel kam vorne und hinten nicht mehr zurecht und machte vorne Löcher, um hinten welche zu stopfen. Und das schon seit langer Zeit. Der alte Nessel hatte gesagt, er müsse jede Menge kaufen. Robert bezweifelte, dass er dabei an einen neuen Pflug gedacht hatte. Den würde er für die paar Kröten bestimmt nicht bekommen. Und ein neues Pferd auch nicht. Robert hatte bei der Heuernte schon gedacht, Friedhelm würde jeden Moment tot umfallen. Der Arme hatte den schweren Wagen kaum gezogen bekommen. Wie das Tier es schaffen sollte, demnächst die Felder umzupflügen, war ihm ein Rätsel. Robert setzte sich auf der harten Holzbank bequemer hin und machte die Laterne aus. Mittlerweile war es hell, doch sie nahmen noch immer keine Geschwindigkeit auf. Robert wagte einen Blick auf seinen Gefährten. Dessen Laune, die sowieso in den letzten Wochen nicht die Beste war, hatte sich augenscheinlich noch verschlechtert. Wut und Verzweiflung weckten in einem Mann nicht gerade die besten Charakterzüge. Robert hätte dem älteren Mann gerne gesagt, dass er verstand, warum dieser sich mehr und mehr in einen Tyrannen verwandelte. Aber er war nur der Knecht, und das alles ging ihn nichts an. Er konnte nur hier sitzen und sich fragen, wie es weitergehen sollte. Mit dem Hof. Und mit Katrin. Und mit ihm.
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   „Also, ich mach heute keinen Handschlag mehr!“, stieß Luise am nächsten Tag erschöpft aus. Mit hochrotem Gesicht stapfte sie aus der Scheune. „Wenigstens haben wir endlich doch noch das ganze Korn gedroschen bekommen. So spät waren wir ja noch nie.“
 
   „Besser spät als nie.“ Nicht weniger erschöpft folgte Hermann seiner Frau. „Dann bringen wir es die Tage zur Mühle.“ Müde sah er über die Schulter zu seinem Knecht. „Für heute machen wir Schluss, Robert.“ Gebeugt schritt er über die Türschwelle, dicht gefolgt von seiner besorgten Frau.
 
   „Was ist mit euch? Kommt ihr nicht rein?“, rief Luise Katrin und Robert von der Tür aus zu. „Was trinken?“
 
   „Warte“, murmelte Robert, während er sich anschickte, das Scheunentor zuzuschieben.
 
   „Gleich, Mama“, rief Katrin und sah Robert zu, wie er sich abmühte, das Tor zu schließen. „Klemmt es wieder?“
 
   Robert fluchte in sich hinein, zog mit aller Kraft und mit einem kreischenden Geräusch gab das schwere Tor endlich nach. „Scheiß Tor“, fluchte er noch mal atemlos.
 
   „Hoffentlich bekommst du es jemals wieder auf“, scherzte sie.
 
   „Ja, sonst haben wir das ganze Korn umsonst gedroschen.“ Er mochte es, wenn sie Spaß machte. „Und? Bist du müde? Oder hast du Lust, noch etwas spazieren zu gehen?“ Gespannt wartete er auf ihre Antwort.
 
   „Ja, sicher hab ich Lust“, freute sie sich.
 
   „Dann warte kurz.“ Erleichtert ging er zu seinem Anbau. „Ich muss noch was holen gehen.“ Damit verschwand er im Inneren des Verschlages. Kurz darauf kam er wieder heraus. „So, wir können losgehen.“
 
   „Was musstest du denn holen?“
 
   „Warts ab.“ Gutgelaunt gingen sie vom Hof.
 
   „Und, wie war es gestern in der Stadt? War es aufregend?“
 
   Robert sah sich um, bevor er antwortete. Als er sicher war, dass keiner sie sehen konnte, nahm er ihre Hand. „Es war schon interessant“, sagte er nachdenklich. „Der Markt war riesig. Und die Stadt erst. Unglaublich. Und da fuhren jede Menge Automobile rum. Und Menschenmassen kommen dir da entgegen. Das hätte ich nicht gedacht.“ Dass er das letzte Mal eine größere Stadt gesehen hatte, war an die zwanzig Jahre her. 
 
   „Warst du denn noch nie in einer Stadt? Ich dachte, du wärst schon viel rumgekommen.“ Verwundert runzelte sie die Stirn.
 
   „Nein, du täuschst dich.“
 
   „Aber du hast doch gesagt, du kommst aus dem Süden. Wenn du auf dem Weg nach Arbeit durch die Lande gezogen bist, musst du doch eine Menge gesehen haben.“
 
   „Nein, soviel sieht man da nicht“, sagte er kurz angebunden.
 
   Bei seinem rüden Tonfall zog sie die Augenbrauen hoch. Aber sie ließ nicht locker. „Woher genau kommst du eigentlich?“
 
   „Meine Güte!“, fuhr er auf. Als er sah, dass sie erstaunt zurückfuhr, lachte er gezwungen und fuhr betont fröhlich fort, „du stellst aber heute eine Menge Fragen.“
 
   „Die du nicht beantworten willst“, erwiderte sie enttäuscht.
 
   Er dachte schon, sie ließe die Sache auf sich beruhen, doch dann setzte sie leise hinzu: „Warum willst du mir so gar nichts von dir erzählen?“
 
   „Katrin, das ist doch Unsinn!“ Gereizt ließ er ihre Hand los.
 
   „Nein, ist es nicht“, beharrte sie. „Du willst mir ja noch nicht einmal sagen, wo du herkommst.“
 
   Er rieb sich nervös über den Kiefer und sah in die Ferne. Er konnte sich ja schlecht weigern, eine so harmlose Frage zu beantworten. „Ich komme aus einem Dorf in der Nähe von Wuppertal.“
 
   „Und was hat dich hierher verschlagen?“
 
   Jetzt, wo er einmal geantwortet hat, ließ sie nicht mehr locker. Das hatte er von vornherein gewusst, verdammt. „Zu Hause hielt mich nichts mehr. Arbeit hatte ich auch nicht. Also war ich froh, aus dem Kaff verschwinden zu können. Ich hab meine Sachen gepackt und bin auf und davon. Die Gegend hier hat mir gefallen, so bin ich hier gelandet“, ratterte er seine Geschichte herunter.
 
   „Aber hattest du nicht damals erzählt, du kämst aus dem Süden?“
 
   „Ja“, seufzte er angespannt, „da war ich zuerst, aber da gab es keine Arbeit. Also bin ich auf dem Rhein entlang gefahren und als das Schiff hier in der Gegend angelegt hat, bin ich an Land gegangen. Bist du jetzt zufrieden?“
 
   „Ich fall dir auf die Nerven, das zu erkennen ist nicht schwer“, sagte Katrin ruhig. „Ich glaub, du lässt dir lieber einen Zahn ziehen, als etwas über deine Vergangenheit preiszugeben.“ Sie legte den Kopf zur Seite und sah ihn nachdenklich an. „Also gut. Ich bin zufrieden“, antwortete sie schließlich. „Fürs Erste“. Dann wechselte sie das Thema. „Wie Otto sich über die Süßigkeiten gefreut hat.“
 
   Erleichtert antwortete er. „Ha, das war vielleicht ein Stalp, bis wir einen Stand gefunden hatten, der Süßwaren verkaufte. Es gab alles, was du dir vorstellen kannst. Aus vollem Halse haben die meisten ihre Waren angepriesen. Aber nach Süßigkeiten, da konnte man sich die Hacken ablaufen. Dein Vater wäre vor Freude beinahe zusammengebrochen, als wir den Stand endlich gefunden hatten.“
 
   „Ha, ha!“, sagte sie. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen, wie Vater sich gefreut hat. Wahrscheinlich hat er den Zuckerwarenverkäufer zur Schnecke gemacht, weil er wertvolle Zeit damit verschwenden musste, etwas Süßes zu kaufen. War Papa zufrieden damit, wie es in Düsseldorf gelaufen ist? Ihr habt ja praktisch gar nichts erzählt heute.“
 
   Gestern Abend waren sie spät wiedergekommen. Und heute Morgen hatte der alte Nessel Otto das Tütchen überreicht, hatte gemurmelt, er wäre ganz zufrieden und hatte dann kein Wort mehr über den Markt verloren. Als Katrins Mutter nachhaken wollte, hatte ihr Mann gemurrt, es gäbe nichts zu erzählen und er müsse sich jetzt auf die Arbeit konzentrieren. Kein Wunder, dass sie neugierig war. „Also, wir sind beinahe alles losgeworden, das hast du ja gesehen.“ Er überlegte, was sie noch interessieren könnte. „Mit den Preisen, die wir erzielt haben, schien dein Vater einverstanden zu sein. Das Saatgut haben wir zu einem guten Preis bekommen und dann hat er noch einige Sachen für den Hof gekauft. Neues Werkzeug und so etwas. Ich hatte den Eindruck, dein Vater war ganz zufrieden.“
 
   „Dann bin ich ja beruhigt. Aber warum erzählt er uns dann nichts?“
 
   „Was weiß ich? Dein Vater redet ja nie viel, oder?“
 
   „Ja, am liebsten hat er seine Ruhe.“ Bedrückt hakte sie sich bei ihm unter. Dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf. „Gab es viele schöne Dinge dort? Kleider oder Tücher oder so etwas?“
 
   „Du bist auch noch nie in der Stadt gewesen, oder?“
 
   „Nein, ich bin noch nie weiter als bis zur nächsten Ortschaft gekommen. Obwohl wir seit letztem Jahr eine Eisenbahnverbindung nach Krefeld haben, wusstest du das?“
 
   Nein, das hatte er nicht gewusst. „Dann wird es Zeit, dass wir mal in die Stadt fahren“, schlug er übermütig vor.
 
   „Meinst du das ernst, Robert?“
 
   „Sicher, warum denn nicht? Dann kannst du selber sehen, was es für schöne Sachen gibt.“ Nachdenklich schwiegen sie und Robert überlegte, wie er ihr das Geschenk überreichen sollte, das er von dem Geld gekauft hatte, das Nessel ihm am Markttag gegeben hatte. Nervös versuchte er, Mut zu fassen. „Ich hab dir was mitgebracht“, platzte er schließlich heraus. Katrin beobachtete gespannt, wie er in seine Tasche griff und einen in Zeitungspapier gewickelten kleinen Gegenstand herausholte. „Hier bitte.“ Unbeholfen hielt er ihr sein Geschenk entgegen. „Hoffentlich gefällt es dir“, sagte er verlegen.
 
   „Danke.“ Katrin sah in sein gerötetes Gesicht und wickelte vorsichtig das Papier ab.
 
   „Oh, Robert.“ Gerührt sah sie die Porzellanfigur an. Es war ein Mädchen mit  langen dunklen Haaren in einem hellen Kleid. Vorsichtig strich sie mit ihren Fingern über die Figur. „Sie ist wunderschön.“ Glücklich sah sie ihn an.
 
   Erleichtert, dass ihr das Geschenk gefiel, atmete er auf. „Sie hat mich an dich erinnert“, sagte er, nur um sich gleich darauf am liebsten die Zunge abzubeißen. Was faselte er da bloß? Nachher hielt sie ihn noch für einen Waschlappen. Doch sie lachte ihn nicht aus.
 
   „Nein, so hübsch bin ich nicht.“ Lächelnd sah sie wieder auf das Mädchen hinunter.
 
   „Doch, das bist du.“ Robert drehte nachdenklich eine Haarsträhne von ihr zwischen seinen Fingern. „Komm jetzt, Katrin, wir müssen langsam zurück.
 
    
 
   Arm in Arm gingen sie nach Hause, als Robert sich plötzlich losmachte und einen Schritt von ihr zurückwich.
 
   „Was hast du denn?“, fragte Katrin verwundert.
 
   „Sieh mal, wer da kommt.“ Mit dem Kinn deutete er auf den Feldweg, den sie entlang schlenderten. Aus der Richtung des Hofes kam ihnen Katrins Vater entgegen.
 
   „Papa, wo gehst du denn hin?“, fragte sie, als er bei ihnen angekommen war.
 
   Hermann stutzte. „Und wo kommt ihr her?“
 
   „Wir waren spazieren“, antwortete Katrin betont beiläufig. „Und du?“, wiederholte sie ihre Frage.
 
   „Ins Dorf geh ich. Karten spielen. Wird Zeit, dass ich meine alten Gewohnheiten wieder aufnehme.“ Damit machte er sich wieder auf den Weg.
 
   Verwundert sah Katrin der davoneilenden Gestalt ihres Vaters nach. „Früher hat er beinahe jeden Freitagabend Skat gespielt. Das ist bestimmt ein gutes Zeichen, wenn er jetzt wieder damit anfängt. Auch wenn Mama früher ganz und gar nicht begeistert davon war.“
 
   „Jedenfalls sah er ganz munter aus. Trotz der ganzen Arbeit heute Mittag.“
 
   „Ich bin gespannt, was Mama sagt.“ Neugierig gingen sie nach Hause.
 
    
 
   Hermann marschierte munter die Dorfstraße entlang. Heute fühlte er sich so gut wie seit langem nicht mehr. Vielleicht lag es daran, dass die Hitze endlich nachgelassen hatte, jetzt, wo der Herbst vor der Tür stand. Das Stechen in seiner Brust war weniger geworden und er bekam auch wieder besser Luft. Luise gluckte um ihn herum und sähe am liebsten, er würde gar keinen Finger mehr rühren. Sie machte ihn noch verrückt mit ihrem Getue.
 
   Gestern hatte Hermann seinen alten Skatbruder getroffen, und da hatte er den Entschluss gefasst, künftig wieder öfters unter die Leute zu gehen. Ein paar Runden Skat und ein gepflegtes Bierchen würden ihm schon wieder auf die Beine helfen.
 
   Voller Vorfreude sah Hermann durch die Fenster in die schummrige Kneipe und bemerkte erfreut, dass der „Ochse“ heute gut besucht war. Die Aussicht auf einen Abend in geselliger Runde hob schon jetzt seine Stimmung. Hermann rieb sich erwartungsvoll die Hände und öffnete die schwere Eichentüre, die ihn noch von seinem Glück trennte.
 
   Schon schlug ihm der altvertraute Geruch von Bier und Tabak entgegen und der Lärm der Männer, die erzählten und lachten und einen Tag harter Arbeit ausklingen ließen. Ja, das hatte ihm gefehlt.
 
   Er blieb einen Moment an der Theke stehen und ließ den Blick umherschweifen, um zu erkunden, wer denn heute alles hier war.
 
   „N`abend, Hermann. Lange nicht mehr gesehen.“ Der Wirt stellte Hermann prompt ein frisches Altbier vor die Nase.
 
   „N`abend, Johann. Ja, ich hab gedacht, wird mal wieder Zeit, dass ich den jungen Burschen zeige, wie man ordentlich Karten spielt.“
 
   „Deine alten Skatbrüder sind auch hier. Sitzen an eurem Stammplatz hinten in der Nische.“
 
   Hermann nahm sein Bier und machte sich auf den Weg quer durch das lärmende Lokal. Hinten in der Ecke erspähte er seine Freunde, die sich angeregt unterhielten. Er musste einige Tische umrunden und stand jetzt hinter dem dicken Stützbalken aus Eiche, der ihn noch von seinen Freunden trennte.
 
   „Ich frag mich, wo der Hermann bleibt.“ Hausmanns Theo trank einen Schluck Alt und griff nach den Karten.
 
   „Der Hermann?“, rief Peter Kellermann verwundert. „Wie kommst du denn jetzt auf den? Der kommt doch schon ewig nicht mehr her.“
 
   „Ich hab ihn gestern getroffen, als er vom Markt kam. Da hat er gesagt, er wolle heute mal wieder vorbeischauen.“
 
   Hermann wollte gerade hervortreten und sich zu erkennen geben, als ein dritter Mann sich zu Wort meldete.
 
   „Ihr redet doch wohl nicht vom Nessel, oder? Ich dachte, der wäre schon längst tot.“
 
   Diese Bemerkung war pure Gehässigkeit, denn wenn hier irgendeiner starb, wusste das am nächsten Tag das gesamte Dorf, dachte Hermann wütend. Und Arne Nigatz erst recht. Sein Bruder fuhr jeden Morgen im ganzen Umkreis die Milch holen und wusste über alles Bescheid. Arne Nigatz! Sollte der etwa der neue dritte Mann beim Skat sein, der ihn ersetzte? Ausgerechnet. Den Nigatz konnte er leiden wie Magenschmerzen und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.
 
   „Ach was, der ist quicklebendig“, versicherte ihm jetzt Theo. „Sah zwar schlecht aus, war aber ganz fidel, als ich ihn gestern getroffen hab. Kam gerade zusammen mit seinem merkwürdigen Knecht aus Düsseldorf, vom Markt.“
 
   „Dann bist du aber so ziemlich der Einzige, der von sich behaupten kann, den Nessel in den letzten Wochen gesehen zu haben. Den hat man doch seit Monaten kaum noch zu Gesicht bekommen.“
 
   „Du hast Recht, Arne“, stimmte Peter ihm zu, „wenn ich jetzt darüber nachdenke, war er in den letzten Wochen noch nicht einmal mehr beim Gottesdienst am Sonntag.“
 
   „Sag ich doch. Wenn ein Mann am Sonntag nicht zur Kirche geht, da muss er schon arg krank sein.“
 
   „Von wegen! Der Knecht, der sich bei denen eingenistet hat, ist auch nicht krank, und der hat das Gotteshaus auch noch nicht von innen gesehen, seit der hier ist“, warf Peter hämisch ein.
 
   „Kein Wunder. Der hat bestimmt Angst, dass er vom Blitz getroffen wird, wenn der geheiligten Boden betritt.“ Arne und Peter brachen in Gelächter aus.
 
   „Also, da verstehe ich den Hermann ja nicht, dass der nicht darauf besteht, dass dieser Mann zur Kirche geht. Wer hätte gedacht, dass der einen Heiden beherbergt?“, warf Theo gar nicht erheitert ein.
 
   „Was heißt denn hier „darauf besteht“? Der Hermann hat da auf dem Hof bestimmt nichts mehr zu melden. Wer weiß, was der Knecht da in der Walachei mit den Nessels angestellt hat? Über den erzählt man sich ja so einiges.“ Vielsagend zog Arne die Brauen hoch.
 
   Theo hielt im Kartenmischen inne. „Was meinst du denn damit?“
 
   „Mensch, Theo. Jetzt überleg doch mal! Dass der Gehilfe, den der da aufgegabelt hat, nicht ganz astrein ist, das sieht man ja auf den ersten Blick. Und seit der sich da auf dem Hof eingenistet hat, ist der Hermann mehr und mehr von der Bildfläche verschwunden.“ Er wartete, bis auch seinen Gesprächspartnern diese offensichtliche Tatsache bewusst geworden war, und fuhr dann fort, wobei er an den Fingern abzählte: „Der Knecht bringt das Pferd zum Beschlagen. Er erledigt alle Besorgungen. Und wen sieht man auf den Feldern arbeiten? Auf jeden Fall nicht den Hermann. Selbst mein Bruder, der die Milch jeden Morgen abholt, sagt, dass es der Knecht ist, der ihm morgens die Milch bringt. Zusammen mit der Tochter, wohlgemerkt. Die sieht man übrigens auch öfters auf dem Feld arbeiten. Alleine mit dem Knecht. Tja, und da sind wir schon beim nächsten Punkt.“
 
   „Worauf willst du eigentlich hinaus?“, fragte Theo.
 
   „Teilst du heute noch mal die Karten aus?“, warf Peter ein.
 
   Theo teilte aus, und sie nahmen erst mal ihre Karten auf.
 
   „Um auf unseren Freund Hermann zurück zu kommen“, fing Arne wieder an, „also, ich sag euch mal, wie ich das sehe: Der komische Vogel hat sich da eingenistet, macht sich an die Tochter ran und der alte Nessel hat nichts mehr zu melden.“
 
   „Du spinnst ja.“
 
   „Ich spinne, ja? Der Nessel liegt krank und schwach im Bett und ist zu nichts mehr zu gebrauchen, und der Knecht ersetzt ihn und macht alles, was anfällt. Und wenn ich alles sage, dann meine ich auch alles!“ Mit einem dreckigen Lachen besah er sich seine Karten. „Wer weiß denn, was da vor sich geht, auf dem Hof? So weit abgelegen? Wahrscheinlich hat der Hermann dem den Hof schon überschrieben.“
 
   „Moment, Moment“, gab jetzt Peter zum Besten. „Eins hast du nicht bedacht, bei deinen Überlegungen. Die Tochter ist doch schon anderweitig vergeben.“
 
   Als seine Kartenbrüder wie erwartet Erstaunen zeigten, tat er überrascht. „Ja, wisst ihr es denn noch nicht? Der Kofer Karl will doch um sie freien.“
 
   Das hatte den gewünschten Effekt, denn selbst Theo brach in Gelächter aus.
 
   „Jetzt mal ehrlich, Pitter. Das war doch jetzt ein Witz, oder? Man stelle sich vor: Die Nessels, arm wie die Kirchenmäuse, und beide Töchter werden von den reichsten Junggesellen der Gegend geheiratet. Das ist ja wie bei Aschenputtel.“ Theo wischte sich die Lachtränen aus den Augen.
 
   „Aber da heiratet nur eine Tochter, nicht zwei“, gab Peter zu bedenken, „dann eher wie bei Hänsel und Gretel, da hatten die Eltern auch nichts zu fressen und wohnten in einem Schuppen, ehe die Kinder reich wurden.“ Nachdem auch dieser Heiterkeitsausbruch abgeebbt war, bemerkte Peter nachdenklich: „Nein, das passt auch nicht. Da heiratet ja keiner.“
 
   „Jetzt hab ich`s. Frau Holle. Die Goldmarie ist ja schon unter der Haube. Aber so wie die Katrin, so hab ich mir die Pechmarie immer vorgestellt“, warf Arne ein.
 
   „Jetzt hört doch auf mit dem Unsinn.“ Wieder ernst, trommelte Theo nachdenklich mit den Fingern auf dem Tisch. „Was mich nachdenklich macht, ist Folgendes: Selbst wenn die Katrin die Schönste der Stadt wäre, würde es mich wundern, dass der Karl sich für sie interessiert. Ihr wisst doch so gut wie ich, was man sich über den Karl erzählt. Dass er sich mehr für die Vierbeiner seines Vaters interessiert als für das weibliche Geschlecht.“
 
   „Na, bitte.“ Arne haute mit der Faust auf den Tisch. „Da wissen wir doch jetzt, warum er um die Katrin wirbt. Die hat ja auch einen Arsch wie ein Brauereipferd.“
 
   Wieder brachen sie in Gelächter aus, und diesmal bekam Arne auch einen anerkennenden Schlag auf die Schulter.
 
   „Ja, ja, der gute, alte Hermann“, brachte Peter atemlos heraus, „auf den passt der Spruch ja nicht gerade, dass die dümmsten Bauern die dicksten Kartoffeln haben, so wie der seinen Hof runtergewirtschaftet hat, aber Glück hat er ja trotzdem.“
 
   „Soeben hat der Knecht ihn noch enteignet, und jetzt hat er Glück. Ihr müsst euch schon entscheiden, wer von euch recht hat“,warf Theo unbehaglich ein. „Und jetzt lasst doch endlich von den Nessels ab. Ich konnte den Hermann immer gut leiden.“
 
   „Ich bin ja nach wie vor überzeugt, dass der Knecht da auf dem einsam gelegenen Hof sein Unwesen treibt. Aber wenn es so ist, wie du sagst, dass die Katrin sich jetzt den Karl angelt, ja, dann musst du doch wohl zugeben, dass es eine beachtliche Leistung ist, beide Töchter so vorteilhaft an den Mann zu bringen. Da haben wir die Nessels, die auf dem heruntergekommensten Hof in der ganzen Gegend wohnen. Na gut, die Sofia, die ist ja mal ein Leckerbissen, keine Frage. Aber die anderen alle! Mein lieber Mann!“ Momentan sprachlos, schüttelte Arne den Kopf. Dann hatte er sich wieder gefangen. „Zuerst hat sich die Sofia also den Georg geangelt. Damit ist die Versorgung der Familie mit Gemischtwaren schon mal gesichert. Von den teuren Kolonialwaren ganz zu schweigen. Was meint ihr denn, was der Hermann da Kredit kriegt. Oder Sonderpreise. Und jetzt zieht sich die Katrin den Karl an Land. Dann ist der Hermann endgültig alle Sorgen los. Was meint ihr, was der Kofer die Nessels dann unterstützen muss, mit seinem ganzen Geld. Dafür wird die Katrin schon sorgen. Die hat nämlich Haare auf den Zähnen.“
 
   „Bist du jetzt endlich fertig? Was hat dir der Hermann eigentlich getan, dass du so über ihn herziehen musst?“
 
   „Also, Theo! Gar nichts hab ich gegen ihn. Ganz im Gegenteil. Ich wünsch dem Mann alles Gute“, heuchelte Arne. „Und das braucht er auch.“ Er gab einen mitfühlenden Laut von sich. „Der Hermann ist aber auch geschlagen. Der Hof eine Ruine. Die Mutter ein Drachen. Die Frau wiegt zwei Zentner und die Tochter ist unansehnlich. Ja, ich kann dem Hermann nicht verübeln, dass der sich nicht mehr aus dem Bett traut. Wenn ich an seiner Stelle wäre, hätte ich auch dauernd einen Furz quer sitzen.“
 
   „Also, du tust so, als würde er gar nicht wirklich krank sein“, unterstellte Theo seinem Kartenbruder, „aber ich frage dich, würde Hermann sonst freiwillig so lange vom Kartentisch fernbleiben? Oder vom Frühschoppen?“
 
   „Also, an dem was du sagst, ist was Wahres dran. Bis vor ein paar Monaten kann ich mich an keine Zeit erinnern, wo Hermann einmal nicht zum Skatspielen erschienen ist“, stimmte Peter Theo zu.
 
   „Ja“, seufzte nun Arne übertrieben, „nicht ein Frühschoppen, wo der Hermann nicht so stramm war, dass er beinahe nicht mehr hätte nach Hause laufen können. Und kein Schützenfest im Umkreis war ihm zu weit entfernt, als dass er es nicht besucht hätte, um einen zu heben. Aber dass er das jetzt nicht mehr macht, muss ja nichts mit seinem Gesundheitszustand zu tun haben. Wahrscheinlich wird die Luise ihm jetzt, wo es um den Hof so schlecht steht wie noch nie, verboten haben, weiterhin Geld in die Kneipe zu tragen. Er wird ja auch älter. Und die Luise wird auch immer kräftiger.“ Er hüstelte. „Mit der möchte ich auch keinen Streit haben.“ Theatralisch fuhr Arne fort. „Jaaa, und wenn der Hermann nicht lieb ist, dann wird die Luise ihn sich unter den Arm klemmen und ihm schon zeigen, wer das Sagen hat. Immerhin ist sie mittlerweile doppelt so breit wie er und überragen tut sie ihn auch noch. Wie ich zu Anfang gesagt habe, der Hermann, der hat nichts mehr zu melden.“
 
   Hermann reichte es. Er konnte kein Wort mehr ertragen. Bisher hatte er erstarrt zugehört, doch jetzt trat er um den Balken hervor. „Guten Abend, die Herren!“ Zitternd vor Wut sah er nacheinander Peter und Theo an. Arne würdigte er keines Blickes. „Wenn das nicht meine langjährigen, treuen Freunde sind. Pfui, sag ich.“
 
   „Hermann“, stieß Theo betroffen aus.
 
   „Ja, ich bin es.“ Hermann brachte vor Wut kaum ein Wort heraus. „Und jetzt weiß ich auch, was ihr von mir und den Meinen haltet.“ Ihm platzte der Kragen. „Wagt es bloß nicht, mich noch einmal zu grüßen, sollte ich das Pech haben, einem von euch auf der Straße zu begegnen“, schrie er. Nach einem angewiderten Blick in die Runde, die diesmal auch Arne einschloss, drehte er sich auf dem Absatz um. Unter den neugierigen Blicken der anderen Gäste verließ er strammen Schrittes die Kneipe. Die brennenden Augen schob er auf den ganzen Qualm, dem er ausgesetzt gewesen war, sie konnten aber auch von der Enttäuschung herrühren, dass Männer, die er seit etlichen Jahren seine Freunde nannte, so über ihn herzogen.
 
   Ziellos ging Hermann die Hauptstraße entlang. Wieder hörte er den beißenden Spott, mit dem sie über ihn und seine Familie hergezogen waren. So gedemütigt worden war er in seinem ganzen Leben noch nicht. Einen Nassauer hatten sie ihn genannt. Der auf Kosten seines Schwiegersohnes lebte. Hermann war vor hilfloser Wut den Tränen nahe. Er hatte in seinem Leben noch jede Rechnung bezahlt. Und er war auch kein seniler Greis, der nicht mehr mitbekam, was sich hinter seinem Rücken abspielte. Doch das erzählten die Leute sich über ihn! Dass er nichts mehr zu melden hatte auf seinem eigenen Hof. Und dass er zu nichts mehr nütze war. Das war Salz in seine Wunden. Hatte er selbst nicht schon das Gefühl gehabt, auf seinem Hof mit der Zeit das fünfte Rad am Wagen zu sein? Und jetzt hatte er die Gewissheit, dass die anderen Leute das auch so sahen. Oh, ja, er wusste schon, das Nigatz in seiner Gehässigkeit die Gerüchte vielleicht ein klein wenig übertrieben hatte. Aber sein Bruder Heinz kam viel rum in der Gegend, und er wird Arne diese Gerüchte ja zuerst zugetragen haben. Gerüchte, die ihm die anderen Leute in der Umgebung morgens beim Milchholen erzählt hatten. Und da Arne das größte Klatschmaul in der Umgebung war, werden auch die Leute, die bisher nicht über die Nessels nachgedacht haben, bald schon von Arne die nötigen Anregungen bekommen.
 
   Hermann zitterte. Ob vor Wut oder Scham, das wusste er nicht zu sagen. Mittlerweile wusste er auch gar nicht mehr so genau, auf wen er eigentlich mehr Wut hatte. Auf Arne Nigatz und seine Freunde, die ihn verhöhnt hatten, auf seine Familie, die ihn seiner Meinung nach blamierte und zum Trottel abstempelte oder auf sich selbst, dass er das alles mit sich hatte machen lassen. Wie oft hatte er schon mit sich gehadert, dass er nicht mehr so viel mit anpackte wie früher. Aber immer, wenn er etwas tun wollte, hatte Luise ihn ja davon abgehalten, mit ihrem Gejammer, er solle sich schonen und dass der verdammte Robert das ja machen könne. Und das hatte Hermann jetzt davon!
 
   Ja, er konnte sich schon vorstellen, wie die Gerüchte entstanden waren. Und Katrin! Mit ihrer ernsten Miene und ihrer unnahbaren Art. Eine Frau, die so gar nichts aus sich machte. Wehe, die würde sich jetzt nicht etwas ins Zeug legen, um etwas ansehnlicher zu werden.
 
   Ja, ab heute würde sich einiges ändern. Wie er es gehasst hatte, nicht mehr alles selbst machen zu können. Aber ab jetzt, da würde Hermann wieder die Zügel in die Hand nehmen auf dem Nessel-Hof. Ab Morgen wehte ein anderer Wind. Die Leute würden keinen Grund mehr haben, über die Nessels zu lachen.
 
   Hermann blieb an einer Bank am Rande des Marktplatzes stehen. Er hatte das Gefühl, ihm käme das Herz zum Hals heraus, so heftig pochte es. Er stützte sich mit einer Hand an der Lehne der Bank ab und wartete darauf, dass der Schmerz in seiner Brust nachließ. Eine Gestalt näherte sich. Es war Baumer Emil, dessen Aufgabe es war, die neuen Gaslaternen anzuzünden. Er blieb schließlich bei Hermann stehen, um die Laterne anzuzünden, die neben der Bank stand.
 
   „So, jetzt stehen Sie auch nicht mehr im Dunkeln, mein Herr“, sagte Emil freundlich. Langsam erhellte das warme Gaslicht die Umgebung. „Ach, das ist ja der Hermann“, rief er dann aus, doch auf seinem freundlichen Gesicht zeigte sich bald Besorgnis. „Hermann, ist alles in Ordnung mit dir?“
 
   „Ja“, versicherte dieser. „Ja, es geht mir gut, Emil.“ Hermann setzte sich.
 
   „Wenn du es sagst, Hermann.“
 
   Als Emil nach einem langen Blick schließlich zur nächsten Laterne schritt, atmete Hermann tief ein. Ab morgen würde sich einiges ändern. Doch jetzt musste er sich erst einmal ausruhen und zu Atem kommen.
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   „Hermann, du erzählst auch gar nichts.“ Luise trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und beobachtete ihren Mann, der ruhelos in der Küche umherschritt.
 
   „Was soll ich denn erzählen?“
 
   „Na, von gestern Abend natürlich. Es muss ja doch spät geworden sein. Ich hab dich gar nicht heimkommen hören. Ihr habt euch doch bestimmt eine Menge Neuigkeiten zu berichten gehabt.“
 
   „Du würdest dich wundern“, brummte ihr Mann. Dann ging er in den Flur und zog seine Jacke an. „So, ich mach mich jetzt auf den Weg ins Dorf.“
 
   „Schon wieder? Jetzt hast du einmal Blut geleckt, jetzt kriegst du den Hals wohl wieder nicht voll“, scherzte Luise. Sie war ja froh, dass es Hermann so gut ging, dass er wieder Gefallen daran fand, etwas unter die Leute zu gehen.
 
   „Deine blöden Bemerkungen kannst du dir sparen.“
 
   „Was bist du heute wieder grantig. Ich hatte gehofft, nachdem du gestern einen schönen Abend hattest, wärst du heute einmal besser gelaunt.“ Luise warf das Geschirrtuch enttäuscht auf die Spüle.
 
   „Ja, ja. Ich mach mich jetzt jedenfalls auf den Weg.“ Mürrisch öffnete er die Haustür.
 
   „Was machst du eigentlich im Dorf?“
 
   Gereizt drehte er sich zu seiner Frau um. „Ich werde unsere offene Rechnung bei unserem Schwiegersohn begleichen. Das wird allerhöchste Zeit.“ Damit schritt er aus dem Haus.
 
   Luise eilte zur Tür und riss sie wieder auf. „Warte! Du kannst mir einige Sachen mitbringen“, rief sie ihm nach.
 
   Hermann winkte ab, ohne sich umzudrehen. „Für solcherlei Scherze hab ich heute keine Zeit.“
 
   Luise schloss resigniert die Tür. Wahrscheinlich hatte er gestern beim Kartenspielen verloren.
 
    
 
   „Herr Nessel! Einen Augenblick bitte“, rief Robert.
 
   Hermann hielt genervt am Torbogen inne. „Was ist? Ich hab was zu erledigen und keine Zeit. Du weißt doch, was du zu tun hast.“ Seit gestern Abend sah er den Knecht mit anderen Augen. Die gehässigen Kommentare seiner sogenannten Freunde klangen ihm immer noch in den Ohren.
 
   „Ich kann das Korn nicht zur Mühle fahren, der Friedhelm hat ein Eisen locker“, erklärte Robert, während er dem Bauern entgegenlief. Als er ihn erreichte, fuhr dieser ihn auch schon an.
 
    „Ja, was stehst du da noch dumm rum. Dann bring mir das Pferd. Ich nehme es mit zum Schmied, ich war sowieso auf dem Weg ins Dorf.“
 
   „Jawohl, Herr Nessel.“ Robert ging, um das Pferd zu holen. Als er mit Friedhelm zurückkehrte, nahm Hermann ihm heftig die Zügel aus der Hand und stapfte los. Dann fiel ihm noch etwas ein.
 
   „Du kannst mal die ganzen Kohlköpfe in die Küche bringen. Die Frauen wollen Sauerkraut machen“, rief er im Gehen, ohne sich umzugucken.
 
    
 
   Robert machte sich kopfschüttelnd an die Arbeit. Als er mit der ersten Ladung Weißkohl die Küche betrat, blieb er verdutzt stehen. Er starrte auf das gewaltige Hinterteil von Luise Nessel. Erst dachte er, es würde in dem schmalen Durchgang feststecken, der von der Küche in einen kleinen Vorratsraum führte. Doch dann erkannte er, dass sie mit dem gesamten Oberkörper in einem großen Steinkrug steckte. Schnaufend richtete sie sich auf und wischte ein letztes Mal mit einem Lappen über den Rand des Kruges.
 
   „So, Katrin. Der Krug ist sauber. Jetzt können wir anfangen“, sprach sie, ohne sich umzudrehen und schob sich stöhnend die Hand in ihr Kreuz. „Nein, das ist nichts mehr für mich, das ständige Bücken.“
 
   Luise ging zum Spülstein und erblickte Robert. „Ach, gut, du bringst schon den Kappes. Leg ihn mal hier hin.“ Sie deutete neben einen größeren Zuber voller Wasser, der vor dem Tisch stand. Robert legte den Sack mit den Kohlköpfen auf den Boden, während Luise sich suchend umsah.  „Wo ist denn jetzt die Katrin hin?“
 
   „Ich bin hier“, rief diese von der Hintertür. „Ich hab den Bottich draußen noch mal ausgewaschen.“ Sie zog einen Bottich mühsam durch die Türe. Wortlos kam Robert ihr zur Hilfe, und gemeinsam trugen sie ihn vor den Tisch.
 
   „Danke, Robert.“ Katrin nahm sich den großen Hobel vom Tisch und stellte ihn in den Bottich. „Dann können wir ja loslegen.“ Gutgelaunt krempelte sie sich die Ärmel auf.
 
   Robert fand, dass seine Freundin ausnehmend hübsch aussah heute, mit ihrem strahlenden Lächeln und ihren leuchtenden Augen, mit denen sie ihn jetzt ansah. Er hätte ihr das auch gern gesagt, doch in Anwesenheit ihrer Mutter ließ er das lieber bleiben. „Frau Nessel“, fragte er deshalb stattdessen, „haben sie sonst noch etwas für mich zu tun?“
 
   „Ich dachte, du sollst zur Mühle?“
 
   „Ja, aber das muss warten, das Pferd muss erst zum Schmied. Also hab ich gedacht, ich fang an, die Zuckerrüben auszumachen. Damit wollten wir zwar Montag anfangen, aber heute schaff ich es ja sowieso nicht mehr zur Mühle.“
 
   Luise entfernte den Strunk aus dem ersten Kohl, den sie zuvor in dem Zuber gewaschen hatte. „Ja, mach das. Je eher kann ich den Rübensirup kochen. Aber musst du nicht erst zum Schmied?“
 
   „Nein, Ihr Mann hat das Pferd schon mitgenommen.“
 
   „Papa ist ins Dorf gegangen?“ Katrin nahm ein Stück Kohl von ihrer Mutter entgegen und rieb es heftig über den Hobel.
 
   „Ja, er wollte zu Sofia“, antwortete sie. „Und es war ihm natürlich zu viel, mir etwas mitzubringen“, brummte sie in sich hinein.
 
   „Warum denn?“
 
   „Was weiß denn ich? Dein Vater hat es nicht für nötig gehalten, mich darüber aufzuklären.“ 
 
   „Das hat er ja als Familienoberhaupt auch nicht nötig.“ Wilhelmine schlurfte langsam in die Küche.
 
   „Nein, Mine, nötig hat er es nicht. Es wäre nur ein netter Zug von ihm gewesen, mit seiner Ehefrau ein normales Gespräch zu führen. Aber dein Sohn scheint ja für keinen mehr ein freundliches Wort über zu haben.“
 
   „Und du hast keinen Anstand, im Beisein des Knechtes deinen Mann schlecht zu machen.“
 
   Luise ignorierte die Kommentare ihrer Schwiegermutter. „Robert, du kannst uns noch einen Sack Kohl bringen, bevor du aufs Feld gehst. Sonst hab ich im Moment nichts mehr für dich zu tun“, sagte sie freundlich.
 
   Robert nickte und machte dann, dass er hinauskam. 
 
    
 
   „Du hast wirklich keine Ahnung, was sich gehört, Luise“, keifte Wilhelmine, kaum dass sich die Türe hinter Robert geschlossen hatte.
 
   „Jetzt lass doch bitte mal Mama in Ruhe“, rutschte es Katrin wütend heraus. „Warum habt ihr nie ein liebes Wort für sie übrig?“
 
   Empört sah Mine ihre Enkelin an „Da hört sich doch alles auf. Wie redest du mit deiner Großmutter?“, fragte sie fassungslos. Doch den Verantwortlichen brauchte sie nicht lange zu suchen. „Das ist alles deine Erziehung, Luise“,  richtete sie dann vorwurfsvoll das Wort an ihre Schwiegertochter.
 
   Katrin rieb weiter heftig auf ihrer Reibe.
 
   „Ich frag mich, wo der Stammhalter sich wieder herumtreibt, Luise. Da solltest du dich mal drüber aufregen, nicht über deinen Mann.“
 
   „Otto hab ich spielen geschickt.“
 
   „Ha.“ Mit einem abfälligen Schnauben stieß Wilhelmine den verhassten Stock auf den Boden. „Ich versteh den Hermann nicht, dass er zulässt, dass du den Erben so verwahrlosen lässt. Wie soll der Junge jemals lernen zu arbeiten?“
 
   Luise schnitt den nächsten Strunk mit mehr Wucht als nötig heraus. „Heute gibt es für das Kind nichts zu tun. Also geht er spielen.“
 
   „Ich erleb es ja nicht mehr, aber lass dir gesagt sein, wenn es einmal an der Zeit ist, dass er den Hof übernehmen muss, dann wird er gar nicht wissen, was zu tun ist. Und dafür wirst du die Verantwortung tragen.“ Sie deutete mit der Spitze ihres Gehstockes auf ihre Schwiegertochter.
 
   Luise reichte es. „Wenn es einmal an der Zeit ist, dass der Junge alt genug ist, etwas übernehmen zu können, dann wird dazu gar nichts mehr da sein. Denn der Hof, an dem er scheitern könnte, wird dann jemand anderem gehören. Wenn er bis dahin nicht komplett verfallen ist. Und dafür wird Hermann die Verantwortung tragen. Dein Sohn, der uns mit seiner Sturheit und seinem mangelnden Sinn für die Landwirtschaft allesamt in den Ruin treibt.“ Sie sah in das blasse, schockierte Gesicht ihrer Schwiegermutter und das erstaunte ihrer Tochter. Luise holte tief Luft. Sie konnte selbst nicht glauben, was sie gerade gesagt hatte. Und im selben Augenblick bereute sie schon, so untreu ihrem Hermann gegenüber gewesen zu sein, und ihre Beschuldigungen laut ausgesprochen zu haben.
 
   Luise war eine treue Seele, und normalerweise ließ sie nichts auf ihren Hermann kommen. Was war nur mit ihr los? Sie konnte ihren Ausbruch nur damit erklären, dass sie mit den Nerven am Ende war. In all den Jahren hatte sie sich unzählige Bosheiten und Beleidigungen von ihrer Schwiegermutter und ihrem Mann anhören müssen, und meist hatte sie alles klaglos hingenommen. Zum einen um des lieben Friedens willen, zum anderen aus lebenslanger Gewohnheit. Bis heute war niemals ein Wort des Vorwurfs über ihre Lippen gekommen, doch auch Luise hatten die letzten Monate zu schaffen gemacht, und jedes Mal, wenn ihr Mann sie wieder so gefühllos behandelte oder ihr mit Verachtung begegnete, gab es ihr einen Stich ins Herz. Selbst ihr dickes Fell und ihre gutmütige Art konnten das nicht immer verdrängen. Jetzt, wo sie ihrem Zorn ein wenig Luft gemacht hatte, ging es ihr etwas besser, sie lächelte ihre Tochter an und nahm sich den nächsten Kohlkopf vor. Robert brachte weiteren Kohl, und als er wieder gegangen war, hatte Wilhelmine ihre Sprache wiedergefunden.
 
   „Dass du dich nicht schämst, Luise. Machst deinen Mann schlecht und spielst dich hier auf. Hochmut kommt vor dem Fall, sag ich da nur. Warts nur ab.“ Mit diesen Worten schlurfte sie schwerfällig aus der Küche.
 
   Luise bemerkte den Blick ihrer Tochter. „Was ist, Katrin?“
 
   „Nichts, Mama, wirklich. Es passiert nur so selten, dass du mal richtig wütend wirst. Und-“, Katrin stockte, „ich wusste nicht, dass du so denkst. Über Papa, meine ich.“
 
   Luise legte den Kohl wieder aus der Hand und lehnte sich schwer gegen den massiven Tisch. „Das hätte ich nicht sagen sollen, nicht wahr? So über seinen Ehegatten zu sprechen, gehört sich wirklich nicht.“
 
   Auch Katrin hörte auf zu arbeiten. „Ich weiß nicht. Hast du denn gemeint, was du gesagt hast?“
 
   „Oh, ja.“ Niedergeschlagen zupfte Luise an einem Kohlkopf.
 
   „Dann meinst du auch, dass Leute wie Georg Recht haben, wenn sie sagen, Papa sei an seiner Lage selber schuld?“ 
 
   „Ach, Katrin. Es ist doch letztendlich egal, wer daran Schuld hat oder auch nicht, was meinst du?“ 
 
   „Ja, du hast ja Recht, Mama. Ich bin nur überrascht. Du hast nie etwas Vorwurfsvolles über Papa gesagt.“
 
   „Und das hätte ich auch besser jetzt nicht getan. Es hätte damals nichts gebracht, und es bringt auch jetzt nichts, weißt du? Außer Streit. Dein Vater ist viel zu stur und von sich selbst überzeugt, um auf die Ratschläge anderer zu hören. Und auf meine schon gar nicht.“ Luise lachte traurig. „Komm, Katrin, wir müssen weiter machen.“
 
   Katrin bückte sich wieder über den Hobel und langsam und nachdenklich begann sie mit dem immer wiederkehrenden Auf und Ab. 
 
    
 
   Nachdem Hermann das Pferd beim Schmied gelassen hatte, ging er weiter über die lärmende Hauptstraße. Er betrat das Geschäft seines Schwiegersohnes erhobenen Hauptes und erblickte seine Tochter und ihren Mann. Beide standen mitten im Laden und waren in ein Gespräch mit einem Kunden vertieft. Hermann räusperte sich vernehmlich. 
 
   „Papa! Guten Morgen“, rief Sofia aus, nachdem sie ihn erspäht hatte. Auch die beiden Männer begrüßten ihn. Der Kunde war Karl Kofer, wie Hermann nun erkannte. „Ja, euch auch einen guten Tag.“
 
   „Ich bin dann auch weg.“ Karl winkte seinem Freund und dessen Frau und blieb vor Hermann noch einmal stehen. „Herr Nessel, ich wollte heute eine Ausfahrt mit Ihrer Tochter unternehmen. Wissen Sie, ob es ihr heute Recht sein könnte?“
 
   „Natürlich, Karl. Wir essen um zwölf. Danach hat Katrin sicherlich Zeit.“ Hermann war ungewöhnlich freundlich. Das lag daran, dass ein Gedanke seine Stimmung plötzlich ein klein wenig gehoben hatte: Hoffentlich sah Arne die beiden, wo er Katrin doch gestern noch ein Techtelmechtel mit Kalter angedichtet hatte. Von wegen unattraktive Tochter. Denen würde er es zeigen.
 
   „Dann bis heute Mittag, Herr Nessel.“ Karl verließ das Geschäft und Hermann trat an den Verkaufstresen.
 
   „Was können wir für dich tun, Papa? Das ist ja schön, dass du dich auch mal hier sehen lässt“, rief Sofia erfreut.
 
   Hermann zückte seine Geldbörse. „Ich bin gekommen, um meine Rechnung zu begleichen.“ Er biss die Zähne zusammen, als er meinte, im Gesicht seines Schwiegersohnes für einen kurzen Moment Unglauben gelesen zu haben. Er trommelte mit den Fingern auf den Tresen, während Georg langsam mehrere Zettel heraussuchte. Schließlich schob er, nach einem Blickwechsel zwischen ihm und seiner Frau, einen Zettel zu Hermann herüber. Verdutzt las Hermann den Rechnungsbetrag. „Das kann doch niemals die gesamte Summe sein.“
 
   „Doch, das stimmt schon, Hermann“, sagte Georg leise.
 
   „Aber nein. Das seh ich doch auf den ersten Blick, dass da etliche Waren nicht aufgelistet sind.“ Verständnislos kontrollierte Hermann noch einmal die Rechnung. Als er anschließend in das huldvolle Lächeln seines Gegenübers sah, dämmerte es ihm. Mit rotem Kopf wandte er sich an seine Tochter. „Sofia-.“
 
   „Papa“, Sofia fasste ihn am Arm und sah ihn liebevoll an, „wir wissen doch, dass ihr es im Moment nicht so dicke habt. Da dachte der Georg-.“
 
   „Ihr könnt mir Almosen anbieten“, beendete ihr Vater zornig den Satz und riss sich los.
 
   „Hermann, bitte. So ist es doch nicht. Ihr habt nun einmal zur Zeit einen finanziellen Engpass und wir sind auf das Geld ja nicht angewiesen.“
 
   „Jetzt halt aber mal die Luft an!“ Empört streckte sich Hermann auf seine Größe von ein Meter zweiundsechzig und funkelte seinen Wohltäter an. „Du eingebildeter Fatzke. Ich hab in meinem Leben noch jede Rechnung bezahlt. Ist das klar?“
 
   „Aber Papa. Wir sind doch eine Familie. Da können wir uns doch helfen.“
 
   „Ich will jetzt sofort die gesamte Rechnung haben, habt ihr mich verstanden?“, schrie Hermann.
 
    
 
   „Hermann, bitte. Es besteht kein Grund, sich so zu ereifern. Deine Tochter hat es doch nur gut gemeint.“ Peinlich berührt vergewisserte Georg sich mit einem hastigen Blick aus dem Fenster, dass auch keiner dieses Palaver mitbekam.
 
   „Die ist schon genauso überheblich wie du, hält sich für was Besseres“, keifte Hermann.
 
   Georg bemerkte, dass seiner Frau die Tränen in die Augen traten und zornig atmete er tief durch. „Selbstverständlich sollst du deine Rechnung ordnungsgemäß erhalten, Hermann“, sagte er nun kalt, während er seinem Schwiegervater noch weitere Zettel überreichte. „Auf dem obersten Zettel steht der Betrag der gesamten Rechnungen.“ Georg legte seiner Frau tröstend den Arm um die Schultern. „Um ganz korrekt zu sein“, fügte er noch an seinen Schwiegervater gerichtet hinzu, „musst du auf die addierte Summe noch einmal zehn Prozent aufschlagen. Das entspricht dem verminderten Betrag, den wir als Sonderpreis berechnet hatten und den du sicherlich ebenfalls nicht für dich in Anspruch nehmen willst.“ 
 
   Hermann knallte das Geld auf den Verkaufstresen und verließ zornig das Geschäft. An der Türe fiel ihm noch etwas ein. „Ich wette, da hat deine Mutter ihre Finger im Spiel. Die kann sich auf was gefasst machen.“
 
   Sofia zuckte zusammen, als die Türe scheppernd ins Schloss fiel. „Meine Güte, da hab ich ja was Schönes angerichtet.“
 
   „Du hast was Schönes angerichtet?“ Georg sah sie entgeistert an. „Wie dein Vater sich aufgeführt hat, spottet jeder Beschreibung. Skandalös nenne ich sein Verhalten. Skandalös.“ Georg rieb sich über die Stirn. „Hoffentlich hat das Gezeter keiner mitbekommen. Aber das ist wohl sehr unwahrscheinlich. So wie dein Vater hier im Dreieck gesprungen ist, haben sie das noch drei Straßen weiter gehört. Mir bleibt aber auch nichts erspart. Da werden die Leute wieder was zu tratschen haben, über deine und unglücklicherweise nun auch meine Verwandtschaft.“ Georg nahm den Arm von Sofias Schultern und sah sie prüfend an. „Und, geht’s wieder?“
 
   Sofia rang sich ein Lächeln ab. „Ja, natürlich. Ich war nur so erschrocken, als er anfing, sich so aufzuregen. Ich dachte, er würde sich freuen.“
 
   „Und dann beleidigt er dich auch noch.“ Er ging zurück zur Theke und sammelte das Geld ein, welches Hermann dort hingeschmissen hatte. „Das hat man davon, wenn man mal etwas Gutes tun möchte.“ Und wenn man in solch eine Sippschaft einheiratete, dachte er verbittert.
 
   „Ich muss sofort zum Hof.“ Sofia ging zur hinteren Verbindungstür, die in die privaten Räume des Hauses führte.
 
   Georgs Kopf ruckte hinter der Kasse hoch. „Was musst du? Ich hab mich wohl verhört.“
 
   „Ich sagte, ich muss sofort zum Hof.“
 
   „Hast du heute noch nicht genug von deinem cholerischen Vater gehabt?“
 
   „Georg, Lieber, versteh doch. Die arme Mama bekommt jetzt wieder was zu hören, obwohl sie gar nichts dafür kann. Papa ist ja völlig aus dem Häuschen. Wer weiß, wie er jetzt zu Hause mit der armen Mama umspringt. Die kriegt ja immer alles ab. Und alles ist meine Schuld.“
 
   „Du weißt aber, dass heute eine neue Warenlieferung eintrifft, die ich mit meinem Vater vom Bahnhof abzuholen gedachte. Wer, hattest du dir denn vorgestellt, steht so lange hier im Geschäft?“
 
   „Oh, das hatte ich völlig vergessen.“ Widerwillig kam sie wieder zur Theke. Sie überlegte hin und her. „Nun gut, dann muss mein Besuch auf dem heimischen Hof wohl noch warten und ich geh, wenn ihr die Lieferung abgeholt habt“, gab sie gnädig nach.
 
   „Mir wäre es lieb, du würdest heute gar nicht hingehen.“
 
   „Also nein, Georg. Ich bestehe darauf, dass ich heute meine Mama besuchen kann.“
 
   Georg presste verärgert die Lippen zusammen und starrte seine Frau an. Diese hatte die Frechheit, unverblümt zurück zu starren und das Kinn herausfordernd emporzurecken. In letzter Zeit hatte er mit einiger Beunruhigung feststellen müssen, dass seine fügsame, gelehrige Sofia sich ihm immer häufiger widersetzte. Das konnte er nicht gutheißen, und er wollte sie gerade darüber aufklären, dass er sich nicht länger von ihr zum Popanz machen lassen würde und sie heute mitnichten dem heruntergekommenen Anwesen ihrer Eltern einen Besuch abstatten würde, als die Türglocke bimmelte. Georg setzte sein bestes Lächeln auf. „Guten Morgen, Fred. Was kann ich für dich tun?“
 
   „Morgen zusammen. Ja, sag mal, was war denn hier vorhin los? Was ist denn in den armen Hermann gefahren? Der hat ja rumgebrüllt! Dass euch die Scheiben nicht rausgeflogen sind.“ Kopfschüttelnd kicherte er vor sich hin. „Der kam ja aus dem Laden gestapft und hat vor sich hin geschimpft wie ein Kesselflicker.“
 
   Georg war sich sicher, in diesem Augenblick spiegelte sein Gesichtsausdruck seine Gefühle wieder, denn Sofia warf ihm einen kurzen Blick zu und hielt es wohl für besser, ihn erst einmal allein zu lassen. Leise ging sie nach hinten in den privaten Aufenthaltsraum.
 
    
 
   Luise summte vor sich hin und schnibbelte Bohnen für ihre Suppe. Mine saß beleidigt im Esszimmer auf ihrem Stuhl in der Ecke. Da sie sich heute geweigert hatte, mit anzufassen, waren sie mit dem Essen spät dran.
 
   Als die Türe aufgerissen wurde und Hermann hereinstapfte, warf sie nur einen kurzen Blick auf ihn und verdrehte dann die Augen. 
 
   „Jetzt stell dir vor, da geh ich hin und will bei deiner Tochter unsere Schulden begleichen, und was macht sie? Will mir einen Teil der Waren schenken!“
 
   „Das ist aber nett. Der Georg ist doch ein Guter.“
 
   „Wie kommen die dazu? Das frag ich mich!“ Anklagend ging er auf seine Frau zu. „Du musst denen doch erzählt haben, dass wir trotz der Marktverkäufe finanziell immer noch nicht so gut dastehen.“
 
   „Das stimmt doch auch.“
 
   „Aber deshalb musst du es nicht jedem auf die Nase binden“, keifte Hermann.
 
   „Deine Tochter ist nicht jeder. Und ich habe ihr überhaupt nichts erzählt. Dass wir kein Geld haben, ist ja wohl nicht schwer zu erraten. Wann ist es jemals anders gewesen.“ Luise widmete sich wieder ihren Bohnen.
 
   „Ich hab denen jedenfalls alles bezahlt. Auf Heller und Pfennig.“
 
   Luise riss die Augen auf. „Was?“ Jetzt sah sie ihren Mann doch wieder an. „Aber warum denn?“
 
   „Ja, dass du das nicht verstehst, das ist mir klar“, sagte ihr Mann verächtlich. „Von Stolz hast du ja noch nie was gehört.“
 
   Empört schnappte Luise nach Luft. „Stolz ist eine feine Sache Hermann, für die, die ihn sich leisten können! Außerdem ist es doch unsere Sofia, von der wir die Sonderpreise bekommen und nicht irgendwelche fremden Leute.“
 
    
 
   „Ja, du musst immer das letzte Wort haben“, tat er die Sache ab. Davon verstand Luise sowieso nichts. „Wo ist die Katrin?“
 
   „Da steht sie doch.“ Luise deutete auf die kleine Kammer direkt neben der Küche.
 
   Hermann sah hinein und schon wieder hätte er kotzen können. Die Worte des gestrigen Abends drangen den ganzen Morgen wie eine Mahnung  in seinem Kopf herum und wohin er sich auch wandte, überall fand er die Bestätigung dafür, dass all die gehässigen Kommentare einen wahren Kern hatten. Hier zum Beispiel stand seine ledige achtundzwanzigjährige Tochter bis zu den Knien im Sauerkrautkrug. Die Haare waren unordentlich zusammengesteckt, die Ärmel der Bluse hochgekrempelt wie bei einem Schwerstarbeiter. Die kräftigen Arme hielten den Rock mit der Schürze bis über die Knie hoch und mit ihren nackten Füßen trat sie in dem großen Steinkrug auf dem Weißkohl herum. „Katrin!“, herrschte er sie an.
 
    Erschrocken hielt sie im Stampfen inne und sah verdattert auf.
 
   „Was zum Teufel machst du da?“
 
   Seine Tochter sah ihn an, als wäre er nicht ganz gescheit. „Ich stampfe den Kohl, Papa“, sagte sie dann langsam.
 
   „Das seh ich selber. Aber was trampelst du da auf der Stelle, wenn in Kürze dein Verehrer kommt. Hoffentlich bist du bald da verschwunden und hast dich hergerichtet. Der Karl kommt.“
 
   „Der Karl?“ Katrins Stimmung sank beträchtlich „.An die versprochene Ausfahrt hab ich gar nicht mehr gedacht. Aber wieso kommt er denn ausgerechnet heute?“, haderte sie mit ihrem Schicksal.
 
   „Keine Ahnung, ist mir auch egal, warum. Hauptsache er kommt. Und zwar sehr bald. Ich hab ihm gesagt, wir essen um zwölf. Und danach könne er gerne kommen. Also leg dich mal ein bisschen ins Zeug, damit er nicht schreiend die Flucht ergreift, wenn er dich in diesem Aufzug sieht.“
 
   „Also, Hermann! Die Katrin sieht doch nett aus, wie sie da steht. Sie muss sich nur die Schürze ausziehen und das Haar etwas richten“, verteidigte Luise ihre Tochter.
 
   „Und die Schuhe anziehen und den Gesichtsausdruck wechseln. Kann sie nicht mal etwas freundlicher aus der Wäsche gucken. Sie sieht aus, als hätte sie Schmerzen, Herrgott, noch mal. Und wieso ist eigentlich das Essen noch nicht fertig?“
 
   „Weil wir bis gerade eben mit dem Kohl beschäftigt waren. Dann essen wir heute eben etwas später“, erklärte Luise gereizt.
 
   „Dann kann ich ja noch was tun, solang. Wo ist der Knecht?“
 
   „Als er kurz vor Zwölf zum Essen erschienen ist, hab ich ihm gesagt, es dauert noch länger heute. Otto hat gebettelt wegen der Hütte, da hab ich den beiden ein paar Brote geschmiert und hab sie zum Hütte bauen geschickt.“
 
   „Hab ich hier eigentlich gar nichts mehr zu sagen? Was fällt dir ein, dem Knecht einfach frei zu geben?“
 
   „Er hat den ganzen Morgen Zuckerrüben ausgemacht. Und mir welche für das Rübenkraut mit dem Handkarren gebracht. Montag könnt ihr dann doch den  Rest ausmachen. Dann habt ihr ja auch Pferd und Wagen, um die Rüben zur Zuckerfabrik zu fahren.“
 
   „Und wann fahr ich zur Mühle? Und ich dachte, du willst so bald wie möglich Zucker haben.“
 
   „Oh, daran hab ich nicht gedacht. Jedenfalls habe ich Robert erlaubt, weiter an der Hütte für deinen Sohn zu bauen.“
 
   „Was soll das denn heißen?“
 
   „Das soll heißen, dass du dich aufregen möchtest, wenn ich ihm erlaube, deinem Sohn einen Gefallen zu tun.“
 
   „Robert hier, Robert da. Ich kann ja in die Scheune ziehen und ihm den Hof schenken.“ Aufgebracht dachte er an die höhnischen Worte seiner Skatbrüder. Mürrisch setzte er sich an den Tisch. „Bekomme ich hier im Hause vielleicht wenigstens eine Tasse Kaffee, bis das Essen endlich fertig ist?“
 
   „Sicher, Hermann“, seufzte Luise und setzte einen Kessel mit Wasser auf.
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   „Die Bude ist so Klasse.“ Otto hüpfte ausgelassen in der kleinen Hütte herum und Hennes tat es ihm bellend gleich. Robert klopfte den letzten Nagel in das Brett und lachte über Ottos Begeisterung. Neuerdings lachte er öfters, hatte er festgestellt. So gut wie in letzter Zeit hatte er sich noch nie in seinem Leben gefühlt.
 
   „Gut, dass ich mit Klaus schon mal den Tisch und die Hocker gezimmert hab, was, Robert? Da konnten wir vorhin richtig gut unsere Brote dran essen.“ Der Junge deutete stolz auf seine Sitzgruppe. Als Hocker dienten zwei Stücke von einem Baumstamm und für den Tisch hatten sie ebenfalls ein Stück von einem Baumstamm genommen und darauf einige Bretter nebeneinander genagelt. 
 
   „Ja, den habt ihr gut hinbekommen.“ Anerkennend begutachtete er nochmals den Tisch.
 
   „Na ja, soviel zu bauen gab es ja eigentlich auch nicht“, musste Otto zugeben. „Klaus durfte die drei Stücke aus dem Feuerholzvorrat seiner Eltern haben. Richtig anstrengend war es nur, die dicken Stücke hierhin zu bekommen. Aber dafür haben wir jetzt ein richtiges eigenes Haus mit Möbeln“, jubelte er wieder aufgedreht. „Hattest du früher auch so eine Hütte?“
 
   „Nein, ich hatte keine Hütte.“
 
   „Und wo hast du dann immer mit deinen Freunden gespielt?“
 
   Robert legte den Hammer weg und sammelte die restlichen Nägel ein. „Ich hatte keine Freunde, als ich in deinem Alter war.“
 
   „Keine Freunde? Keinen Einzigen?“, rief Otto entsetzt. „Wieso nicht?“
 
   „Hm, gib mir mal die Werkzeugtasche.“
 
   Otto hievte die Tasche in Roberts Richtung. „Du hattest keinen einzigen Freund? Noch nie?“ Otto konnte es nicht glauben.
 
   „Doch, schon, als ich jünger war.“ Nachdenklich nahm Robert Otto die Tasche ab. Jetzt, wo er drüber nachdachte, fiel es ihm wieder ein. „Als ich noch bei meinen Großeltern gelebt habe, da hatte ich welche.“ Ja, damals, vor langer Zeit, bevor er auch bei seinen Großeltern Unheil angerichtet hatte. Bis er acht, neun Jahre alt gewesen war, hatte er ein fast normales Leben geführt. Mit all seinen anderen Erinnerungen hatte er auch diesen schönen Teil seiner Kindheit verdrängt.
 
   „Siehst du, also hattest du ja doch Freunde“, rief Otto triumphierend.
 
   „Ja, sieht ganz so aus, Otto.“ Robert trat einen Schritt zurück und sah sich noch einmal die Hütte an. Es war wirklich ein richtiges kleines Häuschen geworden. Es bot bequem ein paar Kindern Platz und sogar zwei Erwachsene würden sich leicht gebückt dort aufhalten können. Vor das Fenster konnte Otto sich ein Tuch hängen, und die Tür hatte einen Riegel bekommen. „So, Otto, wir sind fertig.“
 
   „Ja, danke Robert.“ Otto schlang ihm ungestüm die Arme um die Taille und umarmte ihn fest. Gerührt drückte Robert den Jungen kurz an sich. „Jetzt müssen wir aber nach Hause, Otto.“
 
   „Och, Robert, ich wollte jetzt zu Klaus, fragen ob er raus kommt.“
 
   „Nein, es ist schon spät. Deine Mutter erzählt mir was anderes, wenn ich ohne dich nach Hause komme. Außerdem musst du was essen. Dass wir die paar Brote gegessen haben, ist ewig her. Mir jedenfalls knurrt der Magen. Also komm.“
 
   „Na schön.“ Seufzend trottete er hinter Robert her. „Komm, Hennes.“ Gut gelaunt traten beide aus dem Wald heraus. „Du hast Recht, Robert. Mein Magen knurrt jetzt auch.“
 
   „Ich hab dir ja gesagt, du bist am Verhungern. Du siehst auch schon ganz mager aus.“
 
   „Ha, ha, du veräppelst mich wieder. So schnell magert man gar nicht ab. Ey, guck mal, ist das nicht die Katrin?“ 
 
   Erstaunt zeigte Otto auf die kleine Kutsche, die gerade in etwa fünfzig Metern Entfernung um die Ecke bog.
 
   „Ach was, Otto. Mit wem sollte sie denn unterwegs sein?“ Robert kniff die Augen zusammen, um die beiden Personen besser erkennen zu können. Verwundert stellte er fest, dass es wirklich Katrin war, die auf ihn zu gefahren kam.
 
   „Na klar ist das die Katrin. Mit dem Karl Kofer. Der ist ganz reich und unheimlich vornehm und Mama hat gesagt, er will die Katrin heiraten“, teilte Otto seinem Freund hilfreich mit.
 
   Robert knirschte wütend mit den Zähnen. Auf ihn zu kam eine lachende Katrin, die sich bestens zu amüsieren schien. Sie hatte sich zurechtgemacht, hatte ein hübsches Kleid an und ihre Haare trug sie offen. So, wie sie sie sonst nur für ihn trug. Wie gebannt beobachtete er, wie seine Katrin nur Augen für den feinen Pinkel neben sich zu haben schien.
 
   Robert quetschte die Werkzeugtasche mit seiner Hand und wünschte, es wäre Kofers Hals. Sie war so vernarrt in diesen Kerl, sie hatte Otto und ihn noch nicht einmal bemerkt. Als dieser Wicht jetzt auch noch über ihre Lippen strich, glaubte Robert zu explodieren.
 
    
 
   Katrin saß neben Karl in der Kutsche und hing ihren Gedanken nach. Der Ausflug war wider Erwarten ganz angenehm gewesen. Karl hatte sie mit seiner neuen Kutsche abgeholt, sie waren zum Rhein gefahren und er war ein guter Unterhalter gewesen. Seine Manieren waren wirklich tadellos. Mutter hatte Katrin erzählt, dass Karl, wie auch ihr Schwager Georg, auf der höheren Schule gewesen war und er so viel in höheren Kreisen verkehrte und herumreiste, dass für ihn Städte wie Düsseldorf, Köln oder gar Berlin gar nichts Besonderes mehr waren.
 
   Er wirkte wirklich sehr weltgewandt, und Katrin war froh, dass sie keine Zuneigung für ihn empfand. Denn obwohl er freundlich war und sich seine Überlegenheit nicht allzu sehr anmerken ließ, kam Katrin sich in seiner Gegenwart erst recht wie der hinterwäldlerische Bauerntrampel vor, der sie ja auch war.
 
   Jedenfalls befanden sie sich nun auf dem Heimweg und Katrin war nicht unglücklich darüber. Sie rutschte auf ihrem Sitz ein weiteres Stück zur Seite. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Karls tadellose Manieren irgendwo auf den letzten Kilometern abhandengekommen sein mussten. War sie den ganzen Nachmittag damit beschäftigt gewesen, seinen Erzählungen zu lauschen, so hatte sie auf dem letzten Stück des Heimweges alle Hände voll zu tun, sich seiner Annäherungsversuche zu erwehren. Immer wieder berührte er sie und war langsam aber sicher auf der Sitzbank immer näher gerückt. Wenn sie jetzt noch ein Stück zur Seite auswich, würde sie von der Kutsche fallen. Was war nur plötzlich los mit ihm? Es schien, als setzte er auf den letzten Metern zum Endspurt an.
 
   Vielleicht hätte sie sich doch Mama und Papa widersetzen sollen, als diese darauf bestanden hatten, dass sie sich herausputzen sollte. Aber nach dem ganzen Ärger und Gezanke heute Morgen war sie froh, dass alle wieder einigermaßen friedlich waren und wollte keinen neuen Streit vom Zaun brechen. Also hatte sie sich die Haare gemacht und das feine Kleid angezogen und ihren Schmuck, und das hatte sie jetzt davon, verflixt. Jetzt musste er ja denken, dass sie seine Tätscheleien begrüßte, wo sie sich extra für ihn so herausgeputzt hatte. Ihr einziger Lichtblick war, dass sie gleich zu Hause waren. Wieder griff er nach ihrer Hand.
 
   „Der Nachmittag hat mir sehr gefallen, Katrin. Ich würde mich freuen, wenn wir das sehr bald noch einmal wiederholen könnten.“
 
   „Ja, Karl, mir hat es auch gefallen, aber mit einem weiteren Ausflug in der nächsten Zeit wird es wohl nichts werden. Du weißt ja, wie viel wir zu tun haben.“
 
   Das fehlte ihr noch, dass sie ihn jetzt immer noch am Hals hatte. Sie hatte in Gedanken schon zig Kreuzzeichen gemacht, dass sie diese lästige, lang versprochene Ausfahrt endlich hinter sich gebracht hatte. Sie war mit Karl ausgefahren, wie ihre Mutter es erwartet hatte und hatte den Ratschlag ihrer Schwester beherzigt, ihn besser kennen zu lernen. Karl war zu ihrer Überraschung tatsächlich ein ganz netter Mann, doch war sie in keinster Weise an ihm interessiert und seit sie ihren Robert hatte, kam für sie sowieso kein anderer mehr in Frage. Sie war nur froh, dass er von dieser ganzen Sache nichts mitbekommen hatte. Katrin glaubte nicht, er hätte es gut aufgenommen, wenn sie ihm erzählt hätte, dass sie heute mit einem Verehrer eine Ausfahrt machte. Wie auch immer, in ein paar Minuten waren sie zu Hause und dann hieß es auf Nimmerwiedersehen Karl.
 
   „Du Ärmste! Hast Bedenken, dass du dich von der ganzen Arbeit nicht freimachen kannst“, sagte Karl jetzt mit seiner kultivierten Stimme. „Aber das lass mal schön meine Sorge sein. Da werd ich wohl mal ein Wörtchen mit deinem Vater reden müssen.“ Vertraulich blinzelte er ihr zu.
 
   Katrin lachte entsetzt auf und starrte ihn an. Sie musste dem ein Ende bereiten. „Karl, ich bin achtundzwanzig“, teilte sie ihm mit, in der Hoffnung, das würde ihn abschrecken, „und ich brauche die Erlaubnis meines Vaters nicht. Ich meinte, dass ich meine Eltern mit der Arbeit nicht allein lassen kann, ob sie mich ließen oder nicht.“ Katrin verachtete sich für ihre Feigheit. Sie brachte es einfach nicht fertig, Karl vor den Kopf zu stoßen und ihm zu sagen, dass sie ihn nicht wollte. Warum war er auch so beharrlich und suchte sich nicht jemand anderes?
 
   „Du bist wirklich so uneigennützig und fleißig, wie ich vermutet habe. Das sind genau die Eigenschaften, die ich mir von einer Ehefrau wünsche.“
 
   Wieder lachte sie ungläubig auf. Das durfte doch nicht wahr sein! Mitleid hin oder her, sie musste ihm sagen, dass er verschwinden sollte. „Sieh mal, Karl, es ist so-.“
 
   „Nein, nein, du brauchst jetzt nichts zu sagen.“ Er nahm seinen fleischigen Zeigefinger und legte ihn über ihre Lippen, um ihr zu bedeuten, sie solle still sein. Verdutzt verstummte sie. „Liebe Katrin, du hast sicher schon bemerkt–.“
 
   „Huhu, Katrin. Tag, Herr Kofer“, rief plötzlich eine rettende Stimme aus einiger Entfernung. Karl nahm den Finger von ihren Lippen und sah wieder nach vorne.
 
   Bei Ottos Stimme sah auch Katrin nach vorne und winkte ihm erleichtert lachend zu. Dann verging ihr das Lächeln, als sie erkannte, dass Otto nicht alleine war. Kraftlos ließ sie die Hand sinken, während sie Roberts Miene sah.
 
   „Tag, Junge.“ Karl nickte Otto freundlich zu. Als sein Blick auf Robert fiel, stutzte er. Er musterte ihn von oben bis unten und war sichtlich irritiert. Katrin konnte ihn verstehen, denn Roberts Ausdruck war mörderisch. Verzweifelt überlegte sie, wie sie ihm verständlich machen konnte, dass die ganze verflixte Sache nicht so war, wie sie ihm erschien. Sie öffnete den Mund, doch sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Plötzlich machte er einen Bogen um den Wagen und ließ sie wortlos stehen.
 
   „Wo gehst du hin, Robert?“, rief Otto ihm nach. „Was hat er denn?“, fragte er dann seine Schwester.
 
   „Das möchte ich auch wissen. So etwas hab ich ja auch noch nicht erlebt“, antwortete Karl an ihrer Stelle. „Wenn man ihn so erlebt, möchte man doch bezweifeln, dass er in einer euch untergeordneten Position beschäftigt ist. Sollte ein Arbeiter meines Vaters je so ein unhöfliches und respektloses  Verhalten an den Tag legen, würde er sich am selben Tag noch nach einer anderen Stelle umsehen können, das kann ich dir versichern, meine Liebe. Wie der uns angesehen hat, das war ja beinahe unheimlich.“ Als Katrin nichts erwiderte, tätschelte er wieder ihre Hand. „Dir hat es augenscheinlich vor Empörung die Sprache verschlagen, das kann ich verstehen.“
 
   „Karl, bring mich bitte nach Hause.“ Niedergeschlagen warf sie noch einen Blick nach hinten, aber Robert war schon um die Ecke gebogen.
 
   „Kann ich vielleicht mitfahren?“ Otto strich bewundernd über ein Kutschrad.
 
   „Nun, ich weiß nicht, das wird ein bisschen eng werden“, wandte Karl vorsichtig ein.
 
   „Mir macht es nichts aus. Komm, Otto.“ Sollte sie doch noch enger an Karl gedrückt werden. Das war im Moment ihre geringste Sorge. Viel mehr beunruhigte sie der kalte Hass, den sie in Roberts Augen gelesen hatte.
 
    
 
   Robert stapfte wutentbrannt den Feldweg entlang. Ein Ziel hatte er nicht, außer dem, seiner Wut Herr zu werden. Wie sie ihn gerade angesehen hatten! Der arrogante Wicht hatte ihn von seiner Kutsche aus gemustert, als hätte er irgendein Gewürm vor sich. Und Katrin! Saß stolz neben ihm auf dem Kutschbock und sah ebenfalls auf ihn hinunter. Und tat so, als würde sie ihn nicht kennen. Ach was, als wäre er gar nicht da! Dieses verdammte Luder. Robert sah sich um. Am liebsten hätte er auf irgendetwas eingeschlagen, aber es gab weit und breit keinen Gegenstand, an dem er seine Wut hätte auslassen können. Zornig lief er weiter. Zum Narren hatte sie ihn gehalten, um dann mit ihrem reichen, vornehmen Verehrer in dessen Kutsche spazieren zu fahren, ihm schöne Augen zu machen und mit ihm rumzuturteln. Sie hatte ihm ja praktisch auf dem Schoß gesessen, so hatten sie aneinander geklebt. Und dann hatte dieser Kerl sich auch noch an ihrem Mund zu schaffen gemacht. Robert blieb stehen und schloss einen Moment die Augen. Er musste sich unbedingt beruhigen. Das letzte Mal, als ihn ein Mädchen für dumm verkaufen wollte, war es ihr schlecht bekommen, weiß Gott. Soweit durfte er es nicht kommen lassen. Robert lief wieder los. So konnte er keinem zu nahe kommen. Nicht, ehe er wieder klar denken konnte.
 
    
 
   Sofia trat in die Pedale und versuchte, ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Der arme Georg war völlig verstört gewesen, als sie gerade ihr Fahrrad aus dem Schuppen geholt hatte. Natürlich nahm sie sich seine Argumente zu Herzen. Er war nun einmal nicht damit einverstanden, dass sie heute zu ihren Eltern fuhr, nachdem ihr Vater sie so beschimpft hatte.
 
   Und natürlich hatte er Recht damit, dass der Mann die Hosen anhatte in der Familie und sie sich zu fügen hatte, wenn Georg das wünschte. Zumindest meistens. Aber er musste doch Verständnis dafür haben, dass sie sich überzeugen musste, dass Papa ihr nicht mehr zürnte und auch Mama nicht ihretwegen zur Schnecke gemacht worden war. Außerdem war Sofia eingefallen, dass ja Karl heute seine Ausfahrt mit Katrin gemacht hatte und sie brannte darauf, zu erfahren, wie der Tag verlaufen war. Sie war auch bereit, über Katrins damaliges unvernünftiges Verhalten hinwegzusehen. Schließlich war es ja doch noch zu einer Verabredung gekommen.
 
   Sofia malte sich gerade vornehme Zusammenkünfte der beiden Schwestern mit ihren gut betuchten Gatten in einem hübschen Kaffeehaus aus, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ein paar Meter neben ihr stapfte Kalter durch das Wäldchen, an dem sie gerade vorbeifuhr. Sein Gesichtsausdruck ließ sie schaudern, doch zum Glück schien er sie nicht zu bemerken. Er bückte sich, nahm sich einen Stock und schlug wutentbrannt auf einen Baum ein.
 
   Fasziniert blieb Sofia mit ihrem Fahrrad an Ort und Stelle stehen. Beim zweiten Schlag zerbrach der Stock, und mit einem zornigen Laut holte Kalter aus, um mit voller Wucht seine Faust in den Baumstamm zu rammen. Schwer atmend blieb er mit gesenktem Kopf vor dem Baum stehen. Der Wutausbruch schien vorüber, doch Sofia zitterte vor Schreck. Sie musste irgendeinen Laut von sich gegeben haben, denn plötzlich hob er den Kopf und sah in ihre Richtung. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Sofia stieg auf ihr Fahrrad und machte, das sie wegkam. 
 
   Sie hatte es gewusst, dass mit diesem Kalter nicht gut Kirschen essen war. Wer oder was immer ihn so erzürnt hatte, tat gut daran, ihm nicht in die Quere zu kommen. Der Mann hatte sie doch nicht alle. Sofia lief es kalt den Rücken runter, wenn sie an das Bild dachte, dass sich ihr gerade geboten hatte. Unbewusst fuhr sie noch schneller und bekam beinahe die Kurve nicht, als sie in den Hof einbog. Karl fuhr winkend an ihr vorbei und Sofia winkte abwesend zurück. Sie schob die unangenehmen Bilder von Kalter von sich und konzentrierte sich auf angenehmere Dinge. Jetzt galt es, sich von Katrin über den Nachmittag Bericht erstatten zu lassen. Sie stellte ihr Fahrrad an die Hauswand und betrat ihr altes Zuhause.
 
    
 
   Im Esszimmer saßen alle beieinander und Luise goss gerade Tee ein. „So, Katrin, dann erzähl mal.“
 
   „Ja, bitte, Katrin, erzähl. Und guten Tag zusammen.“ Sofia betrat das Zimmer und gesellte sich zu der Runde. Hermann saß neben Oma am Tisch, Otto trank ein Glas Johannisbeersaft und eine gut gelaunte Luise bewirtete eine etwas blass wirkende Katrin, die krumm und niedergeschlagen auf ihrem Stuhl saß.
 
   „Ja, die Sofia“, rief Luise erfreut. „Kind, was machst du denn hier? Bist du alleine?“ Suchend sah sie hinter ihre Tochter.
 
   „Ja, Mama, ich bin alleine gekommen.“ Sofia sah unsicher zu ihrem Vater, der aber nur an seinem Tee nippte. Dann sah sie mit angespannter Miene ihrer Mutter prüfend ins Gesicht. Was sie dort sah, schien ihr zu gefallen, denn die Anspannung wich von ihr und sie ging zum Tisch. „Da warst du also heute mit dem Karl unterwegs...“ Während sie sich auf einen Stuhl setzte, sah sie auffordernd ihre ältere Schwester an, die noch kein Wort über die Lippen gebracht hatte.
 
   „Ja, das war ich. Und es war ganz nett“, ließ Katrin sich schließlich herab, lustlos zu antworten.
 
   „Ganz nett.“ Luise klatschte in die Hände. „Dann war es bestimmt einmalig. Wenn man nämlich begeistert ist und Angst hat, allzu hoffnungsvoll zu klingen, dann spielt man das Erlebte herunter. Aber Kind, du brauchst dich doch hier im Kreise deine Familie nicht zu genieren. Es ist keinesfalls zu früh, an ernste Absichten beim Karl zu denken. Wo wart ihr denn?“
 
   Katrin hätte am liebsten die Augen verdreht, aber das wagte sie sich dann doch nicht. Bei ihrer Mutter war jeder Widerspruch zwecklos, wenn sie sich in etwas verrannt hatte, also widersprach Katrin nicht. „Wir waren am Rhein, Mama.“
 
   „Am Rhein! Wie romantisch!“ Luise lehnte sich verträumt in ihrem Stuhl zurück. „Hermann, weißt du noch, als du mit mir zum Rhein gefahren bist? Wie viel Jahre ist das jetzt schon her. Wie jung wir da noch waren.“ Wehmütig starrte Luise vor sich hin.
 
   „Mama, wirklich!“, holte ihre Tochter sie in die Gegenwart zurück, „romantisch konnte ich es da nicht finden.“
 
   „Und, kommt er denn bald wieder?“
 
   „Ich weiß nicht.“ Abwesend rührte Katrin in ihrem Tee. Sie wünschte, sie hätte endlich die Möglichkeit, in Ruhe mit Robert sprechen zu können. Wo mochte er nur hingegangen sein? Hoffentlich war er wieder zurück, wenn sie die Kuh melken musste. Dann hätte sie die Möglichkeit, unbemerkt mit ihm zu sprechen.
 
   „Katrin, huhu, hier sind wir.“ Sofia winkte mit der Hand vor Katrins Nase. „Du bist ja ganz in Gedanken.“
 
   „Du warst auch immer in Gedanken versunken, als du gerade frisch in den Georg verliebt warst. Andauernd hast du dagesessen und warst in deine Tagträume vertieft, weißt du noch? Alles drehte sich um Georg“, neckte Luise ihre Tochter.
 
   „Ja, natürlich weiß ich das noch. Da fällt mir ein, Georg sagt, am Erntedankfest gibt es dieses Jahr auch Tanz. Wusstet ihr das schon?“
 
   „Ach, das weiß ich schon seit Wochen.“ Luise winkte  ab. „Das hat mir die Hortmanns Maria erzählt. Bei denen findet das Erntedankfest doch dieses Jahr statt. Was glaubst du, wie ich mich darauf freu. Endlich kann ich mit deinem Vater wieder das Tanzbein schwingen, nicht, Hermann?“
 
   Dieser gab nur einen grummelnden Laut von sich und machte sich daran, seine Pfeife zu stopfen.
 
   „Da hast du ja dann Gelegenheit, mit dem Karl zu tanzen, Katrin, hast du daran schon gedacht?“
 
   Katrin schloss resigniert die Augen. Diese leidige Sache mit Karl schien kein Ende zu nehmen. Natürlich wusste sie, dass Erntedank getanzt wurde. Mama hatte es seinerzeit lauthals verkündet. Und natürlich hatte sie sich ausgemalt, auf dem Fest zu tanzen. Allerdings mit Robert. Aber jetzt würde er mit ihr bestimmt nirgendwo mehr hingehen. Ob sie sich wieder versöhnen würden?
 
   „Kann ich auch mit zum Tanz?“, bettelte Otto.
 
   „Nein, Tanz ist abends, mein Junge. Du bleibst schön mit deiner Oma zu Hause.“ Oma Mine strich ihrem Enkel über den Kopf.
 
   „Och, Oma, ich war noch nie bei so einem Tanz.“
 
   „Der ist auch nichts für kleine Kinder.“
 
   „Erzählst du mir denn dann auch wieder eine von deinen Geschichten, wenn wir alleine hier bleiben müssen? Die von früher, als du klein warst?“
 
   „Natürlich. Ich glaub, ich erzähl dir die Geschichte von den Kobolden auf dem Nachbarhof“, überlegte Mine laut.
 
   „Kobolde auf dem Nachbarhof?“ Otto sah seine Großmutter mit offenem Mund an. „Auf welchem denn?“
 
   „Ach, das ist schon viele Jahre her, jetzt sind sie nicht mehr da.“ Oma faltete die Hände im Schoß und ließ ihre Daumen umeinander kreisen. „Aber wer weiß?“
 
   „Also Mine, jetzt hör doch mit den Schauergeschichten auf. Der Junge bekommt nachher wieder Alpträume von so einem Unsinn.“ Luise schüttelte tadelnd den Kopf.
 
   „Das ist kein Unsinn.“ Unbeeindruckt sprach Mine weiter und drehte weiter Däumchen. „Die Kobolde waren hier, ganz in der Nähe. Und böse waren die!“ Mit ihren wässrigen, alten Augen sah Mine in die Runde. „Den Bauern vom Teufelshof haben sie umgebracht. Und noch viel mehr Unheil haben sie hier über die Menschen gebracht. Lange Zeit. Sogar am Kirchturm haben sie sich vergriffen. Bis die Leute sie eines Tages vergraben haben. Am Siechenkreuz. Das kennst du doch, Otto, oder?“ Mine wartete, bis Otto zaghaft genickt hatte. „Fragt nur die anderen alten Leute hier, die werden euch sagen, dass ich die Wahrheit sage. Die alte Mora, die hat das alles sogar noch erlebt.“
 
   „Mutter, jetzt ist es aber genug. Otto ist schon ganz blass“, sagte Hermann.
 
   „Bin ich gar nicht“, murmelte Otto.
 
   „Ich lass mir von meinem eigenen Sohn doch nicht den Mund verbieten. Ich sag es so, wie es ist. Und meine Geschichten sind es nicht, die euch Angst einflößen müssen. Dann doch ganz bestimmt andere Dinge. Der Bauer, zum Beispiel, den die Kobolde dahingerafft haben, der wollte das Böse auch erst nicht sehen. Bis es zu spät war. Auch ihr tätet gut daran, eure Augen offen zu halten. Das Böse hat viele Gesichter. Wo ist der Heide eigentlich?“
 
   Es bestand kein Zweifel, wer gemeint war. Katrin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Jetzt fing Oma auch noch damit an. „Oma, Robert ist bestimmt kein Heide.“
 
   „War der schon mal mit uns in der Kirche? Hat der schon mal das Tischgebet mitgesprochen?“ Mine sah ihre Enkelin mit ihren alten Augen herausfordernd an.
 
   „Ja, Katrin, an dem, was die Oma da sagt, ist was dran.“ Luise rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. „So ungern ich der Oma zustimme, wo sie Recht hat, hat sie Recht. Als es noch nicht klar war, dass Robert überhaupt längere Zeit hier leben würde, da war es ja nicht unsere Angelegenheit, ob er zum Gottesdienst geht oder nicht. Aber jetzt, wo es sicher ist, dass er noch bleiben wird, da muss er sonntags mit zur Kirche. Wir können doch keinen Heiden beherbergen. Was sollen die Leute denken? Und er da oben?“ Luise sah nach oben, um ihre Worte zu unterstreichen.
 
   „Was die Leute denken, kann ich euch sagen. Die reden schon lange darüber, dass er sich nicht in der Kirche blicken lässt“, warf Sofia ein.
 
   Katrin atmete schwer aus. Das fehlte ihr heute gerade noch, dass jetzt wieder alle anfingen, über Robert herzuziehen. Am liebsten hätte sie sich ins Bett gelegt.
 
   „Da haben wir es! Also, ab morgen geht er mit zur Kirche“, bestimmte Luise. Froh, zu einer Entscheidung gekommen zu sein, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück.
 
   „Auf den vermaledeiten Knecht haben uns sowieso schon so einige angesprochen. Georg sagt, das wirft auch auf ihn und das Geschäft ein schlechtes Licht, wo er jetzt mit uns verwandt ist.“
 
   „Ja, Georg hat auch schon lange nichts mehr gesagt.“ Katrin warf ihrer Schwester einen wütenden Blick zu. 
 
   „Lass den Georg in Ruhe. Außerdem muss ich euch noch was erzählen! Ihr werdet nicht glauben, was ich heute beobachtet habe. Das wird euch hoffentlich endlich die Augen über den Knecht öffnen.“
 
   „Du hast Robert getroffen?“, fragte Katrin aufgeregt. „Was hat er gesagt?“
 
   „Gesagt hat er gar nichts. Es war vielmehr, was er gemacht hat.“ Sofia machte eine bedeutungsschwere Pause. Sie beugte sich etwas vor und sah Oma Mine an. „Du und ich, Oma, wir sind die einzigen, die sich noch nie haben von diesem Burschen täuschen lassen. Nun, ich fahre also mit dem Fahrrad am Wäldchen vorbei, da sehe ich Kalter durch das Unterholz schleichen.“
 
   „So ein Unsinn. Warum sollte er schleichen?“ Hermann zog mürrisch an seiner Pfeife.
 
   „Dann ist er meinetwegen gelaufen“, lenkte Sofia ein. „Jedenfalls hob er plötzlich einen langen Stock vom Boden auf und schlug ihn gegen einen Baum. Wie ein Irrer hat der sich aufgeführt. Und wenn ihr den Gesichtsausdruck gesehen hättet! Und als der Stock dann durch die Wucht zerbrochen ist, da hat er mit seiner bloßen Faust weitergemacht. Als er mich bemerkt hat, hab ich gesehen, dass ich wegkomme, das kann ich euch sagen.“ Zufrieden mit ihren Ausführungen, faltete Sofia die Hände im Schoß und wartete auf die Reaktionen der anderen.
 
   „Du liebe Güte, was kann er denn nur gehabt haben?“, fragte Luise schließlich ratlos.
 
   Verärgert schüttelte Sofia den Kopf. „Das ist doch egal, was der hatte. Der Mann ist gefährlich! Dem Georg hat ja ein Blick gereicht, damals, um zu erkennen, dass Kalter keinen guten Charakter hat. Der Georg sagt, Papa hätte ihn nie einstellen dürfen.“
 
   „Das wird ja immer schöner. Jetzt will mir dein Mann auch noch vorschreiben, wem ich auf meinem Gut Arbeit gebe.“ Hermann zog nochmals heftig an seiner Pfeife.
 
   „Ich hab ja gleich gesagt, er ist der Teufel“, krächzte Mine.
 
   „Der Robert ist nett. Hört auf, so was über ihn zu sagen“, rief Otto mit tränenerstickter Stimme.
 
   „Da, jetzt habt ihr das Kind verschreckt! Solche Dinge sind auch nicht für Kinderohren geeignet.“ Mitfühlend strich Luise ihrem Sohn über den Arm.
 
   „Normalerweise werden die Kinder bei Erwachsenengesprächen aus dem Zimmer geschickt“, bemerkte Wilhelmine.
 
   „Wer hätte denn ahnen können, was ihr auf einmal für Dinge erzählt!“
 
   „Jetzt sind Oma und ich es schuld, wenn der Knecht sich gebärdet wie ein Irrer?“ Fassungslos sah Sofia ihre Mutter an.
 
   „Du sollst das nicht über Robert sagen, du Doofe“, schrie Otto seine Schwester an.
 
   „Schrei hier nicht so rum. Und was sind das für Wörter, die du deiner Schwester an den Kopf wirfst?“, tadelte Mine. „Luise, das ist deine Erziehung. Das Kind gehört ins Bett gebracht, da kann er über sein Benehmen nachdenken.“
 
   „Es ist sechs Uhr. Und der Kleine hat noch nichts gegessen, da schicke ich ihn bestimmt nicht ins Bett! So ein Unsinn, Mine.“ Luise holte tief Luft. „Und du, Otto, redest nicht so mit deiner Schwester, hast du verstanden?“
 
   „Interessiert es eigentlich niemanden, was ich euch gerade erzählt habe? Der Mann ist gefährlich!“, rief Sofia ärgerlich und hörte sich das wohlbekannte Geschrei an. „Jetzt wird wieder alles Erdenkliche diskutiert und die Ursache, meine Beobachtung, gerät in Vergessenheit.“ Sie sah zu Katrin. „Warum sagst du eigentlich nichts? Du bist schon die ganze Zeit so still.“ Dann runzelte sie die Stirn. „Geht es dir nicht gut? Du bist auch ganz blass.“
 
   Wortlos stand Katrin auf und lief auf den Hof. Da der Rest der Familie immer noch wild durcheinander redete, erhob sich auch Sofia und folgte ihrer Schwester. „Katrin, was hast du denn?“
 
   Katrin ging zum Tor hinaus. Wie wütend er gewesen sein musste. Immer noch sah sie Robert vor sich, wie er sie angesehen hatte, als sie neben Karl in der Kutsche saß. In seinen Augen hatte Hass gelegen, aber Katrin wusste, dass er auch verletzt war. Und bestimmt ebenso verzweifelt wie sie jetzt. Wenn sie ihm doch nur alles erklären könnte.
 
   „Ist es wegen Karl? Ich hatte erwartet, du würdest freudestrahlend hier sitzen, nach deiner ersten richtigen Verabredung, Katrin!“
 
   „Herrgott, hört doch endlich alle mit dem verdammten Karl auf“, schrie sie. „Karl hier, Karl da. Ich kann es nicht mehr hören.“ Katrin drehte sich zu ihrer sprachlosen Schwester um und versuchte, ruhiger zu sprechen. Ihre Nerven lagen blank, und das Gerede über Robert und das ganze Geplapper hatten ihr den Rest gegeben. „Ein für alle Mal, der Karl interessiert mich nicht, und ich werd mich ganz bestimmt nie wieder mit ihm treffen“, sagte sie betont ruhig. Sie sah ihre Schwester noch eine Weile prüfend an, ob sie auch erkannt hatte, wie ernst es ihr war, dann drehte sie sich um und ging schnell weiter den Feldweg entlang.
 
   Sofia brauchte nur einen kleinen Augenblick, um sich von ihrer Sprachlosigkeit zu erholen. „Warte, Katrin“, rief sie und lief ihr nach. Als sie sie eingeholt hatte, hielt sie ihre Schwester am Ärmel fest. „Wo willst du denn hin?“
 
   „Nirgendwo. Einfach nur spazieren. Du weißt doch, dass ich das oft mache.“
 
   „Ja, aber doch nicht jetzt. Das ist viel zu gefährlich. Stell dir vor, du begegnest Kalter!“
 
   Das war genau das, was sie hoffte. „Zu gefährlich. Du spinnst ja.“ Langsam wurde sie wütend. „Das ist ja bei dir schon zu einer fixen Idee geworden. Du musst dir mal selber zuhören. Robert hat sich, seit er hier ist, nichts zu Schulden kommen lassen, er arbeitet für zwei, und wenn man ihm freundlich begegnet, dann ist er es auch.“
 
   „Du willst mir erzählen, er ist freundlich zu dir?“
 
   „Allerdings. Und nicht nur zu mir. Auch zu Otto und  Mama und Papa. Wenn du und Oma nur endlich mit dieser Hexenjagd aufhören würdet.“
 
   „Du ereiferst dich ja ganz schön.“
 
   „Ja, weil ich es nicht mehr hören kann, wie andauernd auf einem lieben, netten Menschen rumgehackt wird.“
 
   „Einem lieben, netten Menschen?“, japste Sofia. „Du musst von Sinnen sein.“
 
   „Hast du dir je die Zeit genommen, dich mit ihm zu unterhalten?“
 
   „Ich wusste ja noch nicht einmal, dass er sprechen kann.“
 
   „Verarschen kannst du jemand anders.“ Katrin ging weiter den Feldweg entlang.
 
   „Nein, im Ernst, Katrin. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du dich mit dem Kerl da angeregt unterhältst.“
 
   „Nun, das tun wir aber.“ Oder sie hatten es immer getan. Wo mochte Robert nur stecken?
 
   „Und worüber redet ihr so?“
 
   „Das geht dich nichts an.“
 
   „Das geht mich nichts an? Langsam beginne ich mir Sorgen zu machen.“ Sofia lachte ungläubig auf. „Wann unterhaltet ihr euch denn so? Als Nächstes erzählst du mir jetzt auch noch, dass ihr gemeinsam durch die Landschaft wandert.“
 
   „Weißt du, wie merkwürdig das Ganze hier ist? Ich bin deine ältere Schwester und du behandelst mich, als wäre ich deine Tochter. Frage ich dich, wie du deine Zeit verbringst oder mit wem du dich rumtreibst?“
 
   „Ich weiß auch, was ich tue.“
 
   „Und ich nicht?“ Katrin konnte nicht glauben, in was für Bahnen dieses Gespräch verlief.
 
   „Katrin“, sprach Sofia ernst, „jetzt bin ich ernsthaft beunruhigt. Du unterhältst dich gerne angeregt mit dem lieben, netten, freundlichen Robert, den du auch gar nicht so hässlich findest, wie ich mich gerade erinnere in einem früheren Gespräch erfahren zu haben. Und damals hast du auch den armen Karl wie einen Trottel in der Küche sitzen lassen und bist zu diesem Ungeheuer gerannt. Au weia, mir schwant Böses. Deine heftige Ablehnung Karls nach eurer heutigen Ausfahrt erscheint mir plötzlich in einem ganz anderen Licht.“ Sofia rang die Hände und schluckte. „Katrin“, flüsterte sie dann entsetzt, „du hast ja wohl so viel Verstand, dass du dich von dem Knecht fernhältst, nicht wahr?“
 
   „Sofia, was plapperst du denn da? Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Katrin merkte, wie ihr Gesicht heiß wurde und wusste, dass ihre Schwester ihr die Lüge ansah.
 
   „Und ob du das weißt.“ Sofia wurde blass. „Der verdammte Bastard hat sich an dich heran gemacht.“
 
   „Himmel, Sofia, man merkt, dass du dich in feinen Kreisen bewegst, mit deiner gehobenen Ausdrucksweise. Der Georg wäre begeistert.“
 
   „Du brauchst gar nicht abzulenken. Bitte, Katrin, sag, dass ich mich täusche.“
 
   „Du täuschst dich. Und jetzt lass mich bitte endlich in Ruhe. Ich fühle mich heute nicht wohl.“
 
   „Wissen Mama und Papa davon? Nein, natürlich nicht“, beantwortete sie ihre eigene Frage.
 
   „Wehe, du erzählst Mama und Papa von deinen Hirngespinsten. Die haben schon genug Sorgen, ohne dass du sie mit irgendwelchen Wahnvorstellungen aufregst.“ Damit ließ Katrin ihre jüngere Schwester stehen und machte sich auf die Suche nach Robert.
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   Georg hörte, wie die Schuppentür zugeknallt wurde, und kurz darauf polterte seine Frau die Treppe hinauf. Resigniert schloss er für einen Augenblick die Augen. Es war noch ein weiter Weg, bis seine Frau die neu erworbenen feinen Manieren verinnerlicht hatte. Die Tür zu ihrer gemeinsamen Wohnung in der elterlichen Villa wurde aufgestoßen, und Sofia stürmte herein. „Georg, jetzt ist alles zu spät! Was sollen wir nur tun?“, rief sie, wobei sie es in Dramatik und Lautstärke mit ihrer Mutter aufnehmen konnte. Georg stand aus seinem Ledersessel auf und schloss die Tür. Seine Eltern mussten ja nicht mitbekommen, dass seine Frau hin und wieder einen Rückfall bekam. Sie zürnten ihm sowieso wegen der Sache, die sich mit seinem Schwiegervater im Laden abgespielt hatte. Außerdem waren sie gewahr geworden, dass er wohl auch im Ochsen am Abend zuvor so ein Theater gemacht hatte. Wenn Sofia jetzt auch noch anfing, würden seine Eltern ihm die Hölle heiß machen. „Sofia, bitte beruhige dich. Was ist denn in dich gefahren?“
 
   „Ach, Georg, es ist nur so furchtbar.“
 
   „Was ist denn passiert? Was hat dein Vater getan?“ Er hatte Hermann eigentlich nicht als gewalttätig eingeschätzt, aber man wusste ja nie. „Hat er den Hof kurz und klein geschlagen?“ Ein großer Verlust wäre es nicht.
 
    „Ach was. Mit Papa war alles in Ordnung.“ Sofia ließ sich erschöpft in den anderen Sessel fallen. „Das ich nicht eher darauf gekommen bin. Als ich von Kalter erzählt hab, da war so ein Stimmengewirr am Tisch! Nur Katrin war verdächtig still.“
 
   Georg konnte dem Gespräch zwar nicht folgen, aber das mit dem Stimmengewirr, das konnte er sich nur zu gut vorstellen. Jede Unterhaltung endete bei den Nessels in einer mittelgroßen Schlacht und wieder einmal dankte Georg dem Herrn, dass die Familie seiner Frau so weit weg von sämtlichen Nachbarn wohnte. „Sofia, jetzt reiß dich aber mal zusammen. Was soll denn dieses Geschwafel? Entweder du erzählst jetzt mit Sinn und Verstand oder du hältst den Mund. Ich bin dir, wenn ich ehrlich sein soll, immer noch nicht ganz wohlgesonnen, weil du dich mir widersetzt hast. Und siehe da. Mit Recht hatte ich Vorbehalte gegen dein Vorhaben, deine Eltern zu besuchen. Diese Familienzusammenkünfte scheinen dir nicht zuträglich zu sein. Du bist ja ganz konfus.“
 
   „Nun gut. Auf den Punkt gebracht, lässt es sich so sagen: Ich bin mir todsicher, dass der gemeingefährliche Knecht meiner Schwester den Kopf verdreht hat.“ Niedergeschmettert sah sie ihren Mann an.
 
   „Ich verstehe nicht ganz.“
 
   „Der Knecht hat was mit der Katrin, um Himmels Willen“, rief seine Frau aufgebracht.
 
   Einen Moment sah Georg sie nur an. Dann brach er in Gelächter aus.
 
   „Schön, dass du dich darüber amüsieren kannst, ich kann da nichts Lustiges dran finden. Das wird ein schlimmes Ende nehmen.“
 
   „Mein Gott, was kommt als nächstes?“ Georg erholte sich langsam von seinem Heiterkeitsausbruch. „Entschuldige, meine Liebe. Ich lache aus purer Verzweiflung. Am besten holst du schon mal die Narrenkappen aus der Karnevalskiste auf dem Speicher. Die ziehen wir dann demnächst auf, wenn wir durch das Dorf spazieren. Dann passt es wenigstens, wenn die Leute mit dem Finger auf uns zeigen und lachen. Denn lachen werden sie, oh ja.“
 
   Aufgebracht lief Georg im Zimmer auf und ab. „Deine Sippschaft lässt wirklich kein Fettnäpfchen aus, um uns in Verlegenheit zu bringen. Alle paar Tage fällt einem von ihnen etwas Neues ein, um uns alle ins Gespräch zu bringen. Ich sehe uns schon alle bei der Trauung deiner Schwester gemeinsam in der Kirchenbank sitzen. In vorderster Reihe, dass uns alle sehen können.
 
   Die Kirche wird natürlich gerammelt voll sein, denn so etwas bekommt man nicht alle Tage geboten. Deine Mutter, die lauthals tönt, wie hübsch ihre plumpe Bauerntochter doch als Braut in dem selbstgeschneiderten Hochzeitskleid ist, der Penner, der ihr angetraut wird, die keifende Großmutter, die deine Mutter gemahnt, den Mund zu halten, der nörgelnde, krakeelende Vater, der ungezogene Sohn, alle in geflickten Kleidern, und natürlich wir zwei.
 
   Ich frag mich, ob auch ein Foto von der Hochzeitsgesellschaft gemacht werden wird. Das werde ich mir dann einrahmen und auf mein Nachtschränkchen stellen, als ständige Mahnung daran, nicht immer nur auf sein Herz, sondern lieber auf die Stimme der Vernunft zu hören.“ Georg steigerte sich immer mehr in sein Unglück hinein. Und was seine Eltern ihm dann wieder für Vorhaltungen machen würden, da mochte er gar nicht dran denken. „Weißt du noch, Sofia, als wir im Tierpark waren, vor einiger Zeit? Wie wir an den Käfigen vorbeigegangen sind und die Tiere beobachtet haben? So werden die Leute meinen Laden besuchen. Aber nicht, um etwas zu kaufen. Nein, um zu gaffen. Und dann werden sie sagen: Seht ihn euch an. Das ist der Georg. Seine Familie gehörte zu den vornehmsten der Stadt. Aber das war, bevor er das Nessel-Mädchen geheiratet hat. Jetzt hat er nicht nur die ganze Sippschaft am Hals, muss sich andauernd mit ihnen herumschlagen und sie höchstwahrscheinlich über kurz oder lang auch noch durchfüttern, nein, er wird auch regelmäßig mit ihnen in Verbindung gebracht, wenn einer von ihnen wieder einmal die Ursache für den größten Klatsch im Dorf ist.“ Georg stand mit den Händen in den Taschen am Fenster und sah auf die mit warmem Laternenlicht beleuchtete Straße. „Ich habe es satt, dass deine Familie mich zum Gespött macht. Und ich habe es satt, dass du jedes Mal sofort dorthin rennst, wenn einer von denen auch nur Piep sagt. Und ich hab es satt, dass du das Volk da jedes Mal in Schutz nimmst, wenn jemand etwas sagt, was leider einfach nur den Tatsachen entspricht.“ Schließlich drehte er sich um und sah seiner Frau ins Gesicht.
 
   Sofia war kreidebleich, und langsam stand sie auf. „Ich wusste ja, dass ihr vornehmer seid als wir und dass du wolltest, dass ich mein Benehmen verbessere und meine Sprache und meine Bildung.“ Verletzt sah sie ihn an. „Aber meine Familie war immer nett zu dir. Sie haben es nicht verdient, dass du so abfällig über sie redest. Ich frage mich nur, wenn du uns so verabscheust, warum hast du mich dann geheiratet?“
 
   Als er nicht antwortete, ging sie zur Tür. „Ich schlafe auf der Küchenbank. Bei meiner Herkunft bin ich nicht wählerisch, und die ist mir lieber als unser Ehebett“ Leise schloss sie die Tür hinter sich.
 
    
 
   Robert wusste, dass er schon längst hätte aufstehen und die Tiere versorgen müssen. Aber heute hätte er sich am liebsten hier verkrochen. Nachdem er seine Wut gestern an einem armen Baum ausgelassen hatte, fühlte er nur noch eine tiefe Enttäuschung. Er wollte nicht glauben, dass er sich in Katrin so getäuscht hatte, aber die Situation gestern war eindeutig. Robert sog vor Schmerz scharf den Atem ein, als er sich sein Hemd anzog. Er fragte sich, wie er heute arbeiten sollte. Seine Hand war auf doppelte Größe angeschwollen und alle Knöchel waren abgeschürft. Zum Glück hatte er sich bei seinem Wutausbruch nicht die Hand gebrochen. Zumindest glaubte er das nicht. Gestern hatte er sie noch bewegen können. Aber da war die Hand auch noch nicht so angeschwollen gewesen.
 
   Verdammt! Nessel würde ihm was anderes erzählen, wenn er heute durch seine eigene Schuld nicht würde arbeiten können. Wie konnte er nur so dumm sein und dermaßen die Beherrschung verlieren. Er hatte gedacht, jetzt wo er älter war, würde ihm so etwas nicht mehr passieren. Aber das gestern hatte ihm ja auch ganz schön zugesetzt.
 
   „Robert, bist du wach?“, hörte er plötzlich Katrins Stimme, während sie an seine Tür klopfte. „Robert“, rief sie noch einmal gedämpft, als er nicht antwortete. Dass die sich überhaupt hierher traute. Wütend riss er so heftig die Türe auf, dass Katrin erschrocken ein Stück zurückwich. „Was willst du?“, fragte er barsch.
 
   „Ich hab gestern den ganzen Abend auf dich gewartet“, sagte sie leise.
 
   Robert sah sie nur stumm an.
 
   Sie räusperte sich verlegen. „Ich hab die ganze Nacht wach gelegen und gewartet dass Morgen wird, damit ich dir alles erklären kann. Ich bin früher aufgestanden, damit ich noch vor der Stallarbeit mit dir reden kann“, plapperte sie nervös weiter. Dann brachte sie ein zittriges Lächeln zustande. „Robert, ich verstehe ja, dass du wütend bist, aber es ist nicht so, wie du denkst.“
 
   „Ach!“ Höhnisch sah er auf sie hinunter.
 
   „Als ich zugestimmt habe, mit Karl auszufahren, da waren wir uns noch gar nicht näher gekommen. Ich hatte es ganz vergessen, bis Papa mir gestern gesagt hat, dass Karl kommt, um mich zu einer Ausfahrt abzuholen. Es war eine lästige Pflicht und sonst nichts, das musst du mir glauben.“
 
   „Das hab ich gesehen, wie lästig dir das war. Darum hast du ihm auch beinahe auf dem Schoß gesessen und hast dich von ihm betatschen lassen! Dabei hast du aber nicht unglücklich ausgesehen.“ Verächtlich sah er sie an.
 
   „Robert, bitte glaube mir. Karls Aufmerksamkeiten waren mir unangenehm und ich bin froh, dass ich diese Ausfahrt hinter mich gebracht habe. Das Einzige was du mir vorwerfen kannst ist, dass ich gehofft habe, dass du nichts davon bemerkst, weil ich wusste, dass du nicht begeistert sein würdest.“
 
   „Und warum hast du überhaupt erst zugestimmt, mit ihm zu fahren?“, fragte Robert, immer noch misstrauisch.
 
   Katrin rieb sich die Stirn. „Ich weiß nicht. Mama und Papa waren so glücklich, dass Karl sich für mich interessiert, da wollte ich sie nicht enttäuschen, und vielleicht hab ich damals gedacht, der Karl wäre ja wider Erwarten doch etwas für mich. Damals waren wir uns ja noch nicht nähergekommen, Robert“, erklärte sie schnell. „Und gestern war es einfacher, die versprochene Ausfahrt einfach hinter mich zu bringen, als mich zu weigern. Was hatte ich denn sagen sollen? Dass ich nicht mit ihm fahren kann, weil ich mich in dich verliebt habe? Das traue ich mich einfach nicht, Robert. Mama hofft so, dass der Karl ihr Schwiegersohn wird. Sofia und Oma hassen dich, und Papa ist in letzter Zeit so unberechenbar, mit seiner schlechten Laune. Stell dir vor, er schickt dich fort. Ich weiß, das ist feige. Aber ich muss mich erst daran gewöhnen, etwas zu tun, was den Wünschen meiner Eltern widerspricht. Bisher gab es nie irgendwas, weswegen ich mich gegen sie stellen musste. Bitte versteh doch, Robert.“ Flehend sah sie ihn an.
 
   Robert sah in Katrins offenes, ehrliches Gesicht. Konnte die Erklärung so einfach sein? Eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf warnte ihn, dass er sich schon einmal in einer Frau bitter getäuscht hatte. Doch diese Stimme überhörte er. Nein, er wollte glauben, dass seine Katrin so ehrlich und liebeswert war, wie er es die ganze Zeit gedacht hatte. Langsam löste sich der Knoten in seiner Brust, und seine abgrundtief traurige Stimmung verflog. Er trat einen Schritt auf sie zu und umarmte sie mit seinem rechten Arm. „Ich war ganz schön wütend“, sagte er ruhig, während er sie umarmt hielt.
 
   „Oh, ja, das hab ich dir angesehen.“ Erleichtert, dass jetzt wieder alles in Ordnung schien zwischen ihnen, umarmte sie ihn ebenfalls und drückte ihn an sich. Als er zusammenzuckte, fuhr sie erschrocken zurück und sah ihn fragend an. Dann fiel ihr Blick auf seine Hand. „Robert“, hauchte sie entsetzt, „wie sieht denn deine Hand aus?“ Erschrocken betrachtete sie die verkrüppelte, geschwollene Hand. „Sofia hat erzählt, sie hätte gesehen, wie du auf einen Baum eingeschlagen hast. Wie konntest du so etwas tun?“ Sie verzog wie unter Schmerzen ihr Gesicht. „Beim Hinsehen wird mir schon ganz anders.“ Vorsichtig nahm sie sein Handgelenk und hob die Hand an. Doch selbst bei dieser leichten Berührung zog er scharf die Luft ein. „Mein Gott, sicher ist die Hand gebrochen.“
 
   „Ach was. Das ist halb so wild. Die Hand hat schon einmal schlimmer ausgesehen“, versuchte er sie und sich selbst zu beruhigen. „Sie wird nur verstaucht sein.“
 
   „Und wenn nicht?“, fragte sie besorgt?
 
   „Dann hab ich Pech gehabt. Sie war schon einmal gebrochen, und alles ist wieder verheilt.“
 
   „Ja, aber wie! So wie die Hand vorher aussah, war es schon ein Wunder, dass du sie noch benutzen konntest. Glaubst du, wenn die verkrüppelten Knochen jetzt noch einmal gebrochen sind, wachsen sie jemals wieder richtig zusammen?“
 
   Darüber hatte er sich auch schon seine Gedanken gemacht, und es war ihm auch klar, dass er dann die längste Zeit hier auf dem Hof gewesen wäre. Denn einen nutzlosen Knecht konnte keiner gebrauchen. Dann hieß es: Leb wohl, Katrin und auf Wiedersehen, neues Leben. Ihm brach der Schweiß aus bei diesem Gedanken. „Es sieht schlimmer aus als es ist, Katrin“, versicherte er wenig überzeugend. „Komm, wie gehen in den Stall. Ich muss ausmisten und du musst melken.“
 
   „Du willst doch mit dieser Hand nicht arbeiten?“. rief sie ungläubig.
 
   „Und ob ich das will.“ Er wusste nur noch nicht genau, wie er es anstellen sollte, die Mistgabel zu halten, aber irgendwie musste es gehen. „Katrin, was glaubst du, was dein Vater mir erzählt, wenn ich durch meine eigene Schuld bei der Arbeit ausfalle?“
 
   „Ja, aber wenn es doch nicht geht!“ Sie warf wieder einen Blick auf die Hand und biss sich auf die Lippe. „Wie konntest du auch so dumm sein und so die Beherrschung verlieren?“ Aufgewühlt umarmte sie ihn wieder, diesmal sehr vorsichtig. „Und alles, weil du wütend auf mich warst.“
 
   Das war die andere Sache, die Robert zu schaffen machte. Wie konnte er nur so durchdrehen? Was wäre passiert, wenn Katrin in dem Moment in der Nähe gewesen wäre? Hätte er die Wut dann an ihr ausgelassen? Ihn überfuhr ein kalter Schauer des Entsetzens. Kurz dachte er an ein anderes Mädchen und kniff dann die Augen zu, als könne er sich so vor den schrecklichen Bildern der Erinnerungen schützen. Er umarmte Katrin fester. Nein, er würde ihr nichts antun können. Niemals. Allein die Vorstellung drehte ihm den Magen um.
 
   Katrin schmiegte sich an ihn und er würde sie am liebsten nie mehr loslassen. Plötzlich versuchte sie, ihn ein Stückchen wegzudrücken. „He, du erdrückst mich“, sagte sie scherzhaft. Als er nur noch fester zudrückte, schwand ihr Lächeln. „Robert, was-?“
 
   „Schsch. Hör mir zu, es ist wichtig“, flüsterte er in ihr Ohr. Katrin hielt still und lauschte.
 
   „Sag, dass ich mich nicht in dir täusche, Katrin. Du würdest mich doch nicht anlügen, oder?“
 
   „Nein, natürlich nicht, Robert“, flüsterte sie zurück.
 
   „Das ist gut. Denn sollte ich jemals herausbekommen, dass du mich zum Narren hältst, dann werden wir das beide bereuen.“
 
   Katrin stand stocksteif in seiner eisernen Umklammerung. Sie rührte sich auch noch nicht, als Roberts heiseres Flüstern schon lange verklungen war. Schließlich versuchte sie, sich aus seinen Armen zu befreien, und diesmal ließ er sie gewähren. Sie sah in merkwürdig an. Er wusste, er hatte ihr Angst gemacht, aber er konnte nicht anders, er hatte sie einfach warnen müssen.
 
   „Robert“, begann sie schließlich, dann hielt sie einen Moment unschlüssig inne. „Ist alles in Ordnung?“
 
   Er nickte. „Komm, wir müssen jetzt in den Stall“, sagte er plötzlich entschieden, griff nach hinten und zog die Tür hinter sich zu.
 
   Als sie gemeinsam zum Stall hinüber gingen, sah er, dass sie ihm aus den Augenwinkeln immer wieder vorsichtige Blicke zuwarf. Er zwang sich zu lächeln und nahm ihre Hand. Sie sah ihn prüfend an und schließlich lächelte sie glücklich zurück. Vor dem Stall schüttelte sie plötzlich den Kopf.
 
   „Was ist, worüber schüttelst du den Kopf?“, fragend er.
 
   „Ach nur über mich selbst und meine dummen Gedanken. Manchmal spinn ich ein bisschen.“ Gut gelaunt zog sie mit einem Ruck am Riegel der Stalltür.
 
    
 
   „Sieht ja wirklich nicht besonders gut aus, deine Hand“, grummelte Hermann, stützte einen Arm auf den Essenstisch und zog nachdenklich an seiner Pfeife. „Da musst du ja mit ganz schöner Wucht zugeschlagen haben.“ Stirnrunzelnd betrachtete er die Hand, die seine Tochter gerade verband.
 
   „Ach was, die Schwellung ist schon zurückgegangen, glaub ich“, versuchte Robert, seinen Brotgeber zu beschwichtigen. Katrin warf ihrem Vater einen kurzen Blick zu. Papa war heute Morgen alles andere als begeistert gewesen, als Robert gestehen musste, dass er seine Arbeit nicht ordentlich verrichten konnte.
 
   „Es tut mir wirklich leid, Herr Nessel. Morgen kann ich wieder richtig damit arbeiten“, versicherte Robert nun.
 
   „Hmmpf“, brummte Hermann, „das ist ja wohl auch das Mindeste! Wenn es noch ein Arbeitsunfall gewesen wäre! Aber sich aus eigener Dummheit selbst zu verletzen, ts, ts.“ Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Möchte wissen, was dich so aufgebracht hat.“
 
   „Es wird nicht wieder vorkommen, Herr Nessel.“
 
   „Das will ich auch hoffen.“
 
   „Hast du die Salbe draufgestrichen, Katrin?“ Luise sah ihrer Tochter prüfend über die Schulter.
 
   „Ja, Mama, hab ich doch schon längst.“ Vorsichtig verknotete sie den Verband. „So, fertig.“ Liebevoll strich sie noch einmal über die verbundene Hand.
 
   „Danke.“ Robert sah sich das Kunstwerk an. „Aber so dick verbunden kann ich die Hand heute gar nicht mehr benutzen.“
 
   „Du sollst sie ja auch schonen und still halten.“ Luise nahm den Tiegel mit der Salbe vom Tisch und räumte sie wieder weg. „Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wir hätten dem Doktor Bescheid gesagt“, überlegte sie laut.
 
   „Das wäre ja noch schöner“, rief Mine von ihrem Platz im Schaukelstuhl in der Ecke. „Das hätte nur wieder Geld gekostet. Der kann sich nicht beherrschen, und wir können es ausbaden. Schlimm genug, dass der jetzt seine Arbeit nicht machen kann. Und uns dann noch auf der Tasche liegen. So weit kommt es noch.“
 
   Luise würdigte ihrer Schwiegermutter keiner Antwort.
 
   „Du brauchst gar nicht die Augen zu verdrehen. Und vorm Gottesdienst hat er sich auch gedrückt“, setzte Wilhelmine noch hinzu.
 
   Katrin fing den fragenden Blick Roberts auf und flüsterte: „Gestern wurde entschieden, dass du künftig sonntags mit zur Kirche gehen musst.“
 
   „Mit zur Kirche konnte er ja wohl heute nicht, mit der Hand“, erwiderte Luise auf Mines Vorwurf. „Aber wo jetzt die Sprache auf den Gottesdienst kommt, die Sofia gefiel mir heute Morgen nach dem Kirchgang gar nicht.“
 
   „So ein Unsinn. Hast du wieder etwas gefunden, womit du die Leute verrückt machen kannst?“
 
   „Nein, Hermann, wirklich. Ist dir das denn nicht aufgefallen, dass sie irgendwie komisch war? Dir auch nicht, Katrin?“
 
   „Mm, nein“, überlegte Katrin, „eigentlich nicht.“ Allerdings hatte sie ihrer Schwester auch bewusst keine Aufmerksamkeit geschenkt. Sie hatte keine Lust auf irgendwelche Andeutungen wegen ihres gestrigen Gespräches gehabt. „Wie kommst du denn darauf, Mama?“
 
   „Na ja, sie war so ruhig.“
 
   „Dann wird ihr eben nicht nach reden zu Mute gewesen sein. Du wirst es nicht für möglich halten, Luise, aber es soll auch Frauen geben, die nicht so schwatzhaft sind wie du.“
 
   „Ach, Hermann, ich weiß nicht“, entgegnete seine Frau und ignorierte die Spitze ihres Mannes. „Und der Georg war auch so kurz angebunden.“ Nachdenklich blieb Luise einen Moment mitten in der Küche stehen. Doch dann erhellte sich ihre sorgenvolle Mine. „Aber der Karl, der war heute sehr gut gelaunt, nicht wahr, Katrin?“
 
   „Findest du?“, murmelte Katrin und strich sich die Schürze glatt.
 
   „Ja, aber sicher. Das muss dir doch aufgefallen sein. Er hat sich doch schließlich mit dir unterhalten.“
 
   Katrin mied den Blick des Mannes, der ihr gegenüber saß. „Er hat nur guten Morgen gesagt, Mama.“
 
   „Ja, na und? Aber mit was für einem Strahlen im Gesicht. Und was macht der doch für eine gute Figur mit seinen maßgeschneiderten Sachen. So elegant. Hast du gesehen, wie neidisch die anderen Mädchen geguckt haben, als er nur Augen für dich hatte?“
 
   Katrin räusperte sich verlegen. „Nein, Mama. Kein Mensch hat neidisch geguckt. Warum auch? Er hat gegrüßt und ist dann sofort wieder verschwunden.“
 
   Gottlob schoss Hennes plötzlich bellend durch die Küche und lenkte ihre Mutter ab, ehe diese noch weiter auf der Sache herumreiten konnte.
 
   „Wo kommt denn plötzlich die Töle her?“ Missbilligend beobachtete Hermann, wie der Hund zum Flur hechtete. „Otto!“, schrie er dann.
 
   „Ja, Papa?“ Otto kam aus seiner Kammer.
 
   „Sag bloß, der Hund war in deinem Zimmer? Nein, du brauchst mir nichts zu erzählen. Wo soll das Vieh sonst gewesen sein? Wie oft hab ich dir gesagt, dass Hennes ein Hofhund ist und kein Spielzeug. Er gehört angekettet vor seinen Zwinger. Und nachts wird er losgebunden und kann Wache halten!“
 
   „Aber Papa. Der Hennes braucht doch nicht angekettet werden. Der tut doch keiner Fliege was“, stieß Otto entsetzt aus.
 
   „Eben. Weil du ihn verzärtelt hast. Der Köter ist zu nichts mehr zu gebrauchen“, erregte sich Hermann.
 
   „Aber sieh doch, Papa. Jetzt bellt er doch, weil jemand kommt.“ Otto zeigte auf den kläffenden Hennes, der schwanzwedelnd im Flur vor der Haustür stand.
 
   „Na, wenn der jeden Einbrecher so freundlich begrüßt, dann bin ich ja beruhigt“, sagte Hermann geringschätzig, als der Hund seine jüngste Tochter, die eben ihr Elternhaus betrat, freudig ansprang.
 
   „Überraschung!“, rief Sofia gutgelaunt, als sie über die Schwelle trat. Sie lächelte in die Runde, sah aber niemanden richtig an.
 
   „Fia, Schätzchen. Bist du alleine?“ Suchend sah Luise hinter ihre Tochter.
 
   „Ja, Georg hatte noch zu tun, am heiligen Sonntag, stellt euch vor. Da dachte ich, da bring ich der Katrin mal das Buch, welches ich ihr schon so lange versprochen habe.“ Sofia plapperte munter drauflos, während sie in ihrem Korb kramte. Dann legte sie einen Wälzer auf den Tisch.
 
   Katrin zog die Augenbrauen hoch und begegnete dem Blick ihrer Schwester. Diese wich ihr aus und wühlte weiter in ihrem Korb. Nachdenklich las Katrin den Titel „Frankenstein“. Zuerst hatte sie vermutet, Fias Geschichte mit dem Buch wäre irgendein Vorwand, denn ihr Auftreten war zu fröhlich und ihr Lachen schien zu laut. Außerdem hatte sie das Buch nur einmal nebenbei erwähnt. Doch als Katrin jetzt den Titel las und sich an ihr damaliges Gespräch erinnerte, fragte sie sich, ob Sofia nicht wirklich wegen des Buches gekommen war, um ihrer Schwester die Augen zu öffnen. Unwillkürlich sah sie zu Robert. Wenn der wüsste, dass er mit einem Monster verglichen wurde.
 
   „So, Mama, und das hab ich euch mitgebracht.“ Überdreht trat Sofia auf ihre Mutter zu und drückte ihr eine Dose Bohnenkaffee in die Hand. Dann trat sie von ihrer sprachlosen Mutter zu ihrem Vater. „Und für dich hab ich guten Tabak mitgebracht.“ Sie legte ihm einen Beutel in den Schoß. „Und jetzt sei nicht wieder garstig, Papa. Das hat nichts mit Almosen zu tun, ich wollte euch nur etwas schenken. Wofür haben wir denn einen Laden mit Kolonialwaren.“ Nach diesem überschwänglichen Monolog hörte man die große Wanduhr ticken.
 
   „Was ist nur mit dir los, Mädchen?“, ließ ihre verdatterte Mutter schließlich verlauten. „Du bist ja völlig aus dem Häuschen.“
 
   Sofia taten Tränen in die Augen. „Was soll denn mit mir los sein? Darf ich meinen Eltern nicht mal einen Besuch abstatten und eine kleine Aufmerksamkeit mitbringen?“
 
   Luise wirkte bestürzt, als die Stimme ihrer Tochter immer schriller wurde. „Natürlich, Fia. Komm, setz dich jetzt erst mal. Ich hab Apfelkuchen gebacken, den wollten wir gerade essen. Da mach ich jetzt sofort den leckeren Kaffee dazu.“ Sie schob ihre Tochter zu einem Stuhl, doch Sofia sträubte sich. „Nein, danke, Mama. Ich habe keinen Appetit. Ich setz mich etwas in den Garten.“ Damit flüchtete sie durch die Hintertür.
 
   „Ich hab es ja gleich gewusst, als ich die Arme heute Morgen gesehen habe. Sag noch einer, ich kenne meine Kinder nicht.“ Besorgt sah Luise ihrer Tochter hinterher. „Die Ärmste hat bestimmt Streit mit Georg. Auch das noch.“
 
   „Ja, Luise, das ist ja auch nicht schwer zu erraten. Und ich hoffe, du hältst dich da raus.“
 
   Luise drehte den Kopf langsam in die Richtung des knarzenden Schaukelstuhls. „Was willst du denn damit sagen, Mine?“
 
   „Damit will ich sagen, dass das Mädchen den Winter haben wollte, jetzt hat sie ihn geheiratet und jetzt muss sie gucken, wie sie klar kommt. Und da braucht sie keine Mutter, die ihr da reinredet.“
 
   „Was fällt dir ein? So weit kommt es noch, dass ich mich nicht am Wohlergehen meiner Tochter störe“, schnaubte Luise empört.
 
   „Hoffentlich schickst du sie jetzt sofort nach Hause. Sofia ist verheiratet und sie muss das Beste daraus machen. Wenn du sie hier in deine tröstenden Arme nimmst, geht sie nachher gar nicht mehr. Es ist nicht gesund, wenn man sich in die Ehe anderer einmischt.“
 
   „Das wird ja immer schöner. Jetzt soll ich mein eigen Fleisch und Blut vor die Tür setzen“, lachte Luise empört auf.
 
   „Wo Mutter Recht hat, hat sie Recht, Luise. Ich werd sie nach Hause schicken, damit sie weiß, wo ihr Platz ist.“
 
   „Untersteh dich, Hermann“, ereiferte sich Luise und stapfte auf ihren Mann zu. „Meine Kinder sind hier immer willkommen. Wenn sie bereit ist, wird sie schon gehen. Sie ist ja nicht ohne Grund gekommen und sie wird schon mit der Sprache rausrücken. Und solange bleibt sie hier.“ Mit blitzenden Augen sah sie von ihrem Mann zu ihrer Schwiegermutter.
 
   Hermann gab auf. „Wenn es um die Kinder geht, ist mit dir einfach nicht zu reden, Luise. Sieh nur zu, dass sie hier nicht heult und zetert und wehe, ich hab hier einen wütenden Ehemann vor der Tür stehen, hast du mich verstanden?
 
   „Also Hermann“, setzte Luise empört zum Sprechen an, doch er winkte ab. „Mach doch, was du willst. Aber lass mich mit diesem Mist in Ruhe.“
 
   „Wie schön zu sehen, wie sehr dir das Glück deiner Tochter am Herzen liegt“, keifte Luise.
 
   „Du machst ein Theater, und wahrscheinlich wollte sie wirklich nur das Buch vorbeibringen.“ Hermann erhob sich. „Hoffentlich hat sie vor lauter Geschenken wenigstens nicht die alten Zeitungen der letzten Woche vergessen.“ Er spähte in Sofias Korb und brummte befriedigt. „Na, wenigstens etwas.“ Er nahm sich eine Zeitung heraus und ging zur Haustür.
 
   „Was machst du denn jetzt?“
 
   „Frag doch nicht so dumm. Was soll ich wohl machen? Ich gehe aufs Klo, da hab ich wenigstens meinen Ruhe.“
 
   „Und ich gehe und schlage jetzt erst mal die Sahne für den Kuchen. Wenn das Kind was im Magen hat, sieht die Sache schon ganz anders aus.“ Damit watschelte Luise in die Butterkammer.
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   Sofia erinnerte sich gerade rechtzeitig an ihre Manieren und hinderte sich selbst daran, die Nase hochzuziehen. Stattdessen schnäuzte sie vorsichtig in ihr Taschentuch. Georg wäre stolz auf sie. Bei diesem Gedanken kamen ihr wieder die Tränen. Sie wusste eigentlich gar nicht genau, warum sie heute so durch den Wind war. Georg war heute Morgen zu ihr gekommen und hatte sich entschuldigt und ihr versichert, dass er seine Worte gestern Abend nicht so gemeint hatte. Obwohl Sofia bezweifelte, dass er die Wahrheit sprach, war sie nicht mehr ganz so verletzt, denn als er sich so reumütig entschuldigt hatte, da hatte sie gespürt, dass er sie trotzdem liebte. Und so würde sie sich eben noch etwas mehr anstrengen müssen, um ihm gerecht zu werden.
 
   Nein, der Streit mit Georg war es eigentlich nicht, der sie heute so beschäftigte. Es war die Erkenntnis, wie schlecht sie selber im Grunde ihres Herzens über ihre eigene Familie dachte, die sie so traurig machte. Sie liebte ihre Familie über alles. Wirklich. Und es hatte sie immer getroffen, dass andere so abfällig über sie dachten. Aber gestern Abend, als sie auf der Bank lag und so traurig war, weil ihr Mann ihre Familie so arg beschimpfte wie nie zuvor, und sich sein Zorn auch auf sie erstreckte, da war ihr bewusst geworden, dass sie all die Jahre mitleidig auf ihre Familie herabgesehen hatte, sich aber nicht dazugezählt hatte.
 
   Sie wollte nicht von den anderen Leuten im Dorf mit ihrer Familie über einen Kamm geschert werden. Sofia wusste, was die anderen Leute von ihrer Familie hielten. Sie wusste, dass sie über sie die Nase rümpften, sie für armes Pack hielten und dass sie über Papa herzogen. Oft genug schämte sie sich, wenn Mama wieder einmal viel zu laut über den ganzen Kirchplatz schrie, wenn sie eine Bekannte erspäht hatte. Oder wenn die Leute über Katrin den Kopf schüttelten, weil sie so gar nichts aus sich machte, fürchterliche Kleidung trug und so gar keine leichte Unterhaltung zu führen wusste. Wenn Papa wieder einen Narren aus sich machte, weil er von irgendetwas erzählte, von dem er in Wirklichkeit keine Ahnung hatte und dabei noch auf seinem Recht beharrte. Sofia wusste, dass ihre Eltern einfache Leute waren. Oder auch nicht einfach. Denn irgendetwas hatten sie alle an sich, was einfach die Aufmerksamkeit auf sie zog. Doch leider gereichte ihnen das nicht zur Ehre. Eher sorgten sie regelmäßig für Gesprächsstoff.
 
   Sofia hatte in ihrem Inneren immer gewusst, dass sie nicht so war. Sicher, auch ihre Manieren waren nicht die besten gewesen, aber es war ihr bewusst gewesen. Und es war ihr unangenehm. Und darum hatte sie immer unermüdlich daran gearbeitet, dass sie endlich etwas aus sich machte. Und als sie sich in Georg verliebte, und er sich sogar in sie, und er sie geheiratet hatte, da war sie sich sicher gewesen, dass sie immer richtig vermutet hatte. Sie hob sich von ihrer Familie ab.
 
   Fortan arbeitete sie noch härter an sich, las alle möglichen Bücher und holte sich Rat bei Georg und ihren Schwiegereltern. Sie wollte etwas aus sich machen und sie hatte es geschafft.
 
   Aber das Verrückte war, so sehr sie sich anstrengte, anders zu sein, sobald sie wieder zu Hause bei ihrer Familie war, dann sah sie nicht das, was die anderen Leute sahen. Wenn sie wieder in dem abgelegenen Heim ihrer Kindheit war, fühlte sie sich wohl, sie fühlte sich als eine von ihnen. Sie war zufrieden mit ihrer Familie, sie liebte alle, so wie sie waren, und wollte sie auch nicht ändern.
 
   Gestern Abend, als sie nach ihrem Streit mit Georg allein auf der Bank lag, da hatte sie das erste Mal so richtig über all das nachgedacht. Und sie hatte sich verachtet dafür, dass sie sich manchmal vor anderen für ihre Eltern schämte, wo es doch herzensgute Menschen waren, die sie liebten. Und die sie liebte.
 
   War sie deshalb eine Heuchlerin?
 
   Sie sah erschrocken an sich herunter, als plötzlich etwas ihr Bein streifte. „Hennes!“ Sofia fasste in das zottelige Fell zu beiden Seiten seines Gesichtes und verwuschelte es liebevoll. „Dir ist es auch egal, was andere von dir denken, nicht wahr?“ Nachdenklich streichelte sie den Kopf des Hundes. Ein Schatten fiel plötzlich auf Hennes, und Sofia sah auf. Ihre Schwester setzte sich neben sie auf die Bank. 
 
   „Danke für das Buch.“
 
   „Nimm es dir zu Herzen“, scherzte Sofia mit Galgenhumor.
 
   „Ich hab kurz gedacht, du wärst wirklich wegen dem Buch gekommen. Aber nicht lange.“ Katrin strich ihrer Schwester eine Locke aus der Stirn. „Was ist los?“
 
   „Ach, Katrin. Nichts ist los.“ Unwillig schüttelte Sofia den Kopf. „Eigentlich sollte ich gar nicht mit dir reden. Du bist der Grund, warum ich Streit mit Georg hatte.“
 
   „Ich? Lass mich aus euren Eheproblemen raus.“
 
   „Ja, vergiss es.“ Sofia vermied es, ihre Schwester anzusehen. „Kannst du dich auch manchmal selbst nicht leiden?“, fragte sie schließlich.
 
   Auch Katrin blickte in die Ferne, auf die Blätter der Obstbäume, die sich schon verfärbten. „Das hab` ich sogar öfters“, gab sie schließlich zu. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander.
 
   „Ich bin gar nicht hier, weil ich Streit mit Georg hatte“, sagte Sofia schließlich.
 
   „Nicht? Warum bist du dann hier? Und erzähl mir nicht, es gäbe keinen Grund.“
 
   „Das schlechte Gewissen hat mich hergetrieben. Ich geb manchmal zu viel darum, was die Leute reden, glaub ich. Ich fand einfach, dass ich manchmal keine gute Tochter bin und wollte euch einfach mal sehen.“ Als sie den verständnislosen Blick ihrer Schwester sah, winkte sie ab. „Ach, ich weiß auch nicht, warum ich heute so rührselig bin.“
 
   „Manchmal überkommt es einen eben.“ Katrin legte einen Arm um ihre Schwester und drückte sie kurz an sich. 
 
   Sofia lächelte sie an. „Ich glaub, ich geh jetzt wieder nach Hause.“ Müde erhob sie sich. Eine Nacht auf der Küchenbank zu verbringen, würde sie keinem empfehlen.
 
   Katrin blieb sitzen und hob nur die Hand. Als Sofia gerade die Hintertür öffnen wollte, kam ihre Mutter mit einem Teller heraus, auf dem ein Stück Apfelkuchen thronte.
 
   „Hier, Kind, jetzt isst du erst mal ein Stück Kuchen. Die Sahne ist ganz frisch geschlagen.“
 
   „Oh, Mama“, flüsterte Sofia mit feuchten Augen und nahm den Teller an sich, „du bist so lieb.“ Sie schniefte und aß den Kuchen, während sie vor ihrer Mutter stand.
 
   „Willst du dich nicht setzen?“ Als Sofia nur den Kopf schüttelte und weiter aß, sah Luise hilfesuchend ihre Älteste an, doch Katrin lächelte nur schwach. „Ist schon gut, Mama. Du weißt doch, wie gerne sie Kuchen isst.“
 
   Sofia gab ihrer Mutter den leeren Teller wieder. „Danke Mama. Du hattest Recht, jetzt geht es mir schon wieder viel besser.“ Sie brachte ein Lächeln zustande.
 
   „Ach ja?“, fragte Luise skeptisch.
 
   „Ja, wirklich. Und ich mach mich jetzt auch wieder auf den Weg.“
 
   „Du bist doch gerade eben erst gekommen!“
 
   „Ja, aber ich wollte nur mal kurz einen Spaziergang machen und hab gedacht, da kann ich euch direkt die Sachen vorbeibringen. Und jetzt mach ich mich wieder auf den Weg. Bis ich zu Hause bin, ist es bestimmt schon sechs.“
 
   „Ja, wenn du meinst“, sagte Luise langsam. Immer noch skeptisch, versuchte sie im Gesicht ihrer Tochter zu lesen. Schließlich sagte sie: „Aber dann nimm wenigstens ein paar Stücke Kuchen für den Georg mit.“ Sie ging hinein und wollte einen Teller fertig machen.
 
   „Nein! Der braucht keinen Kuchen.“ Sofia folgte ihr auf dem Fuße.
 
   „So ein Unsinn. Es ist doch genug da. Der Georg freut sich auch, wenn er ein leckeres Stück Apfelkuchen essen kann.“
 
   „Nein, lass mal. Der hat sowieso schon tüchtig zugelegt.“ Heute gönnte sie ihrem Mann keinen Kuchen. Schon gar keinen, den die liebe Mama gebacken hatte. „Aber wenn du den Kuchen unbedingt loswerden willst, dann esse ich eben noch ein Stück. Aber dann muss ich wirklich los.“
 
   „Was in deinem Kopf manchmal vorgeht, Sofia, das möchte ich wirklich wissen. Mit dir stimmt doch was nicht, da kannst du sagen, was du willst. Aber bitte! Dann behalt es eben für dich.“ Kopfschüttelnd stellte sie ihrer Tochter ein weiteres Stück Kuchen auf den gedeckten Küchentisch.
 
   „Was auch immer sie hat, es hat ihr auf jeden Fall nicht den Appetit verdorben.“ Oma schob sich langsam ein Stückchen Kuchen in den Mund, während sie nachdenklich ihre Enkelin betrachtete, die in Windeseile ein weiteres Stück Kuchen vertilgte.
 
    
 
   „Du glaubst gar nicht, wie aufgeregt ich wegen des Tanzes bin.“ Katrin schlenderte neben Robert über den einsamen Feldweg. „Ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr aus. Du tanzt doch mit mir, oder?“
 
   „Ich kann nicht tanzen“, gab Robert zu. „Außerdem wusste ich gar nicht, dass ich mitkommen soll.“
 
   „Du musst mitkommen!“, rief Katrin entgeistert. „Ich freu mich schon die ganze Zeit darauf, dass ich endlich mit dir zusammen feiern kann.“
 
   „Glaubst du nicht, dass die Leute blöd gucken, wenn ich da auftauche?“ Robert konnte sich vorstellen, dass sein Erscheinen Aufmerksamkeit erregen würde. Aufmerksamkeit, auf die er verzichten konnte.
 
   „Ach was. Das Erntedankfest wird in der Scheune auf dem Hortmannshof gefeiert. Der ist riesig. Und es ist üblich, dass auch die Knechte und Mägde mitfeiern. Was meinst du, was da los ist? Du wirst gar nicht auffallen.“
 
   Dies bezweifelte Robert. Andererseits würde er schon gerne mit Katrin den Abend verbringen, wie das andere Paare auch taten. Und er würde sehen können, ob Kofer die Finger von ihr ließ. „Trotzdem werden die Leute sich ihre Gedanken machen, wenn ich mich die ganze Zeit mit dir unterhalte“, gab er zu bedenken.
 
   „Als wenn die Leute sich für uns interessieren, Robert. Da ist so viel los, da haben alle Besseres zu tun, als uns zu beobachten.“
 
   „Und deine Eltern? Wir laufen jetzt hier eine Ewigkeit durch die Gegend, nur damit uns keiner zusammen sieht, und du willst mit mir zusammen den Abend verbringen.“
 
   „Das ist doch etwas ganz anderes. Natürlich können wir nicht so vertraulich miteinander umgehen wie jetzt hier. Aber es wird sich ja wohl keiner was dabei denken, wenn ich mich mit unserem Knecht unterhalte, der auf dem Fest sonst keinen kennt“, sagte sie.
 
   „Mmh.“ Robert war immer noch nicht überzeugt davon, dass ihn keiner beachten würde. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass die Menschen, sobald sie ihn sahen, jede seiner Handlungen verfolgten, in der Erwartung, ihm würden jeden Moment Hörner wachsen. „Wir werden sehen, Katrin. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Er legte den Arm um ihre Schulter. „Wo sind wir hier überhaupt?“ Er sah auf den kleinen Wasserlauf, der sich, von Pappeln gesäumt, durch die ganze Landschaft zog.
 
   „Das ist der alte Nordkanal. Napoleon hat vor hundert Jahren begonnen, ihn zu bauen, um den Rhein mit der Maas zu verbinden“, erklärte Katrin. „Damals war er sogar persönlich hier, kannst du dir das vorstellen? Aber der Kanal wurde nie fertig gestellt. Bis vor fünfzig Jahren wurden auf diesem Teilstück hier sogar noch Kohle und Menschen befördert.“
 
   „Der schmale Wasserlauf sieht aber nicht so aus, als hätte man da etwas drauf befördern können.“ Skeptisch sah er auf das vermoderte Rinnsal.
 
   „Er wurde damals auch zugeschüttet.“
 
   „Wer hätte gedacht, dass so ein Graben so eine Geschichte hat? Ich hätte das hier für einen Abwassergraben gehalten. Er riecht zumindest so.“
 
   „Schäm dich, so über den Stolz unserer Gegend zu sprechen. Außerdem finde ich, dass die lange Reihe Pappeln von weitem sehr hübsch aussieht. Ich bin hier immer gerne spazieren gegangen. Hör mal, wie die Blätter rauschen.“ Verträumt sah sie hinauf und betrachtete die silbern glitzernden Blätter. „Wie sieht die Gegend aus, da, wo du zu Hause bist?“ Langsam gingen sie den Nordkanal entlang.
 
   „Wie soll es da schon ausgesehen haben?“ Er schwieg solange, dass Katrin ihm schon einen ungeduldigen Blick zuwarf. „Viel Felder und Wiesen. Und etwas hügeliger als hier.“
 
   „Du klingst aber nicht begeistert.“
 
   „Das bin ich auch nicht. Wo ich herkomme, das war ein elendes Dreckskaff“, sagte er barsch.
 
   Katrin schwieg. 
 
   „Bist du jetzt beleidigt?“, fragte er nach einer Weile. „Ich wollte nicht so unfreundlich klingen.“
 
   „Ach was. Ich weiß ja, dass du grantig wirst, wenn ich dich nach deiner Vergangenheit frage. Aber ich kann es nun mal nicht lassen.“
 
   „Die Vergangenheit ist vorbei, Katrin. Warum noch darüber reden?“ Wind kam auf, und er stellte sich schützend vor sie. „Es ist die Zukunft, die zählt. Deine und meine.“
 
   „Aber die Vergangenheit hat uns doch zu dem gemacht, was wir sind.“ Katrin sah ihm suchend ins Gesicht. „Erinnerst du dich denn nicht gerne mal an früher? An deine Familie oder Freunde? An Feste oder Abenteuer, die du als Kind erlebt hast?“ Als er nur höhnisch schnaufte und mit ihr weitergehen wollte, hielt sie ihn auf. „Ich gehe hier jetzt nicht weg, ehe du mir eine erfreuliche Geschichte von früher erzählt hast.“
 
   „Das ist mir zu blöd“, knurrte er und schickte sich an, zu gehen.
 
   „Feigling.“
 
   „Ich bin nicht feige, das ist mir nur zu albern. Komm jetzt Katrin, es wird schon dunkel und wir haben noch einen langen Weg vor uns.“ Als sie sich nicht rührte, ging er schlechtgelaunt zu ihr zurück. Er sah sie abwartend an, doch sie machte nicht den Eindruck, als wolle sie sich rühren. Aufgebracht überlegte er, was er jetzt machen sollte. „Also schön“, keifte er sie schließlich an. Dann überlegte er. Die letzten sieben Jahre übersprang er. Das ihnen vorangegangene Jahrzehnt am besten auch. Er holte tief Luft und versuchte sich an die frühesten Jahre seiner Kindheit zu erinnern. „Als ich noch bei meinen Großeltern gelebt hab“, begann er schließlich abwesend, „da hatte ich eine schöne Zeit.“
 
    
 
   Katrin betrachtete ihn, wie er so dastand, düster und grüblerisch, die Hände in den Taschen, und sie fragte sich, was er gerade vor seinen Augen sah, als er jetzt blind in die dämmrige Landschaft stierte. Schließlich blinzelte er und sah sie wieder an.
 
   „Wir haben damals mitten im Ruhrgebiet gewohnt. Mein Opa schaffte unter Tage. Und meine Oma und ich haben abends immer auf der Bank vor dem Haus gesessen und auf ihn gewartet. Es war eine Arbeitersiedlung, und es gab jede Menge Kinder.“ Er lachte auf. „Und ich hab mir ihnen gespielt. Ja, das hab ich. Ein paar waren dabei, die mich wegen meines Mals hier“, er zeigte mit dem Finger auf seine Gesichtshälfte, „gehänselt haben, aber viele haben ganz normal mit mir gespielt.“
 
   Er sagte das so ungläubig, dass Katrins Herz sich vor Mitleid zusammenzog.
 
   „Oma und Opa waren immer freundlich, obwohl sie es bestimmt nicht einfach hatten, wenn ich jetzt so zurückdenke. Aber sie waren immer gut zu mir.“ Traurig lächelte er Katrin an. „Ich soll dir beschreiben, wie es aussah, da, wo ich früher gewohnt habe? Da waren jede Menge Kohlegruben, Zechen und Industrieanlagen. Wenn meine Oma in der Siedlung, wo wir gewohnt haben, ihre saubere weiße Wäsche zum Trocknen aufgehängt hat, war sie an manchen Tagen nachher schwarz, so dreckig war die Luft ab und zu. Es war laut und es waren viele Menschen, die dicht beieinander lebten. Aber das war für mich der schönste Ort, an dem ich je gelebt habe.“
 
   „Ja, das kann ich verstehen, Robert“, sagte sie weich.
 
   „Du hattest Recht. Wenn ich jetzt so zurückdenke, dann habe ich doch viele schöne Erinnerungen an diese Zeit.“
 
   „Und was ist dann passiert, dass du von da fortgezogen bist?“
 
   „Sie sind gestorben“, sagte er brüsk.
 
   „Das tut mir leid.“
 
   „Ja, mir auch.“ Eine Weile stand er in Gedanken versunken einfach nur da. Dann sah er mit einem traurigen Lächeln zu Katrin hinüber. „Und jetzt lass uns endlich nach Hause gehen.“
 
   Diesmal nahm sie seinen Arm und gemeinsam verließen sie die Allee. Als sie wieder auf das freie Feld traten, war der Wind dort heftiger, als sie erwartet hatte, und sie rückte noch näher an Robert heran. Er starrte düster auf den Himmel, wo sich dicke, dunkle Wolken türmten. „Mist, sieh dir das an. Wir werden noch nass werden. Und bis wir zu Hause sind, ist es stockfinster.
 
   „Ja, ich glaub, du hast Recht“, stimmte sie ihm zu. Der Regen interessierte sie im Moment nicht. „Wie alt warst du denn, als deine Großeltern gestorben sind?“
 
   „Du lässt auch nicht locker“, stöhnte er. „Das ist doch egal. Was interessiert dich so etwas?“ Genervt stieß er die Luft aus. „Ich weiß nicht so genau. Acht oder neun schätze ich.“
 
   „Und wo bist du dann hingekommen?“
 
   „Wieder zu meinem Vater.“
 
   „Und warum hast du bei deinen Großeltern gelebt, wenn deine Eltern gar nicht tot waren?“
 
   „Meine Mutter war tot und mein Vater“, er stockte, „mein Vater konnte sich nicht um mich kümmern. Also haben die Eltern meiner Mutter mich zu sich genommen.“
 
   „Und nach deren Tod bis du wieder zu ihm gekommen. Warum war dein Leben denn da nicht mehr so schön? Hast du dich nicht mit ihm verstanden?“
 
   „Ich kannte ihn gar nicht. Ich hatte ihn noch nie im Leben gesehen. Zumindest hatte ich keine Erinnerung mehr daran.“
 
   „Er hat dich zuvor nie bei deinen Großeltern besucht?“ Ungläubig sah sie Robert an.
 
   „Nein, und als ich in dem Kaff ankam, wusste ich auch, warum. Die Leute haben mich angeguckt, als hätte ich zwei Köpfe.“
 
   Katrin fragte sich, ob Robert bewusst war, wie viel Hass in seiner Stimme lag.
 
   „Ich war zwar daran gewöhnt, dass man mich schief ansah, aber so entsetzlich fand ich mich auch nicht. Damals hatte ich die Narben an der Schläfe noch nicht, weißt du“, erklärte er seiner Freundin. „Und meine Augen hatten zuvor in der Stadt auch nicht solch großes Aufsehen erregt.“
 
   Katrin betrachtete sein Profil. Sie fand ihn auch jetzt nicht entsetzlich. Mit der Zeit hatte sie sich an den Anblick des Males und der Narbe gewöhnt und nahm sie kaum noch war. Sie strich ihm über die glattrasierte Wange. Nach drei Tagen war seine Hand heute wieder soweit verheilt gewesen, dass er sich wieder rasieren konnte. Als er sie anblickte, sah sie in seine verschiedenfarbigen Augen und küsste ihn sanft. „Die Leute sind dumm, Robert. Für mich bist du der schönste Mann, den ich mir vorstellen kann.“
 
   Das brachte ihn zum Lachen. „Du bist eine Lügnerin, Katrin, weißt du das?“ Robert schüttelte über sich selbst den Kopf. „Ich kann kaum glauben, dass ich hier so glücklich steh und lache, während ich über meine Vergangenheit rede und mit meiner Freundin über mein entstelltes Gesicht diskutiere.“
 
   „Ich lüge nicht“, versicherte sie, obwohl sie wusste, er würde ihr nicht glauben. „Und deine Augen sind wirklich außergewöhnlich. Wie kann es sein, dass sie verschiedenfarbig sind?“
 
   „Ich weiß nicht, sie waren immer schon so. Aber auf dem einen Auge kann ich nicht so gut sehen.“ Er nahm sie beim Arm und sie setzten ihren Weg fort. „Genug jetzt, Katrin. Ich will jetzt nicht mehr von mir reden, ja?“
 
   „Tut mir Leid. Ich halte mich heute wirklich dran, was?“ Er hatte wirklich viel von sich preisgegeben, und es war ihm nicht leicht gefallen. Voller Zuneigung dachte Katrin darüber nach, dass er es für sie getan hatte. Sie glaubte nicht, dass er jemals zuvor mit jemandem über seine Vergangenheit gesprochen hatte.
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   Am Sonntag gingen sie alle gemeinsam zur Kirche. Oma blieb diesmal zu Hause, denn sie hatte in der Nacht einen Gichtanfall gehabt und jede Bewegung schmerzte sie. Robert hatte seine neuen Kleider an und war frisch rasiert. Er trottete neben Otto her, der unaufhörlich schwatzte.
 
   „Warum gehst du denn heute mit zur Kirche?“, fragte er jetzt.
 
   „Tja“, begann er. Was sollte er sagen? Dass sie ihn zwangen? „Du gehst ja auch zur Kirche“, sagte er stattdessen. „Es gehört sich nun mal so.“
 
   „Und warum bist du bisher nicht mitgekommen?“
 
   Eine gute Frage. Wenn Robert ehrlich war, hatte er es nicht mehr gewagt, eine Kirche zu betreten, nach all der Schuld, die er auf sich geladen hatte. Er glaubte zwar nicht, dass ein Blitz auf ihn niederfahren würde, aber ganz wohl war ihm trotzdem nicht bei dem Gedanken, zur Messe zu gehen. Andererseits, wenn seine Hoffnung berechtigt war, dass Gott ihm verziehen hatte, dann würde er ihn auch in seinem Haus willkommen heißen. Er hatte also nichts zu befürchten heute, versicherte er sich noch einmal.
 
   „Warum nicht, Robert?“, wiederholte Otto mit der Beharrlichkeit eines Kindes.
 
   „Jetzt halt doch mal deinen Mund, Otto“, kam Katrin ihm zu Hilfe. „Du redest seit wir zu Hause losgegangen sind, und da vorne ist schon die Kirche.“
 
   Als sie sich anschickten, das Gotteshaus zu betreten, zögerte Robert.
 
   „Was hast du denn?“, fragte Katrin.
 
   „Die Leute starren mich an“, murmelte er.
 
   Katrin zuckte mit den Schultern. „Und gleich tratschen sie auch noch, dass du doch kein Heide, sondern ein gottesfürchtiger Mensch bist, da du jetzt endlich zum Kirchgang gehst. Du kennst das doch, Robert.“
 
   „Ja, und ich hasse diesen Dorfklatsch.“
 
   Katrin drückte kurz ermutigend seine Hand, während sie die große neue Kirche betraten.
 
   Während des Gottesdienstes entspannte sich Robert langsam. Als sie nach der Messe wieder ins Freie traten, herrschte auf dem Platz vor der Kirche Hochbetrieb. „Wo kommen auf einmal die ganzen Leute her? Die können doch nicht alle in der Kirche gewesen sein?“
 
   „Du brauchst nicht damit zu rechnen, dass du jetzt hier verschwinden kannst. Die Leute nutzen die Zeit nach dem Gottesdienst, um ihre neuen Kleider vorzuführen und sich den neuesten Klatsch zu erzählen. Und das größte Klatschmaul ist Mama. Also stell dich darauf ein, dass es noch eine Weile dauern wird, ehe wir nach Hause gehen.“ Katrin sah sich um. „Da vorne sind Mama und Papa“, sie deutete mit dem Kopf auf ihre Eltern, die ein paar Meter entfernt bei einem anderen Paar aus dem Dorf standen. „Das sind die Eltern von Georg, mit denen sich meine Eltern gerade unterhalten. Hoffentlich vergessen sie nicht wieder die Zeit. Ich möchte noch trocken nach Hause kommen.“
 
   Robert blickte nach oben. Dicke Wolken verdunkelten den Himmel. Er wollte gerade etwas dazu sagen, als er den eingebildeten Wichtigtuer Kofer auf Katrin zueilen sah.
 
   „Guten Morgen Katrin.“ Karl wollte gerade ihre Hand ergreifen, doch ehe Katrin seinen Gruß erwidern konnte, fasste Robert sie am Arm und drehte sie zu sich um. „Mir reicht es bald mit dem“, murmelte er erbost.
 
   „Was soll denn das, Robert?“, flüsterte Katrin.
 
   „Also, das ist ja wohl…“ Karl fehlten kurzzeitig die Worte. „Du lässt jetzt mal ganz schnell das Fräulein wieder los“, fuhr er den ungehobelten Kerl an, den er von seinem letzten Zusammentreffen noch unangenehm in Erinnerung hatte.
 
   „Du hast mir gar nichts zu sagen“, stieß Robert wütend aus. Der Hass schnürte ihm beinahe die Kehle zu.
 
   „Also, Robert, bitte!“, beschwor Katrin ihn. Noch einmal sah sie ihn warnend an, dann machte sie sich los und drehte sich zu Karl herum.
 
   „Guten Morgen, Karl“, lächelte sie gezwungen.
 
   Karl sah noch ein paar Augenblicke länger Robert an, ehe er ihre Hand nahm.
 
   „Ja, noch einmal, guten Morgen. Ich hoffe, es geht dir gut?“ Wieder warf er einen anklagenden Blick auf den Mann neben ihr.
 
   „Ja, danke.“
 
   „Gott sei Dank. Du glaubst gar nicht, wie enttäuscht ich letzten Sonntag war, als ich fragte, ob ich euch besuchen könne und du ablehnen musstest, weil es dir nicht gut ging. Ich war schon besorgt, du wärest vielleicht krank geworden. Aber dem ist ja nicht so, und mein Tag ist gerettet. Ich kann es kaum erwarten, heute Abend mit solch einer bezaubernden Frau das Erntedankfest zu feiern. Wir werden natürlich auch das Tanzbein schwingen.“
 
   Robert sah den beiden mit wachsendem Unmut zu. Er stand hier wie ein Hanswurst, während sein Nebenbuhler seine Freundin zum Tanz einlud und immer noch ihre verdammte Hand festhielt.
 
   „Ja, äh, wir werden wohl kommen,“ sagte Katrin mit einem Hauch Verzweiflung in der Stimme. Sie entzog ihm ihre Hand. „Wir müssen dann jetzt auch los, Karl.“
 
   „Ja, natürlich. Dann bis heute Abend.“ Er musterte noch einmal Robert von oben bis unten, ehe er langsam weiter ging.
 
   „Jetzt hab ich aber die Schnauze voll.“ Wütend sah Robert Katrin an, sobald Karl außer Hörweite war.
 
   „Pst, nicht so laut!“
 
   „Der betatscht dich und glotzt dich an, als gehörst du ihm schon und ich steh daneben.“
 
   Katrin schnappte nach Luft. „Betatschen! Er hat mir die Hand geschüttelt.“
 
   Robert kniff die Augen zusammen. „Wann sagst du dem endlich, dass er sich zum Teufel scheren soll?  Oder willst du dir das Krückstück vielleicht doch noch warm halten?“
 
   „Jetzt reicht es mir aber. Du weißt genau, dass das nicht-.“
 
   „Ja, mir reicht es auch. Sofort haltet ihr beiden jetzt den Mund“, schnitt Hermann seiner Tochter das Wort ab.
 
    Die wütende Stimme ihres Vaters ließ Katrin augenblicklich verstummen. Sie schluckte und sah in die schockierten Gesichter ihrer Familie.
 
    
 
   In gespanntem Schweigen ließen sie den Kirchplatz hinter sich. Hermann bebte vor Zorn, Luise sah wohl immer noch die verwirrten Gesichter der Winters vor sich, Katrin hatte sich offensichtlich noch nicht von der Schmach erholt und was in seinem Knecht vorging, darüber mochte Hermann nicht nachdenken. Nur Otto pfiff vor sich hin, da ihm von seinem Vater das Sprechen verboten worden war, als er nachgefragt hatte, was los war.
 
   Steifbeinig stakste Hermann voran, die Blicke der anderen Dorfbewohner stachen wie Nadelstiche in seinen Rücken. Da hatten die Nessels wieder einen Auftritt hingelegt, vom Allerfeinsten! Wenn noch irgendeiner an den Geschichten, die Arne Nigatz neulich in der Kneipe zum Besten gegeben hatte, Zweifel gehegt hatte, so waren diese nach dem heutigen Schauspiel endgültig ausgeräumt worden. Hermann überlegte nur noch, wen er erschießen sollte, den Knecht oder sich selber.
 
   Die Kneipe würde gleich gerammelt voll sein, und wenn die Leute nachher lachend unter den Tischen lagen, so hatten sie dies Hermann Nessel zu verdanken. Er öffnete den Mund, um seinem Zorn Luft zu machen, doch dann schloss er ihn wieder, weil er nicht wusste, wo er anfangen sollte in seiner Wut. Sie bogen in den Feldweg ein und auch der Rest des Heimweges verlief in eisernem Schweigen. Zu Hause angekommen, wurde Otto hinausgeschickt.
 
   „Nun“, sagte Herrmann schließlich mühsam beherrscht, „nach diesem Auftritt kann wenigstens keiner im Dorf mehr behaupten, Kalter würde zu wenig von sich geben. Ich nehme an, sein gesamtes Vokabular hatte er sich für ein größeres Publikum aufgehoben, damit es sich auch lohnt.“
 
   „Papa, das hat doch gar keiner mitbekommen“, wagte Katrin einen Versuch, ihn zu besänftigen. 
 
   Sie scheiterte. „Wir standen weiter weg als so manch anderer, und ich konnte euch verdammt gut verstehen.“
 
   „Herrmann, fluch doch nicht.“
 
   „Wir sind heute das Tagesgespräch in jedem Haushalt im Dorf, das könnt ihr euch ja wohl denken.“ Hermanns Stimme schwoll mit jedem Wort weiter an. „Was fällt dir ein, Kalter, so mit meiner Tochter zu sprechen? Und in dieser Sprache. Und vor allen Dingen in dieser Lautstärke“, schrie er. „Und du!“ Er zeigte mit dem Finger auf seine Tochter. „Du keifst auch noch zurück wie ein Fischweib. Was diskutierst du überhaupt mit unserem Knecht über dein Privatleben oder etwaige Verehrer? Was sollen die Leute jetzt denken?“, schrie er hochrot.
 
   „Hermann, bitte, denk an dein Herz.“ Luise rang besorgt die Hände.
 
   „Drauf geschissen, Luise! Mit dem Hermann kann man es ja machen, nicht wahr? Das sagen die Leute jetzt. Wer soll mich denn noch ernst nehmen?“ Hermann baute sich vor Robert auf und obwohl er zu seinem Knecht aufsehen musste, bot er in seinem gerechten Zorn eine imposante Erscheinung. Er bohrte seinem Gegenüber den Finger in die Brust. „Eins sag ich dir: Ich lass mich von dir nicht zum Gespött machen. Tagelang konntest du nicht richtig arbeiten, weil du was weiß ich mit deiner Hand angestellt hast, heute benimmst du dich, als hättest du hier irgendetwas zu melden. Wenn ich mich noch einmal wegen dir aufregen muss, dann kannst du hier verschwinden, hast du mich verstanden?“
 
   Robert sah auf den zitternden Finger, der auf ihn gerichtet war und hob dann den Blick, um Hermann Nessel in die vor Wut blitzenden Augen zu sehen. „Ja, Herr Nessel.“
 
   „Und noch was sag ich dir: Wag es nicht, dich heute beim Erntedankfest blicken zu lassen. Und jetzt geh mir aus den Augen.“ Er wartete, bis Kalter das Haus verlassen hatte, dann ließ er sich erschöpft auf den Stuhl sinken. „Und du wag ja nicht, den  Mund aufzumachen“, rief er seiner Tochter zu, die gerade im Begriff war, auf ihn zuzutreten. „Du gehst mir auch aus den Augen.“
 
   „Aber Hermann.“
 
   „Was, aber Hermann? Willst du sie jetzt verteidigen, Luise? Ich frage mich dasselbe wie das ganze Dorf: Was geht da zwischen den beiden vor?“
 
   Luise musste dann zugeben, dass sie sich das auch schon die ganze Zeit, aufs Äußerste beunruhigt, fragte.
 
    
 
   Katrin stand neben ihrer Schwester in der festlich geschmückten Scheune, wo alljährlich das Erntedankfest abgehalten wurde.
 
   „Also wirklich, Katrin, du könntest wenigstens versuchen, so auszusehen, als würdest du dich amüsieren.“ Sophia warf ihrer Schwester einen vorwurfsvollen Blick zu. „Anstatt dass du froh bist, dass Mama und Papa dich überhaupt haben mitkommen lassen!“
 
   Katrin bewunderte den schön geschmückten Tisch und die Dekorationen in der Scheune und versuchte, die nörgelnde Stimme ihrer Schwester zu ignorieren.
 
   „Katrin, ich rede mit dir! Hörst du mir überhaupt zu?“
 
   Seufzend gab Katrin sich geschlagen und sah ihre Schwester an. „Abgesehen davon, dass ich keine zwölf mehr bin und die Erlaubnis meiner Eltern nicht mehr brauche, haben Mama und Papa darauf bestanden, dass ich mitkomme, damit die Leute nicht noch mehr tuscheln.“
 
   „Eben, damit sie nicht noch mehr tuscheln. Du solltest dich amüsieren und zusehen, dass du mit dem Karl tanzt. Und sagen, dass du dir das Verhalten von Kalter nicht erklären kannst. Und stattdessen stehst du hier in der Ecke und schmollst. Ich hatte mir ja selbst eingeredet, dass ich mich vielleicht doch getäuscht habe, mit dir und Kalter, aber jetzt hab ich keinen Zweifel mehr. Und du leugnest es ja nicht einmal.“
 
   „Meine Güte, Sofia, warum gehst du nicht endlich zu Georg und lässt mich in Frieden?“
 
   „Oh, das würde ich liebend gerne, aber Georg steht bei seinen Eltern, und die warten nur darauf, mich wieder auf dein Verhalten von heute Morgen anzusprechen. Das ist mir weiß Gott zu peinlich. Was soll ich denen denn sagen? Dass meine Schwester ein Techtelmechtel mit unserem verkommenen Stallknecht hat? Wo sie sich, zur gleichen Zeit wohlgemerkt, von einem wohlhabenden, vornehmen Herrn den Hof  machen lässt? Das ist ja alles so peinlich!“ Sofia verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte wütend den Kopf.
 
   Katrin sah auf die vor Aufregung geröteten Wangen ihrer perfekten Schwester. „Du hast dich ja von deinem Streit mit Georg bemerkenswert gut erholt. Und du solltest wirklich aufhören, dich für deine Familie zu schämen.“
 
   „Ich weiß auch nicht, warum ich letzte Woche so empfindlich war. Und du besitzt ja wohl nicht die Frechheit, mir vorzuwerfen, dass ich mich für dein unentschuldbar blamables Benehmen schäme. Georg sagt, er weiß nicht, wo das noch enden soll.“
 
   „Es tut mir Leid, dass ich euch alle in Verlegenheit gebracht habe“, lenkte Katrin ein. 
 
   „Da können wir uns auch nichts für kaufen. Da hinten ist der Karl. Jetzt geh auch hin!“
 
   „Sofia, ich hab nun mal nichts für den Karl übrig.“
 
   „Du bist so dumm. Wirfst dich weg an dieses Stück Dreck.“
 
   „Sofia, halt den Mund.“
 
   „Oh, jetzt hab ich den lieben Robert beleidigt. Aber wie du Mama und Papa vor den Kopf stößt, das ist dir egal. Da hast du schon so ein Glück, dass sich so ein reicher, vornehmer Mann für dich interessiert, und du willst ihn nicht. Papa und Mama wären alle Sorgen los, wenn du den nehmen würdest. Und du auch. Aber du fällst auf diesen Dahergelaufenen rein. Oh, Georg winkt mir zu, verflixt, jetzt muss ich wohl zu ihnen gehen. Ich hatte mich so auf den Abend gefreut, und jetzt hab ich die ganze Zeit Angst, dass die Leute mich auf dich ansprechen.“ Sofia warf Katrin noch einen bösen Blick zu und verschwand.
 
   Katrin sah sich in der Scheune um. Sie wusste, dass Sofia mit allem, was sie gesagt hatte, Recht hatte. Wenn sie eine gute, verantwortungsvolle Tochter wäre, würde sie sich nicht hier in der Ecke herumdrücken, sondern zusehen, dass sie den Abend mit Karl verbrachte, aber sie konnte einfach nicht. Sie versuchte, ein schlechtes Gewissen zu haben, aber sie konnte nur daran denken, dass sie sich so darauf gefreut hatte, den Abend mit Robert zu verbringen und er jetzt nicht hier war. Die Scheune war zu stickig, die Musik erschien ihr zu laut, und sie wollte nur noch nach Hause.
 
   Sie trat aus der Scheune in die Dunkelheit und der kalte Wind blies ihr ins Gesicht. Der Regen hatte aufgehört, und sie atmete tief ein. Der Geruch nach nasser Erde war eine Wohltat nach der stickigen Luft in der Scheune. Katrin schlang die Arme um sich und sah auf ein kleines Wäldchen, welches bis direkt an den Hof reichte. Katrin ging langsam auf die Bäume zu und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Die Blätter rauschten im Wind und vermischten sich mit der Musik aus der Scheune.
 
   „Katrin?“
 
   Sie schrak zusammen und drehte sich zu Karl um, der ihr folgte.
 
   „Ich habe dich rausgehen sehen.“ Er blieb vor ihr stehen und lächelte sie an. Als sie schwieg, fuhr er unsicher fort: „Ich bin eben erst gekommen, und habe mich schon gefragt, ob du vielleicht schon gegangen wärst. Da sah ich dich ins Freie huschen.“
 
   „Mir war nicht gut, und ich wollte etwas frische Luft schnappen.“
 
   „Oh, nun, vielleicht sollten wir uns irgendwo hinsetzen, wenn es dir nicht gut ist.“ Er legte ihr vertraulich den Arm und die Taille und sah sich suchend um. „Andererseits ist es hier doch recht kühl. Du solltest hier draußen nicht ohne eine Jacke herumlaufen. Lass uns doch wieder hineingehen.“
 
   „Tatsächlich wollte ich gerade nach Hause gehen, Karl.“
 
   „Was denn, jetzt schon?“ Als sie auf seinen enttäuschten Ausruf hin nur mit dem Kopf nickte, fügte er ergeben hinzu: „Dann hol ich schnell deine Jacke.“
 
   „Das kann ich schon selbst, Karl, Du weißt doch gar nicht, welche es ist. Außerdem muss ich Mama Bescheid sagen.“
 
   „Das mache ich schon und sie kann mir direkt deine Jacke geben. Wenn es dir nicht gut ist, bleib lieber an der frischen Luft. Ich bin gleich wieder da.“
 
   Katrin sah ihm nach, als er in der Scheune verschwand und fühlte sich noch schlechter. Sie musste dem jetzt wirklich ein Ende bereiten. Aber was dann? Dann konnten ihre Eltern sich an den Fingern abzählen, warum sie Karl nicht wollte. Besonders nach dem Vorfall heute. Würde ihr Vater Robert wegschicken? Jetzt nachdem die Ernte eingebracht war, wurde er nicht mehr so dringend gebraucht. Aber auf lange Sicht brauchten sie Hilfe, also wäre es töricht, ihn zu entlassen. Aber wenn Papa zornig war, reagierte er selten vernünftig. Sie überlegte immer noch hin und her, als Karl schon mit ihrer Jacke kam.
 
   „Da bin ich schon wieder.“ Karl half Katrin in ihre Jacke. „So, warte einen Moment, dann hol ich meine Kutsche.“
 
   „Nein, bitte, Karl, du brauchst mich nicht nach Hause zu bringen.“
 
   „Natürlich bringe ich dich nach Hause, als ob ich dich allein gehen lasse!“ Karl war regelrecht empört.
 
   „Na schön, aber du brauchst nicht die Kutsche holen, Karl. Ich möchte wirklich laufen.“
 
   „Wie du meinst.“ Wohlerzogen wie er war, fügte er sich ihren Wünschen. Er trat neben sie und legte im Gehen wieder einen Arm um sie.
 
   „Bitte Karl.“ Sie entwand sich seiner besitzergreifenden Geste und trat ein Stück zur Seite. Es war wirklich unanständig von ihr, Karl weiterhin glauben zu lassen, sie wünsche seine Aufmerksamkeit.
 
   Eine ganze Weile liefen sie schweigend nebeneinander her, während Katrin nach Worten rang. Es war zappenduster auf dem Feldweg, und Katrin konnte gerade einmal den Umriss ihres Begleiters erkennen. Als sie stolperte und Karl sie unterhakte, ließ sie es zu.
 
   „Wir hätten eine Leuchte mitnehmen sollen. Dass ich daran auch nicht gedacht hab. Es tut mir leid.“
 
   „Ich hab auch nicht dran gedacht. Aber jetzt ist es ja nicht mehr weit“, beruhigte sie ihn. „Karl, ich muss dir etwas sagen.“ Schnell sprach sie weiter, ehe sie wieder der Mut verließ. „Es tut mir leid, dass ich es dir erst jetzt sage-.“
 
   „Also Katrin, wenn du auf heute Morgen anspielst, das braucht dir doch nicht leid zu tun. Du hast es ja wohl kaum zu verantworten, wenn euer Knecht nicht weiß, wo sein Platz ist. Ehrlich gesagt, es haben ja doch einige mitbekommen, wie er da dir gegenüber laut geworden ist, und wenn man auch nicht verstehen konnte, was gesagt wurde, so hat man doch gesehen, dass es dich getroffen hat. Wir haben ja alle Verständnis für die Lage deines Vaters, dass er nimmt, was er an Hilfe kriegen kann, aber dass er da jemandem, der in seinem Lohn steht, gestattet, ihn da lächerlich zu machen, tja.“ Bedeutungsschwer beendete Karl seinen Vortrag.
 
   Um Himmels willen, der arme Papa. Sie hatte ihn wirklich zum Gespött gemacht. Dass die anderen ihr Gespräch am Morgen nicht verstanden hatten, war nur ein kleiner Trost. Für einen Moment aus dem Konzept gebracht, besann sie sich wieder auf ihr Vorhaben. „Nein, Karl, das ist es nicht, worüber ich mit dir reden wollte. Schau! Ich habe dich glauben lassen, deine Aufmerksamkeit sei mir willkommen“, sie warf ihm einen Seitenblick zu, aber in der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, „aber, nun, dem ist nicht so. Es tut mir leid.“ Er sagte nichts, aber an ihrem Arm merkte sie, wie er seine Armmuskeln anspannte. Sie war so froh darüber, dass sie beide in Dunkelheit gehüllt waren.
 
   Als sein Schweigen andauerte, wurde ihr unbehaglich. „Karl, möchtest du nichts sagen?“, erkundigte sie sich vorsichtig.
 
   „Nun, das ist eine Überraschung. Darf ich fragen, warum?“
 
   Katrin war froh, die Umrisse des Vierkanthofes vor sich zu sehen und das Gespräch bald beenden zu können. „Ich glaube nicht, dass wir zusammenpassen, Karl. Wenn du ehrlich bist, musst du doch zugeben, dass besser eine andere Art von Frau an deiner Seite stünde, eine, wie soll ich sagen, vornehmere Frau.“
 
   „Aber das ist doch Unsinn.“
 
   „Nein, ist es nicht. Außerdem sollte man sich in der Gegenwart des anderen wohlfühlen, Karl. Aber in deiner Gesellschaft fühle ich mich ein wenig, ich weiß nicht wie ich es ausdrücken soll, unbedarft? Ungebildet?“ Mittlerweile waren sie vor der Haustüre angekommen, und das Laternenlicht an der Hauswand erhellte den vorderen Bereich des Hofes.
 
   Karl sah sie verständnislos an. „Katrin, das sind doch alles keine Gründe. Mit der Zeit-.“
 
   „Karl“, unterbrach sie ihn, „da gibt es noch etwas.“ Wohl oder übel musste sie ihm die Wahrheit sagen, sonst wurde sie ihn niemals los. „Ich bin an jemand anderem interessiert.“
 
   Sie sah in sein erstauntes Gesicht und wusste, dass er jetzt überlegte, wen sie wohl meinen könnte. Katrin nutzte seine Verwirrung, um ihm zu entfliehen. „Es tut mir leid, Karl. Leb wohl.“ Sie öffnete die Haustür, ging hinein und schloss sie erleichtert. Sie fühlte sich von einer schweren Last befreit und lächelte glücklich.
 
    
 
   „Na, bist du endlich zur Vernunft gekommen und hast dich von deinem Verehrer nach Hause bringen lassen?“
 
   Katrin zuckte erschrocken zusammen, als sie plötzlich Oma Mines Stimme aus dem Dunkel hörte. Dann erschien sie schlurfend in dem kleinen Korridor und hielt die Lampe hoch, um Katrins Gesicht zu erhellen.
 
   „Oma, du bist noch wach?“
 
   „Ich hab euch draußen reden hören. Und solange ich und Otto mutterseelenalleine hier sind und der Unhold nebenan haust, gehe ich bestimmt nicht schlafen. Und, das war doch der Kofer, oder?“
 
   „Ja, Oma, das war der Karl.“ Katrin fragte sich, ob dieser furchtbare Tag nie enden würde. Das Palaver vor der Kirche, das Drama hinterher, Sofia und die Leute beim Erntedankfest, dann Karl und jetzt auch noch Oma.
 
   „Da bist du wohl doch noch zur Vernunft gekommen, was?“ Oma tätschelte ihrer Enkelin die Hand. „Wir wollen doch nur dein Bestes, Kind. Hör auf deine alte Oma. Ich hab schon so viel erlebt, ich weiß, worauf es im Leben ankommt. Ihr jungen Leute haltet euch für so gescheit, aber nachher, da heißt es immer: Hätten wir nur auf dich gehört. Aber manchmal, da ist es dann zu spät.“ Mine sah ihre Enkelin noch einen Moment nachdenklich an, dann schlurfte sie auf die Treppe zu. „Komm, Katrin, hilf mir die Treppe hoch.“
 
   Katrin sah ihre alte Oma an. Oma Mine hatte selten ein liebes Wort und hatte die meiste Zeit des Tages an jedem und allem etwas zu nörgeln. Trotzdem meinte sie es nur gut und sie war Katrin lieb und teuer. Oma Mine war schon lange auf dieser Welt und auch, wenn sie Katrins Meinung nach in manchen Dingen etwas verbohrt war und oft ungerecht zu Mama, so konnte sie ihr doch ein tüchtiges Maß Lebenserfahrung nicht absprechen. Deshalb war Katrin oft an Omas Meinung interessiert. Und dass mit Oma kein bisschen über Robert zu reden war, betrübte Katrin. Sie konnte sich Omas Reaktion vorstellen, sollte sie herausbekommen, dass sie Karl für Robert in den Wind geschossen hatte. Katrin schauderte. Sollte sie Oma schon einmal schonend beibringen, dass sie Karl heute einen Korb gegeben hatte? Nein, heute Abend ließ sie Oma ihren Frieden. Für eine weitere Predigt war sie zu erschöpft. „Ja, Oma, ich komme.“ Vorsichtig umfasste sie Omas dünnen Arm und ging mit ihr nach oben.
 
    
 
   „Guten Morgen, Katrin.“ Luise gähnte herzhaft und trank dann einen Schluck Kaffee. „Da ist es gestern ja doch noch schön geworden. Und ich hab mir vorher so Unruhe gemacht. Aber keiner hat uns auf den Vorfall angesprochen. Keiner.“ Luise klatschte zur Bekräftigung ihrer Worte die flache Hand auf den Tisch. „Und getanzt hab ich mit dem Papa. Hach ja.“ Luise lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und rieb nachdenklich die Handflächen über ihre Beine. „Aber Muskelkater hab ich jetzt.“
 
   „War Papa nicht mehr so schlechtgelaunt?“ Katrin konnte sich noch gut an seinen Gesichtsausdruck erinnern, als sie gestern aufgebrochen waren.
 
   „Ach, er war ein bisschen mürrisch. Aber als der Abend voranschritt und ihn keiner angesprochen hat auf gestern Morgen, da ging es einigermaßen mit seiner Laune. Ich hab mir jedenfalls nicht die Freude verderben lassen. Und das Essen war auch gut, oder? Ich hätte mir beinahe noch nachgenommen.“
 
   „Und warum hast du nicht?“, fragte Katrin belustigt. Es war lange her, dass Mama so viel Freude gehabt hatte.
 
   „Ha, dass die Leute nachher sagen, ich müsste mich woanders satt essen, was? Nein Mädchen, das lass ich mir nicht nachsagen.“
 
   „Mama, Mama.“ Kopfschüttelnd goss Katrin sich auch eine Tasse Kaffee ein und trank einen Schluck. „Echter Bohnenkaffee ist doch was anderes als die Brühe, die wir sonst trinken.“
 
   „Ha, was denkst du denn? Darum ärgere ich mich ja auch immer so, dass Papa sich weigert, den Kaffee von Sofia anzunehmen.“
 
   „Zieht ihr schon wieder über mich her, kaum dass ihr die Augen aufgemacht habt?“ Hermann schlurfte verschlafen in die Küche.
 
   „Ach, Morgen Papa.“
 
   „Ja, Morgen.“ Er streifte sich müde seine Hosenträger über die Schultern und setzte sich. „Wo ist Otto? Und Robert? Wird hier nicht mehr pünktlich gefrühstückt?“
 
   „Er ist nicht da“, brachte Katrin widerwillig heraus.
 
   „Das sehe ich selber. Dann geh ihn wecken. Es ist Zeit für die Schule.“
 
   „Ich meine Robert. Er ist nicht da.“
 
   Hermann blickte von seinem Brot auf. „Was soll das heißen, er ist nicht da?“
 
   „Der Stall ist noch nicht ausgemistet und die Tiere haben auch noch kein Futter. Da bin ich ihn nach dem Melken suchen gegangen, aber ich hab ihn nirgendwo finden können.“
 
   „Ob er auf und davon ist? Wegen gestern, Hermann? Du hättest ja auch nicht gar so grob sein müssen. Jetzt musst du wieder alles alleine machen.“ Luise rang nervös die Hände.
 
   „Gestern hast du noch von einem Erdloch gesprochen, welches dich verschlucken möge, wegen seinem  unverschämten Betragen. Und auf einmal war ich zu grob? Außerdem redest du Unsinn. Er wird schon wieder auftauchen.“
 
    
 
   Katrin hatte sich heute Morgen noch keine allzu großen Sorgen gemacht, als Robert nicht da war. Sie war zwar verwundert, aber dass er einfach so von ihr fortgehen würde, glaubte sie keine Sekunde. Doch nun, nachdem das Frühstück beendet und Otto schon auf dem Weg in die Schule war, ließ er sich immer noch nicht blicken und langsam hatte sie Angst, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Sie hörte ein Geräusch in der Toreinfahrt, doch es war nur der Milchwagen. Gemeinsam mit ihrem Vater trug sie die Milchkannen zur Scheunentür.
 
   „Morgen Heinz.“
 
   „Morgen zusammen. Ja, da ist ja der Hermann. Dass ich dich auch mal morgens sehe!“
 
   „Was soll das denn heißen? Ist ja wohl immer noch mein Hof hier oder? Da muss man schon damit rechnen, dass man mich zu Gesicht bekommt.“ Hermann knallte Heinz die Kanne vor die Füße.
 
   „Ja, natürlich. Aber die letzten Monate hat das doch immer dein Knecht übernommen“, erklärte Heinz, verwundert über den unfreundlichen Tonfall. „Hast den wohl rausgeworfen, nach dem Palaver gestern, was?“
 
   „Morgen, Heinz!“, rief Luise glücklicherweise in diesem Moment von der Haustür her und schüttete einen Schwall Spülwasser vor die Türe. „Was gibt es Neues?“
 
   „Morgen, Luise. Was soll es Neues geben? Nix. Das Alte wird geflickt.“ Sein Gelächter blieb ihm im Halse stecken, als Hermann auf ihn zu trat. „Was soll das denn jetzt wieder heißen?“
 
   „Nichts, Hermann.“ Ratlos rückte sich Heinz seinen Hut zurecht. „Das sagt man doch nur so.“
 
   „Ist schon gut, Heinz. Der Hermann meint es ja nicht so. Wir sind nur alle noch etwas geschafft von gestern. Ist doch spät geworden“, sprang Luise in die Bresche.
 
   „Ja, wir sind nicht so lange geblieben, die Ruth wollte nach Hause. Aber da fällt mir etwas ein!“ Heinz stapfte auf Luise zu. In ihr fand er immer eine willige Zuhörerin. „Es gibt doch etwas Neues. Als ich vorhin die Milch bei Kofer abgeholt hab, da war da vielleicht was los, das kann ich euch sagen.“
 
   „Ach! Was denn?“ Luise trat, die Spülschüssel vor den Bauch gestützt, die zwei Stufen auf den Hof hinunter.
 
    
 
   Katrin hörte die schockierten Ausrufe ihrer Mutter, als diese sich von Heinz wieder irgendwelche Geschichten erzählen ließ. Je skandalöser der Tratsch, desto glücklicher war ihre Mutter. Und von Heinz bekam sie es jeden Morgen frisch serviert, da er der Erste war, der morgens alle Höfe abfuhr und so alle Neuigkeiten hörte.
 
   Katrin fütterte die Schweine und die Kuh und ging anschließend wieder rüber ins Haus, während ihr Vater den Stall ausmistete. Roberts Aufgabe. Mittlerweile machte Katrin sich ernsthaft Sorgen. Papa hatte Robert gestern noch gewarnt, und ausgerechnet am Morgen darauf ließ er Papa mit der Arbeit sitzen. Das passte doch nicht zu ihm. Katrin betrat gedankenverloren die Küche, wo Mama mit Oma erzählte.
 
   „Katrin, du Arme! Komm, setzt dich.“ Luise lief auf sie zu und ein Blick in ihr Gesicht und Katrin wusste, dass etwas passiert war.
 
   „Was ist, Mama?“ Alarmiert ließ sie sich von ihrer Mutter zu einem Stuhl führen.
 
   „Katrin, jetzt reg dich nicht auf.“
 
   „Mama, was ist denn? Ist etwas mit Robert?“ Jetzt bekam Katrin wirklich Angst.
 
   „Was? Nein, nein.“
 
   „Gott sei Dank“, stieß sie erleichtert aus, was ihr einen schrägen Blick von Oma einbrachte.
 
   „Stell dir vor“, Luise tätschelte Katrin tröstend die Hand, „gestern Abend, als wir uns alle so schön amüsiert haben, da ist der Karl schwer verunglückt.“ Sie murmelte mitfühlende Worte, als Katrin nach Luft schnappte. „Mit der Kutsche ist er verunglückt, der Ärmste. Hat ein Rad verloren. Einfach so. Das muss man sich mal vorstellen. Gut, dass wir keine Kutsche haben.“ Luise stand auf, um ihrer Tochter auf den Schreck einen Tee aufzuschütten. „Ja, ja, da nützt einem auch das ganze Geld nichts.“ Nachdenklich stand Luise am Herd und wartete, dass das Wasser kochte.
 
   „Und?“, fragte Wilhelmine schließlich ihre Schwiegertochter, als offensichtlich wurde, dass diese nicht vorhatte, noch etwas hinzuzufügen. „Hat er sich was getan? Ist er tot?“
 
   „Oh nein, Gott sei Dank nicht. Eine Gehirnerschütterung und ein paar Knochen gebrochen, sagt der Heinz. Der Karl liegt im Krankenhaus. Da musst du den aber bald besuchen gehen, Katrin. So ein Pech aber auch, dass dem das auch ausgerechnet jetzt passieren musste, wo ihr euch näher gekommen seid. Aber gut, dass er dich zu Fuß nach Hause gebracht hat und nicht mit der Kutsche.
 
   „Wir sind und nicht näher gekommen.“ Der arme Karl. Ein paar Knochen gebrochen. Ob er so niedergeschlagen war, nachdem sie ihm einen Korb gegeben hatte, dass er deshalb beim Kutschieren unachtsam war? Dass er vom Weg abgekommen und das Rad gebrochen war? „Wie ist es denn passiert, Mama?“
 
   „Das ist es ja, was wohl auch den Karl so verwundert, sagt Heinz. Karl meint, er hätte plötzlich das Rad verloren, einfach so.“
 
   



  
 

[bookmark: _Toc339535032]Kapitel 15
 
    
 
    
 
   Robert schleppte sich auf den Hof und fühlte sich elend. Er hatte das Gefühl, sein Kopf würde platzen und seine Zunge wäre dreimal so dick wie gewöhnlich. Wie spät mochte es sein? Auf jeden Fall zu spät, verdammt. Diesmal würde Nessel ihn hochkant vom Hof werfen. Er hätte nie gedacht, dass er so dumm sein könnte, sich selber alles kaputt zu machen. Es hatte damit angefangen, dass er letzte Woche die Beherrschung verloren hatte. Das war ihm Jahre nicht mehr passiert. Früher ja, da hatte er regelmäßig um sich geschlagen, wenn ihn die anderen wieder gehänselt hatten. Aber da war er noch ein halbes Kind gewesen. Später, da hatte man ihm schon beigebracht, dass er besser daran tat, sich zusammenzunehmen. Und all die Jahre hatte es auch ganz gut geklappt. Darum hatte er die Geschichte mit seiner Hand für einen Ausrutscher gehalten. Aber gestern, als er vor der Kirche Kofer und Katrin zusammen gesehen hatte, da war ihm die Galle hochgekommen und er hatte wieder nicht nachgedacht. Und dann gestern Abend! Es war so lange her, dass er irgendetwas Alkoholisches zu sich genommen hatte, dass er sich daran schon gar nicht mehr erinnern konnte. Und so hätte er es besser auch beibehalten. Dass er den Alkohol nicht gut vertragen hatte, war milde ausgedrückt. Vielleicht hatte es auch an der Menge gelegen. Allein bei dem Gedanken wurde ihm schon wieder schlecht. Er fühlte sich hundsmiserabel, aber das Schlimmste war, dass er seine Arbeit heute Morgen nicht gemacht hatte. Schon wieder. Und das auch noch ausgerechnet einen Tag nachdem er Nessel so in Verlegenheit gebracht hatte. Stöhnend hielt sich Robert den Kopf.
 
   Katrin schrubbte gerade die Treppenstufen vor der Eingangstür, als sie Robert auf dem Hof erblickte. Sie stellte den Schrubber an die Hauswand und lief ihm entgegen. „Robert, wo warst du denn? Wir haben es schon halb neun.“
 
   „So ein Mist.“ Er kniff kurz die blutunterlaufenden Augen zusammen. „Wo ist dein Vater?“
 
   „Der füttert das Federvieh. Den Stall hat er schon ausgemistet. Du kannst dir vorstellen, dass er nicht erfreut ist. Wo warst du denn? Du siehst schlimm aus.“
 
   „So fühl ich mich auch.“ Er rieb sich den Nacken. „Ich war gestern schlechtgelaunt, weil du alleine auf dem Fest warst. Wie war es eigentlich? Hast du dich schön amüsiert?“
 
   „Nein, hab ich nicht. Ich hab Karl sogar endlich gesagt, dass ich nicht an ihm interessiert bin. Zufrieden?“
 
   „Wurde auch Zeit.“
 
   „Ja und ich bin froh, dass die Sache endlich geklärt ist. Aber du wolltest erzählen, wo du gewesen bist.“
 
   „Also, ich hatte schlechte Laune.“ Robert sah überall hin, nur nicht zu Katrin. „Deshalb hab ich eine Flasche von dem Holunderschnaps genommen, den deine Mutter aufgesetzt hat und bin damit zum See gegangen. Das Trinken bin ich nicht gewöhnt und ich bin heute Morgen erst wieder wachgeworden. Und dann war mir so schlecht, dass ich es jetzt erst geschafft habe, hierher zu kommen.“ Schließlich wagte er es, ihr wieder ins Gesicht zu sehen.
 
   Katrin knetete nervös ihre Schürze. „Jetzt bekommst du es erst mal mit Papa zu tun. Hoffentlich hält dein Kopf das aus.“
 
   „Wenn er die Hühner füttert, dann hat er jetzt auch schon herausgefunden, dass ich seinen Schnaps geklaut hab. Das gibt mir wahrscheinlich den Rest.“
 
   „Wieso sollte er das herausfinden? Wir haben zig Flaschen im Keller.“
 
   „Dein Vater hat immer eine hinterm Hühnerstall versteckt. Da nimmt er sich ab und an einen kleinen Hieb. Für die Nerven.“ Trotz allen Elends musste er lachen, verzog dann aber schmerzvoll das Gesicht. „Ich bring es jetzt hinter mich. Hoffentlich schmeißt er mich nicht raus.“
 
   Robert ging zum Hühnerstall rüber, warf einen sehnsüchtigen Blick auf seine Unterkunft mit dem Bett und räusperte sich dann. „Herr Nessel!“
 
   Bei seinen Worten drehte der Ältere sich um. „Ach, nein, lässt du dich doch noch mal blicken. Ich hab bis gerade deine Arbeit gemacht.“
 
   „Es tut mir leid, Herr Nessel. Ich hab gestern zu viel getrunken und ich habe verschlafen. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung“, er befeuchtete sich die trockenen Lippen, „aber es wird nicht wieder vorkommen. Ich mach mich auch sofort an die Arbeit.“ Robert hoffte, dass er hier noch Arbeit hatte.
 
   Hermann sah ihn ernst an. „Ich hab dir gestern Abend die Verantwortung hier überlassen“, sagte Hermann schließlich grimmig. „Nur weil ich dir gesagt hab, was Sache ist, lässt du alles stehen und liegen und verschwindest.“
 
   „Es tut mir leid, ich hatte nicht vor, die ganze Nacht wegzubleiben, ich hab zu viel getrunken und muss irgendwann eingeschlafen sein.“
 
   „Du hast bis jetzt immer hart und zuverlässig gearbeitet und bisher hatte ich keinen Grund zur Klage. Deshalb will ich noch mal ein Auge zudrücken. Aber glaub ja nicht, du könntest dir solche Klöpse, wie du sie dir in der letzten Zeit geleistet hast, auch nur noch ein einziges Mal leisten. Denn damit hättest du dich getäuscht. Ich mag auf dich angewiesen gewesen sein, aber der Sommer ist vorbei, und bis nächstes Frühjahr find ich, wenn es sein muss, schon eine andere Lösung. Habe ich mich klar ausgedrückt?“
 
   „Sehr klar, Herr Nessel.“
 
   „Dann mach dich gefälligst an die Arbeit.“
 
    
 
   „Ich verstehe wirklich nicht, warum wir ausgerechnet so früh am Morgen schon zu deinen Eltern aufbrechen mussten“, sagte Georg seiner Frau am übernächsten Tag.
 
   „Georg, die Neuigkeiten, die wir gestern erfahren haben, dulden keinen Aufschub. Außerdem hättest du ja nicht mitgehen müssen. Ich kann auch gut alleine den Weg zu meinem Elternhaus finden.“
 
   „Wenn es stimmt, was du vermutest, dann lass ich dich bestimmt nicht mehr alleine dorthin gehen. Erst recht nicht in deinem Zustand.“
 
   „Du bist lieb, Georg, aber eine Schwangerschaft ist doch keine Krankheit.“
 
   „Willst du es denn deinen Eltern schon sagen?“
 
   „Aber was denkst du denn? Meine Eltern werden sich freuen. Mir ist, wenn ich ehrlich bin, auch nicht ganz klar, warum du noch warten willst, um es deinen Eltern zu sagen! Langsam glaube ich, du hast Angst vor ihnen. Ein Enkelkind von einer Nessel. Das muss wahrlich schwer zu schlucken sein.“
 
   „Sofia, langsam ist es genug. Ich weiß nicht, wie oft ich mich in den letzten Tagen bei dir entschuldigt habe, wegen der unschönen Worte, die ich in höchster Erregung unpassenderweise geäußert habe. Ich habe dir versichert, dass ich es nicht so gemeint habe und nun lass diese unselige Angelegenheit endlich auf sich beruhen. Ich bin nicht bereit, noch einmal alles durchzukauen.“
 
   „Und warum sollen wir es dann nicht deinen Eltern sagen?“
 
   „Ich habe meine Gründe, die ich jetzt nicht weiter mit dir diskutieren möchte. Akzeptiere das bitte.“ Ihm klingelten jetzt noch die Ohren wegen der Vorwürfe, die seine Eltern ihm in der letzten Zeit gemacht hatten, weil er durch seine Hochzeit nun untrennbar mit dieser Sippschaft verbunden war. Zumal seine Frau Wert darauf legte, auch nach der Eheschließung ein enges Verhältnis zu ihren Eltern beizubehalten. Und wenn es um die künftigen Nachkommen ging, so hatten seine Eltern schon öfter abgewunken, wenn der kleine Otto ab und an nach der Schule in den Laden kam und seine Schwester nach etwas Leckerem fragte. Dann hatten sie ihrem Sohn einen bedeutungsvollen Blick zugeworfen, dass er sich auch auf so etwas gefasst machen könne, sollte er einmal Nachwuchs erwarten. 
 
   Wenn er ehrlich war, konnte er an Otto nichts Schlimmes finden, doch seine Eltern waren überzeugt, dass ihre zukünftigen Enkelkinder nur zügellose, kreischende, bettelnde, ungebildete Schmarotzer werden würden, die ihren Vater und ihre Großeltern nur unweigerlich noch mehr ins Gerede bringen würden. Und ändern würde man an deren Schicksal nichts können, denn diese unseligen Charaktereigenschaften waren ihnen von der mütterlichen Seite aus in die Wiege gelegt worden. Georg war da zwar anderer Meinung, doch seinen Eltern zu widersprechen erschien ihm sinnlos. Solange sie beinahe täglich auf neue Gerüchte der angeheirateten Verwandtschaft angesprochen wurden, würden sie sich nicht von ihrem Sohn besänftigen lassen.
 
   „Du willst wirklich nichts weiter dazu sagen?“, bohrte Sofia weiter nach. „Anstatt dass du freudestrahlend überall verkündest, dass du bald Vater wirst, möchtest du es am liebsten geheim halten.“
 
   „Bitte, Sofia, hör doch auf. So ist es nicht. Außerdem kann ich im Moment kaum klar denken. Dieser bestialische Gestank hier raubt mir die Sinne.“
 
   „Jetzt übertreib mal nicht. Da hat jemand Jauche gefahren, weiter nichts.“
 
   „Jetzt erzähl mir nicht, der Geruch macht dir nichts aus. Zumal dir heute Morgen noch schlecht war.“
 
   „Nein, es macht mir nichts aus. Und tu nicht so, als hättest du noch nie Kuhdung gerochen. Wir wohnen schließlich nicht in der Stadt.“
 
   „Wenn der Gestank der gedüngten Felder ab und an einmal bis zu uns ins Dorf gezogen kam, und das war dann bei weitem nicht in diesem Ausmaße, dann hab ich sofort alle Türen und Fenster geschlossen, das kannst du mir glauben. Bah, mir ist übel, du kannst es dir gar nicht vorstellen.“
 
   „Dann atme durch den Mund.“ Sofia verdrehte die Augen. 
 
   „Das hab ich schon versucht, das nützt nichts. Der Geruch muss durch die Poren in den Körper dringen. Die Kleidung können wir wahrscheinlich vernichten.“
 
   „Jetzt reicht es mir bald. Man kann sich auch anstellen!“ Wütend stapfte Sofia durch den Torbogen, gefolgt von ihrem beklagenswerten Gatten. „Denk jetzt lieber daran, warum wir hier sind. Das ist wichtiger als deine Übelkeit.“
 
   Georg antwortete nicht, dafür rief Luise, die gerade über den Hof lief, ihnen eine Begrüßung zu. „Ja was macht ihr denn schon so früh hier?“ Sie machte kehrt und kam auf sie zu. „Morgen Kinder.“
 
   Sie gab ihrer Tochter einen Kuss und reichte Georg die Hand. „Du guckst aber krank aus den Augen, Georg, Geht es dir nicht gut?“ Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn von oben bis unten.
 
   „Nein, nein, Mama. Er ekelt sich nur vor dem Jauchegeruch.“
 
   „Ach was“, Luise klopfte ihm nicht allzu sanft mit der freien Hand auf die Schulter, „das ist die gute Landluft. Nimm mal ein Näschen voll.“
 
   Während seine Schwiegermutter lachte, fiel sein getrübter Blick auf die Schüssel, die sie in der Hand hielt. Er sah hinein, zuckte jedoch zurück, als ein kleines Auge zurückstarrte. „Ich trau mich gar nicht zu fragen, was das wohl sein mag“, brachte er schwach heraus.
 
   Im ersten Augenblick wusste Luise nicht, wovon er sprach, doch dann folgte sie seinem Blick. „Ach“, sie sah in die Schüssel, „das ist unsere Susi, die Gute. Oder das, was von ihr übrig ist. Was hat die früher Eier gelegt! Mein lieber Mann.“
 
   „Och, Mama. Die Susi?“ Bedauernd sah auch Sofia in die Schüssel.
 
   „Tja, was will man machen. Hätte ich auch nicht gedacht, dass wir die mal schlachten, aber sie hat zuletzt keine Eier mehr gelegt. Da hab ich gedacht, ehe sie zäh wird…“
 
   Georg fragte sich gerade, ob Luise sich wohl die Hände gewaschen hatte, nachdem sie das Huhn ausgenommen hatte. Angewidert überlegte er, wo er sich die rechte Hand, die sie geschüttelt hatte, wohl unauffällig abwaschen konnte, als Luise zur Seite trat. „Vorsicht, da kommt der Friedhelm.“
 
   Das Pferd kam, geführt von dem verabscheuungswürdigen Individuum, wegen dem er diese ganze Tortur hier auf sich nehmen musste. Georg rümpfte die Nase. Konnte es möglich sein, dass der Gestank noch intensiver wurde?
 
   Der Knecht ging mürrisch grüßend an ihnen vorüber, gefolgt von der armseligen Schindmähre, die ein beklagenswertes Ächzen von sich gab, während sie mit durchhängendem Rücken langsam an ihnen vorübertrottete. Sie zog einen Jauchewagen hinter sich her, und Georgs Blick fiel auf die Öffnung an dem riesigen, runden Behälter. Heraus troff ein dünnes Rinnsal einer schwarzen Flüssigkeit, die eine Spur über den ganzen Hof zog. Momentan überwältigt, schloss Georg kurz die Augen. Ganz sicher würde bald der Kaiser persönlich in seinen feinen Laden spaziert kommen und ihn, Georg, für seine Tapferkeit auszeichnen. Er öffnete wieder die Augen und suchte nach einem Plätzchen, wo er all dem entfliehen konnte. Seine Hand war vergessen. Ihm war mittlerweile alles egal.
 
   „Seid ihr schon fertig?“, rief Luise Robert gerade zu.
 
   „Nein, eine Fuhre müssen wir noch“, antwortete dieser.
 
   „Geht ihr doch schon mal rein“, richtete Luise wieder das Wort an ihre Tochter. „Ich muss eben mit Robert reden und bring das noch schnell weg“, sie hob die Schüssel an, „dann komm ich auch wieder rein. Es gibt Hühnersuppe. Da könnt ihr direkt mitessen.“
 
   „Sehr gern, Mama.“ Sofia ging zur Haustür. Dann drehte sie sich um. „Georg, nun komm“, forderte sie ungeduldig ihren Mann auf, als dieser mitten auf dem Hof stand. „Ich will mit Katrin reden. Deswegen sind wir doch hergekommen.“
 
   Langsam folgte Georg seiner Frau. Eins wusste er jetzt schon, er würde ganz bestimmt keine Susi essen.
 
    
 
   „Guten Morgen zusammen“, begrüßte Sofia Oma und Katrin.
 
   „Morgen“, riefen beide überrascht. „Und der Georg ist auch da“, bemerkte Oma, als dieser in die Küche kam.
 
   „Ja, Oma, und dem muss ich gleich erst mal einen Tee machen. Ihm ist es nicht gut. Und dann muss ich dringend mit der Katrin reden.“
 
   „Da bin ich ja mal gespannt.“ Katrin wischte sich die Hände an der Schürze trocken und wollte sich setzen.
 
   „Nein, nicht hier“, sagte Sofia bestimmt.
 
   „Hier im Haus haben wir keine Geheimnisse!“
 
   „Oma, ich hab doch keine Geheimnisse. Für euch hab ich gleich auch noch eine Überraschung. Nicht wahr, Georg?“
 
   „Was hat er denn?“ Katrin sah von Georg, der teilnahmslos am Tisch saß, zu ihrer Schwester.
 
   „Ihm ist es nicht gut. Hab ich doch gesagt.“ Genervt zuckte Sofia die Achseln. Dass ihr Mann sich benahm wie ein Waschlappen, dafür hatte Sofia heute kein Verständnis. „Kommst du, Katrin?“
 
   „Na gut, aber hilf mir vorher noch, das frische Rübenkraut in die Butterkammer zu tragen. Das hab ich gerade frisch gekocht.“
 
   Sofia sah auf den großen, steinernen Krug voller Zuckerrübensirup. „Das kann doch wohl der Georg machen. Oder Georg?“, fragte sie herausfordernd, als er sich nicht sofort erhob.
 
   „Selbstverständlich, meine Liebe. Lasst es ruhig stehen. Ich trag es gleich hinüber, sobald ich den Tee getrunken habe.“
 
   Sofia ging mit Katrin raus in den Garten. „Katrin, du ahnst ja nicht, was ich dir jetzt sagen werde. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“
 
   „Sofia, was kann denn nur so wichtig sein, dass du morgens früh mitsamt Ehemann hier auftauchst und bald im Dreieck springst?“
 
   „Katrin, wir waren gestern den Karl besuchen.“
 
   „Oh, und wie geht es ihm?“
 
   „Wie soll es ihm schon gehen? Schlecht. Er wird wohl noch einige Zeit im Krankenhaus liegen müssen.“ Zornig dachte Sofia daran, wem er das zu verdanken hatte. „Er hat noch einmal betont, Katrin, dass es für ihn absolut unerklärlich ist, wie sich das Rad einfach so lösen konnte.“
 
   „Ja, nun, Sofia, Unfälle passieren leider einfach so. Darum sind es ja Unfälle.“ Katrin sah sie verwundert an. „Aber das wissen wir doch schon. Das hat uns der Heinz vor Tagen schon erzählt.“
 
   „Du weißt aber nicht, was ich am Sonntagabend gesehen habe. Und das wirft ein ganz anderes Licht auf die Sache.“
 
   „Und das wäre?“, fragte Katrin, als ihre Schwester nicht weiter sprach.
 
   „Du hast dich doch am Sonntag von dem Karl nach Hause bringen lassen.“
 
   Katrin sah sie neugierig an. „Ja, habe ich. Das weißt du doch “, sagte sie bedächtig.
 
   „Ja, das weiß ich. Ich bin nämlich nach draußen gegangen, als ihr euch auf den Weg gemacht habt.“
 
   „Und?“
 
   „Und da sah ich Kalter in dem Wäldchen stehen.“ Triumphierend stemmte sie die Fäuste in die Hüften.
 
   „So ein Unsinn!“, schnaubte Katrin.
 
   „Das ist kein Unsinn. Ich stand in der Scheunentür, als ihr euch auf den Weg gemacht habt. Ich bin ein Stück über den Hof gegangen, weil mir schwindlig war in der vollen Scheune. Georg hat mich begleitet und er hat mich noch darauf aufmerksam gemacht, dass da jemand im Dickicht steht.“
 
    
 
   „Und das muss natürlich Robert gewesen sein.“ Katrin fragte sich allmählich, ob ihre Schwester in Bezug auf Robert noch ganz sauber tickte. „Selbst wenn da jemand gestanden haben sollte, muss es ja noch lange nicht Robert gewesen sein. Als könntest du vom beleuchteten Hof aus jemanden in dem dunklen Wäldchen genau erkennen.“
 
   „Ich hab ihn erkannt, Katrin“, versicherte Sofia. „Wie viele Männer mit dieser Größe und dieser ungeschlachten Statur lungern denn sonst hier herum? Abgesehen davon waren alle anderen auf dem Fest.“
 
   „Dann war es eben einer der Tagelöhner, die nach der Erntezeit hier geblieben sind und jetzt den Winter über drüben im Nachbarort in der Weidenflechterei arbeiten.“
 
   „Und die kommen den ganzen Weg, um vom Wald aus einen Blick auf dich zu werfen und verschwinden dann wieder, ohne auf das Fest zu gehen? Träum weiter.“
 
   Katrin nagte nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Sie war nicht mehr ganz so überzeugt, dass sie im Recht war, als noch vor einigen Minuten. Was Sofia sagte, ergab Sinn. Vielleicht war Robert ja eifersüchtig gewesen und wollte sehen, was sie auf dem Fest so trieb. „Robert hat gesagt, er war den ganzen Abend unten am See“, verteidigte sie ihn lahm.
 
   „Ja, wenn der Robert das sagt“, rief Sofia mit weit aufgerissenen Augen, „dann hab ich mich wohl getäuscht. Ich kann nämlich nicht erkennen, wer ein paar Meter von mir entfernt im Dickicht steht und dass dein Schätzchen lügt, ist natürlich ausgeschlossen.“ Sofia verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.
 
   „Also gut, vielleicht hast du dich nicht getäuscht und Robert war wirklich auf dem Fest. Na und?“
 
   „Na und, fragt sie! Weißt du denn nicht, was das bedeutet? Als ich den Burschen am Sonntag gesehen habe, haben Georg und ich noch darüber gesprochen, dass es Kalter bestimmt nicht gefallen hat, als er gesehen hat, wie du mit Karl in trauter Zweisamkeit nach Hause gegangen bist. Aber als dann Karl den Unfall hatte, hatte ich schon so ein mulmiges Gefühl. Und gestern hat er uns versichert, dass die Kutsche vorher absolut in Ordnung war. Sie ist ja auch nagelneu, Katrin.“
 
   „Jetzt reicht es mir wirklich, Sofia.“ Katrin kochte vor Wut. „Was hat Robert dir eigentlich getan, dass du so hinter ihm her bist? Jetzt ist er schon ein Saboteur. Du machst dich ja lächerlich.“
 
   „Mein Gott, warum willst du nicht auf mich hören?“ Sofia warf die Hände in die Luft und ließ sie dann ratlos auf ihre Schenkel fallen. „Der Mann ist gefährlich! Du hättest ihn sehen sollen, als er auf den Baum eingeschlagen hat. Und vor der Kirche. Georg sagt, wie er da dem Karl hinterher gesehen hat, das war zum Fürchten. Und jetzt der Unfall! Es passt doch alles, Katrin. Kalter wusste, wo das Fest stattfinden würde und er hat die Kutsche doch bestimmt damals gesehen, als Karl mit dir den Ausflug gemacht hat. Als er euch hat weggehen sehen, hat er sich an der Kutsche zu schaffen gemacht.“ Sofia stieß verzweifelt die Luft aus. „Man braucht ihn ja nur anzusehen, um zu wissen, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Nur du bist so verblendet. Wie kann man nur so unbedarft und weltfremd sein?“
 
   „Danke. Bist du jetzt fertig? Ich hoffe, du behältst deine Wahnvorstellungen für dich. Wehe, du oder Georg, ihr erzählt diese Unterstellung irgendwo rum.“
 
   „Meinst du, der Georg ist verrückt? Erst einmal kann man das ja nicht beweisen und zweitens würden Georg und seine Eltern diese Klatschwelle nicht überstehen können.“
 
   „Da bin ich ja ausnahmsweise einmal im Leben froh, dass ihr alle so auf euren guten Ruf bedacht seid“, keifte Katrin. „Robert hat es schwer genug gehabt im Leben, wegen Leuten wie euch, die ihn nach seinem Äußeren beurteilen, dabei ist er warmherzig und nett und-.“
 
   „Oh, wie süß! Du hast natürlich seine inneren Werte als Einzige erkannt.“
 
   „Ja, hab ich auch. Das brauchst du gar nicht in so einem Ton zu sagen.“
 
   „Das muss man sich mal vorstellen!“, rief Sofia. „Da muss nur so ein dahergelaufener Taugenichts kommen und schon lässt sie sich den Kopf verdrehen. Wenn mir jemand erzählt hätte, dass meine garstige Schwester, die noch an keinem Mann interessiert war  und die noch nie freiwillig eine etwas längere Unterhaltung mit dem anderen Geschlecht geführt hat, dass diese Schwester sich von ein paar freundlichen Worten und ein paar Brocken Aufmerksamkeit derart blenden lässt, ich hätte denjenigen für verrückt erklärt.“ Sofia fasste sich an den Kopf. „Als ich gesagt habe, du sollst dein eigenes Leben führen und an dich denken, da hab ich nicht gemeint, du sollst dich an ein Wrack wegwerfen, der dir mit irgendwelchen rührseligen Geschichten Zuneigung entlockt und dir wer weiß was für Versprechungen macht. Oder hältst du so wenig von dir, dass du glaubst, du hättest nichts anderes verdient? Hast du deshalb dem Karl einen Korb gegeben? Ich konnte es nicht glauben, als er uns das gestern erzählt hat.“ Aufgebracht beendete Sofia ihren Vortrag und holte erst einmal Luft.
 
   „Jetzt weiß ich wenigstens, was du für eine hohe Meinung von mir hast.“
 
   „Wieso denn von dir? Kalter ist der Verbrecher hier! Aber gerissen ist er, das muss man ihm lassen“, fing Sofia wieder an. „Kommt hierher, ausgehungert und mit nichts als Lumpen am Leib und nistet sich sofort hier ein. Zuerst arbeitet er fleißig, damit wir die Vorbehalte gegen ihn vergessen, er frisst wie ein Wolf, damit er wieder zu Kräften kommt, schmeichelt sich bei Otto ein und weil es ihm so gut gefällt hier, da denkt er sich, warum schnappst du dir nicht die Bauerntochter, die ist leichte Beute, die denkt, die nimmt sonst sowieso keiner. Und er hat Recht. Kaum dass er ihr etwas Honig ums Maul geschmiert hat, ist sie ihm hörig. Der Nebenbuhler wird aus dem Weg geräumt, und jetzt hat er alles erreicht. Ich wette, er plant schon die Hochzeit, um dann endgültig den Hof zu übernehmen. Der Georg sagt, so etwas könnte man heutzutage alles machen, dass die Tochter den Hof erbt und nicht der Sohn. Da hat der sich bestimmt auch schon was überlegt, der Unhold.“
 
   „Ich fass mal kurz zusammen, ob ich auch alles verstanden hab“, hauchte Katrin mit zornbebender Stimme. „Ich bin eine dumme, plumpe, weltfremde alte Jungfer, die nicht mehr klar denken kann, sobald sich irgendein männliches Wesen für sie erwärmt und Robert ist ein hinterlistiger Schmarotzer, der es auf unser Hab und Gut abgesehen hat, mich nur als Mittel zum Zweck nimmt und alle, die ihm bei seinen Plänen gefährlich werden können, aus dem Weg räumt.“
 
   Sofia hatte den Anstand, ein klein wenig verlegen zu wirken. „Nein, natürlich  nicht. Du bist nicht dumm und plump, Katrin. Aber vor Liebe blind. Und was Kalter angeht, nun, im Großen und Ganzen war es genau das, was ich sagen wollte.“
 
   „Dann danke ich dir recht schön. Was würde ich nur ohne meine gescheite, weltgewandte Schwester tun. Und jetzt muss ich gehen, sonst platze ich.“ Mit hochrotem Kopf marschierte Katrin über die Obstwiese. „Und wehe, du regst Mama und Papa mit diesem Mist auf!“, schrie sie ihrer Schwester noch zu, ehe sie hinter den Bäumen verschwand.
 
   „Katrin, ich hab es doch nur gut gemeint. Ich mach mir Sorgen!“, rief Sofia ihr noch hinterher, ehe sie wieder in die Küche ging, um ihre erfreulichere Neuigkeit zu verkünden.
 
    
 
   Am Abend machte sich Katrin auf den Weg zu Robert. Bis jetzt hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu reden. Als sie von ihrem Marsch wiedergekommen war, herrschte im Haus freudige Stimmung. Mama jubelte, dass Sofia etwas Kleines erwartete und obwohl Katrin ihrer Schwester noch zürnte, freute sie sich ebenfalls. Doch den ganzen Tag kreisten ihre Gedanken um das Gespräch und sie musste unbedingt mit Robert reden. Doch bis zum Abendessen hatte sie ihn nicht gesehen und am Essenstisch konnte sie ihn schlecht auf Sofias Beschuldigungen ansprechen. Also musste sie eben jetzt am Abend mit ihm reden. Sie klopfte an die Tür des Anbaus und öffnete sie langsam.
 
   „Katrin.“ Überrascht sah er von seiner Zeitung auf.
 
   „Ich muss mit dir reden.“
 
   „Sicher. Hier, setz dich.“ Er deutete auf den Stuhl neben sich.
 
   „Meine Güte, liest du auch die uralten Zeitungen, wie Papa?“ Katrin sah auf das Datum.
 
   „Na und? Interessant ist es trotzdem. Ob es nun gestern oder vor drei Wochen passiert ist.“
 
   „Da hast du auch wieder Recht.“ Unbehaglich rieb sie über einen Kratzer auf dem Tisch. „Robert...“
 
   „Ja?“ Er sah sie erwartungsvoll an, als sie verstummte.
 
   „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du auch auf dem Erntedankfest warst?“
 
   „Was?“ Verdutzt sah er sie an. „Ich war nicht auf dem Fest. Das weißt du doch.“
 
   „Sofia hat mir aber gesagt, sie und Georg hätten dich gesehen.“
 
   „Dann lügen sie“, stieß er aus.
 
   „Aber“, Katrin zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, „sie ist sicher, dass sie dich erkannt hat.“
 
   Er funkelte sie wütend an. „Und ich sage dir, ich bin nicht da gewesen. Ich lag besoffen am Teich.“ Ein Muskel in seiner Wange zuckte.
 
   „Dann hat sie sich eben getäuscht.“ Erleichtert erkannte Katrin, dass Robert keine Ahnung hatte, worauf sie hinauswollte, das sah sie ihm an.
 
   „Katrin, was soll das überhaupt. Warum soll ich auf dem Fest gewesen sein?“
 
   „Um zu sehen, was ich mache. Du hast selbst gesagt, du warst wütend. Ich hab gedacht, vielleicht warst du eifersüchtig und wolltest nach mir sehen. Dumm von mir, ich weiß.“
 
   „Wieso dumm? Vielleicht wäre ich sogar auf die Idee gekommen, wenn ich nicht nach den ersten Schlucken von dem Aufgesetzten umgekippt wäre.“
 
   Er lachte, doch Katrin war nicht nach Scherzen zumute. Sie war immer noch wütend und beleidigt wegen der Dinge, die Sofia ihr heute an den Kopf geworfen hatte. „Wie kommt es, dass du gar nicht bitter geworden bist, Robert?“, platzte sie heraus.
 
   „Was meinst du?“ Er versuchte vergeblich, ihren Gedanken zu folgen. 
 
   „Heute hat Sofia mir allerhand gesagt und ich fühlte mich ungerecht behandelt. Und ich bin beleidigt. Und wütend. Und ich muss daran denken, was du mir erzählt hast. Dass du, als du zu deinem Vater kamst, immer nur abgelehnt worden bist. So erschien es mir jedenfalls.“ Sie sah auf, und als er nur ermutigend nickte, fuhr sie fort. „Und das ging doch bestimmt lange so, wenn dir der Ort deiner Kindheit so verhasst ist, also, ich wundere mich, dass du trotzdem so freundlich bist.“
 
   „Ha, freundlich.“
 
   „Das war der falsche Ausdruck. Natürlich bist du vorsichtig, wenn du Fremden begegnest. Und ich weiß, dass du ganz schön wütend werden kannst. Aber das meine ich nicht. Ich meine, dass du nicht verbittert geworden bist. Oder schlechtgelaunt, verstehst du? Ich könnte verstehen, wenn du genug hättest von den Menschen, wenn du ein unzufriedener Mensch wärst. Aber du lachst gerne, du scherzt mit Otto, und du machst eigentlich einen zufriedenen Eindruck. Verstehst du, was ich meine? Ich glaube, ich würde alle Menschen hassen, wenn man mich immer abgelehnt hätte. Ich erscheine ja jetzt schon vielen Leuten unfreundlich, nur weil ich spüre, dass mich der eine oder andere nicht sonderlich schätzt.“
 
    
 
   „Darüber hab ich noch nie nachgedacht.“ Versonnen lehnte er sich zurück. „Aber du hast schon Recht, ich bin zufrieden. Warum auch nicht? Es geht mir ja auch gut.“
 
   „Ja, aber früher-.“
 
   „An früher denke ich nicht“, fiel er ihr ins Wort. Aber es stimmte, was Katrin sagte. Er war immer fröhlich gewesen, als er noch was zu lachen gehabt hatte. Die Jahre, die darauf folgten, hatten ihn unglücklich gemacht. Und früher war er auch oft zornig gewesen. Doch mit der Zeit hatte er erkannt, dass die Leute guten Grund hatten, ihn abzulehnen. Er konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie sich von ihm fernhielten. Also warum hätte er ihnen grollen sollen?
 
   Katrin betrachtete die Narben an der Schläfe und die verunstaltete Hand. „War es sehr schlimm, Robert, wie man dich behandelt hat?“, fragte sie leise.
 
   Er gab ein verächtliches Schnaufen von sich. „Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben, Katrin. Wie schlimm auch immer, ich hatte es verdient.“ Erregt stand er auf und trat auf das kleine Fenster zu.
 
   „Was sagst du denn da?“ Katrin trat neben ihn. „Du entschuldigst Menschen, die ein kleines Kind verstoßen, nur weil es anders aussieht?“
 
   „Katrin, lass doch gut sein. Du verstehst das alles nicht.“
 
   „Dann hilf mir doch, es zu verstehen!“
 
   Seufzend rieb er sich die Schläfen. „Ich kann nicht, Katrin. Nicht jetzt. Vielleicht später. Irgendwann.“ Das war eine Lüge. Wie sollte er ihr das jemals erklären können, ohne sich zu verraten? Er hatte plötzlich bohrende Kopfschmerzen. Die bekam er immer, wenn er zu viel las. Sein schwaches Auge machte ihm dann zu schaffen. Oder die Angst, Katrin könnte jemals die Wahrheit über ihn herausfinden. Er wollte jetzt nicht weiter darüber nachdenken, verflucht. Er nahm die Hände runter und legte sie stattdessen um die Frau, die neben ihm stand. „Ich bekomme Kopfschmerzen. Was hältst du davon, wenn du mich ein wenig davon ablenkst, wo du schon mal hier bist?“
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   „Was bin ich glücklich, dass wir hier bald wieder etwas Kleines rumtrippeln haben.“ Luise seufzte wohlig, während sie strickte.
 
   „Ja, ja, dass du wieder nur das Schöne siehst, das war mir klar.“
 
   „Hermann, willst du mir etwa sagen, dass du dich nicht freust, dass du Opa wirst? Und ich frage mich, was es an einem Säugling Unschönes gibt?“
 
   „Dass du dir um die finanziellen Dinge keine Gedanken machst, ist mir klar. Ihr Weiber schaukelt die Kinder den ganzen Tag albern auf den Knien rum und wir Männer können uns Gedanken machen, wie wir alle am Kacken halten können.“
 
   „Also, die Winters haben ja wohl genug Geld, um ein kleines Kind zu ernähren. Ich glaube kaum, dass sie an dich herantreten werden, damit du sie unterstützt.“ Luise sah auf die Uhr. „Wo ist eigentlich die Katrin?“
 
   „Keine Ahnung!“ Hermann klopfte seine Pfeife aus.
 
   „Die ist schon eine Ewigkeit weg. Ob sie immer noch auf dem Klo sitzt?“
 
   „Luise, was interessiert es dich, wie lange sie ihr Geschäft verrichtet. Lass sie doch auf dem Klo sitzen, so lange sie will, wenn es ihr Freude macht.“
 
   „Über eine Stunde?“, rief seine Frau mit einem Blick auf die große Wanduhr. „So lange ist es bestimmt her, seit ich sie zuletzt gesehen habe. Zuerst hab ich gedacht, sie macht sich in der Küche einen Tee, aber jetzt wunder ich mich doch.“
 
   „Auf dem stillen Örtchen ist sie nicht, da hatte ich vorhin eine Sitzung“, ließ sich Oma verlauten.
 
   „Ja, Mine, wo mag sie denn sein?“
 
   „Vielleicht im Bett?“, schlug Hermann ohne echtes Interesse vor.
 
   „Doch nicht, ohne Nacht zu sagen.“
 
   „Meine Güte, Luise, hast du keine anderen Sorgen?“
 
   „Nicht, dass sie bei dem Knecht ist“, sprach Luise schließlich ihre Befürchtung laut aus.
 
   „Beim Robert?“ Hermann überlegte. „Kann ja sein.“ Seit Katrin und Karl sich letzten Sonntag näher gekommen waren und seine Tochter sich von ihm sogar hatte nach Hause bringen lassen, war dem Getratsche der Leute über den Knecht der Wind aus den Segeln genommen worden und für Hermann war die Welt wieder in Ordnung. Robert ackerte seit der Standpauke am Montag wieder wie ein Pferd und präzise wie ein Uhrwerk und somit gab es für Hermann auch da keinen Grund zur Klage. Sollten die beiden sich doch unterhalten, wenn es ihnen Spaß machte.
 
   „Aber so lange, Hermann! Was meinst du, was die da machen?“
 
   „Luise, du hast immer was Neues. Kann ein Mann den nicht einmal am späten Abend in Ruhe eine Tasse Tee trinken? Was soll das Mädchen schon machen? Wahrscheinlich unterhält sie sich mit ihm.“
 
   „Ha, unterhalten! Wo der doch kaum ein Wort herausbringt“, krächzte Oma.
 
   „Ja, bei euch schwatzhaften Frauenzimmern braucht man ja auch nur zu nicken, ihr redet ja in einem fort ohne Unterlass. Wenn Katrin nur ein wenig nach ihrer Mutter schlägt, dann hat er sowieso keine Gelegenheit, zu Wort zu kommen.“
 
   „Hermann, ausnahmsweise muss ich heute deiner Frau einmal zustimmen! Hoffentlich geht bald mal einer gucken, wo das Mädchen abgeblieben ist.“
 
   „Also, Mutter. Katrin ist achtundzwanzig und keine drei. Außerdem sind wir hier nicht in der Großstadt. Sie wird sich hier auf dem Hof schon nicht verirrt haben.“
 
   „Du sollst nachsehen gehen, was sie da mit dem Knecht treibt!“, rief Oma Mine 
 
   „Ihr seid ja verrückt. Die Katrin ist praktisch mit dem Karl verlobt. Und der Robert wird sich hüten, die Finger nach meiner Tochter auszustrecken, wo ich ihm die Standpauke gehalten habe.“ Hermann winkte ab. „Ich gehe ins Bett. Gute Nacht.“ Da redete wenigstens keiner.
 
   „Du wirst schon sehen, was du davon hast. Und eine gute Nacht hatte ich schon lange nicht mehr, seit dieser Unhold sich hier eingenistet hat.“ Oma Mine erhob sich ebenfalls und schlurfte kopfschüttelnd zu Bett.
 
    
 
   Luise sah ihrem Mann nach. Ihr Hermann hatte sich schon immer zu wichtig genommen. Seine Meinung war die einzig richtige, und davon ließ er sich nicht abbringen. Hatte Luise diese Eigenschaften mit achtzehn bei ihrem zehn Jahre älteren Verehrer als Selbstbewusstsein und Weisheit gedeutet, so wurde sie bald nach der Hochzeit eines Besseren belehrt. Dass Luise und Wilhelmine sich dauernd in den Haaren hingen, interessierte ihn nicht. Auch alles andere, was ihm Unannehmlichkeiten bereiten könnte, ignorierte er. Er wollte einfach seine Ruhe und Luise sollte ihn mit ihrem Weiberkram in Ruhe lassen. Seine großen Pläne für den gerade geerbten Hof, von denen er Luise berichtet hatte, beschränkten sich darauf, jede Menge Bruchland zu kaufen, um es urbar zu machen. Sein Vater hatte Land verkaufen müssen und Hermann wollte den Hof unbedingt wieder vergrößern. 
 
   Die anderen Bauern versuchten sich in der Tannenzucht für Weihnachtsbäume, in Hopfen für die zahlreichen Brauereien in der Umgebung, sie züchteten Weiden für die Korbweidenflechterei, sie betrieben Gänsezucht, bauten Spargel an und vor allen Dingen besuchten sie Schulungen, die die Landwirtschaftskammer zur Verfügung stellte, um unter anderem über neue Düngemethoden zu unterrichten. Doch all dieser neue Kram war nichts für ihren Hermann.
 
   Der kaufte Bruchland. Wie der reiche Kofer. Nur dass Kofer das Geld hatte, das Sumpfland urbar zu machen und zu bestellen. Die Nessels hatten nicht genug Rücklagen und in den folgenden Jahren konnte dieses Land noch nicht einmal bestellt werden. Es lag brach. Tat es heute noch. Als Luise mit ihrem Mann darüber sprach, das Land zu verkaufen, Schulungen zu besuchen und es wie die anderen zu machen, wurde ihr gesagt, sie solle sich aus seinen Geschäften raushalten und sich um Haushalt und Kinder kümmern.  Und Luise hatte natürlich nachgegeben. Um des lieben Friedens willen. Wie immer. Obwohl sie wusste, dass sie Recht hatte.
 
   Nein, ihr Hermann hatte kein Händchen für die Landwirtschaft. Und handwerkliches Geschick fehlte ihm auch. Und feiern tat er auch gern. Zum Frühschoppen, bei jedem Schützenfest in der Umgebung, zu Fastnacht, zu Erntedank. Er verspielte Geld beim Karten und schaffte die falschen Dinge an.
 
   Aber er war ihr Hermann, und er war ihr trotz allem lieb und teuer. „Ja, ja“, seufzte Luise in sich hinein. Dann kehrte sie in die Gegenwart zurück und nahm ihr Strickzeug wieder auf. Beunruhigt warf sie noch einen Blick auf die Uhr. 
 
   Sie konnte sich nicht helfen, sie hatte den Eindruck, dass ihre Tochter sich in letzter Zeit ungewöhnlich gut mit dem Knecht verstand. Wenn sie sich mit ihm unterhielt, was sie ungewöhnlich oft tat, dann hatten die beiden etwas Vertrauliches an sich, was Luise nervös machte. Neuerdings hatte es sich ihre Tochter zur Regel gemacht, beinahe jeden Abend einen ausgedehnten Spaziergang zu machen. Und merkwürdigerweise schien der fleißige Robert nach einem Tag anstrengender Arbeit keineswegs zu erschöpft, um diese Angewohnheit zu teilen. Zumindest war er neuerdings abends nirgendwo mehr anzutreffen.
 
   Ja, die beiden mussten sich schon einen Menge zu erzählen haben. Bisher hatte Luise sich mit der Tatsache getröstet, dass ihre Tochter schließlich den Karl an der Angel hatte und daher bestimmt nicht so dumm war, sich mit dem Knecht einzulassen. Aber in der letzten Zeit wurde es für Luise immer offensichtlicher, dass da irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
 
   Sie trommelte nervös auf die Lehne ihres Stuhles und sah erneut auf die Uhr. Es reichte. Luise erhob sich. Sie würde jetzt rüber zum Anbau gehen und sehen, was die beiden da trieben. Sie wollte sich gerade auf den Weg machen, als Katrin zur Tür herein kam.
 
   „Kannst du mir mal sagen, wo du herkommst?“ Alarmiert beobachtete Luise, wie ihre Tochter errötete.
 
   „Ich war kurz bei Robert.“
 
   „Anderthalb Stunden!“
 
   „Nein, Mama, du täuschst dich. Das waren nur ein paar Minuten. Vorher war ich noch woanders.“
 
   „Wo denn?“
 
   „In meinem Zimmer. Ich hab gelesen.“
 
   „So, so.“ Es war schlimmer, als Luise vermutet hatte. Die grundehrliche Katrin hatte noch nie ein Talent zum Lügen gehabt. Dass sie es trotzdem versuchte, bestätigte Luises schlimmste Befürchtungen. Sie ließ sich wieder auf ihrem Platz nieder. „Dann setz dich jetzt mal her, Kind. Ich möchte mit dir reden.“
 
   „Also, Mama, wenn ich ehrlich bin, würde ich mich jetzt lieber hinlegen. Mir ist irgendwie nicht gut.“
 
   „Als du eben zur Tür reinmarschiert bist, hast du aber noch ganz rosig ausgesehen.“ Als Katrin nichts erwiderte, klopfte Luise auf den Stuhl neben ihrem. „Setzt du dich jetzt?“ Sie wartete, bis Katrin sich gesetzt hatte, ehe sie sie genauer betrachtete.
 
   „Was siehst du mich so an, Mama?“ Unbehaglich warf Katrin einen prüfenden Blick auf ihre Kleidung.
 
   Warum, fragte sich Luise alarmiert. Um sich zu vergewissern, dass auch alles an Ort und Stelle saß? „Du hast mir noch gar nichts erzählt, von dem Abend, als dein Verehrer dich nach Hause gebracht hat.“
 
   „Da gibt es auch nicht viel zu erzählen.“
 
   „Ich hatte gedacht, ihr wäret euch vielleicht näher gekommen. Wird es nicht Zeit, dass du den Karl endlich mal besuchen gehst?“, fragte sie mit flehender Stimme.
 
   Katrin öffnete den Mund, schloss ihn wieder und holte tief Luft. „Ich werde ihn nicht besuchen gehen. Ich wollte es zuerst, um ihm gute Besserung zu wünschen, aber ich glaube, das würde ihn nur wieder ermutigen.“
 
   „Und warum willst du das nicht? Wir haben alle gedacht, dass ihr euch endlich näher gekommen seid, nachdem er dich nach Hause gebracht hat, nach dem Fest.“ Luise griff nach jedem Strohhalm.
 
   „Ja, ich weiß, dass ihr das alle gedacht habt. Und ich habe euch auch bewusst in dem Glauben gelassen. Aber das genaue Gegenteil ist der Fall.“
 
   „Er will dich also nicht mehr, wegen deiner Vertraulichkeit mit Kalter?“
 
   „Nein. Ich will ihn nicht, Mama. Und das habe ich ihm gesagt.“
 
    Luise seufzte schwer. „Es wäre alles so schön gewesen. Da hockst du hier Jahr um Jahr herum und dann kommt endlich einer daher, der dich haben will und was machst du? Schießt ihn in den Wind.“ Luise presste die Lippen zusammen. „Weil du einen anderen hast“, versuchte sie einen Schuss ins Blaue.
 
   Katrin sah zur Seite und antwortete nicht.
 
   „Du wirst dich noch umgucken, Mädchen.“
 
   „Es tut mir leid, dass ich euch so enttäuscht habe, Mama. Ich weiß, wie gerne du den Karl als Schwiegersohn gehabt hättest.“ Katrin sah ihre Mutter wieder an.
 
   „Glaubst du das? Dass du mich enttäuscht hast?“ 
 
   „Ich glaub es nicht, ich weiß es.“
 
   „Du solltest den Karl nicht für mich heiraten. Du solltest ihn heiraten, damit du versorgt bist. Damit du es einmal besser hast als wir.“
 
   „Ich liebe ihn aber nicht, Mama.“
 
   „Liebe ist nicht alles, Katrin.“
 
   „Du hast leicht reden. Du hast doch aus Liebe geheiratet, oder nicht?“
 
   „Und wohin hat es mich gebracht?“
 
   „Mama!“, rief Katrin empört und entsetzt zugleich.
 
   „Versteh mich nicht falsch, Katrin. Ich bin schon ganz zufrieden mit meinem Leben. Aber ich frage mich, ob nicht vieles einfacher gewesen wäre, hätte ich meine Wahl ein wenig klüger getroffen.“
 
   Mit betroffenem Gesichtsausdruck sah ihre Tochter sie an. „Jetzt siehst du mich an, als verstündest du die Welt nicht mehr“, lächelte Luise verständnisvoll. „Ich meine auch nur, Katrin, von Luft und Liebe kann man nicht leben. Und richtig kennenlernen tust du jemanden sowieso erst, wenn du ihn geheiratet hast. Die Liebe macht ganz schön blind, das sagt man nicht umsonst. Wer weiß schon, wie jemand sich entpuppt, wenn es erst einmal kein Entrinnen mehr gibt.
 
   „Mama, das hört sich ja richtig unheimlich an.“
 
   Luise lachte. „Nein, so hab ich es nicht gemeint. Es ist nur so, man heiratet, und wenn die Flitterwochen erst mal vorbei sind, dann merkt man, dass es vieles an dem anderen gibt, von dem man enttäuscht ist oder das man sich anders vorgestellt hat. Und dass man vielleicht gar nicht so gut zusammen passt. Wenn man dann nur die Liebe hat, die einen zusammenhält, ist das manchmal verdammt schwer.“
 
   „Du redest von dir, nicht wahr? Arme Mama. Und Papa hat niemals ein liebes Wort für dich über.“
 
   „Katrin, ich bin nicht unglücklich. Und dein Vater, der war früher nicht so aufbrausend. Das ist erst in den letzten Jahren gekommen. Daran musst du dich doch noch erinnern können. Was ich dir aber sagen wollte, Katrin, ist, dein Vater und ich haben aus Liebe geheiratet, aber gut verstanden haben wir uns in den meisten Dingen nicht.  
 
   Es ist verrückt, nicht wahr? Ich hab ihn bewundert für sein Selbstbewusstsein und seine Großzügigkeit. Doch sein Selbstbewusstsein macht ihn blind für seine Fehler und seine Großzügigkeit war einfach nur Gleichgültigkeit. Und dein Vater, der wurde auch ernüchtert. Er hat eine hübsche Frau geheiratet, die ihn anhimmelte, und wie habe ich mich entpuppt? Gleich nach deiner Geburt habe ich zwanzig Kilo zugenommen, und es ging stetig aufwärts. Anstatt deinen Vater weiter anzuhimmeln, habe ich ihn ständig kritisiert, mit meiner Art mache ich ihn zum Gespött seiner Freunde, und tagtäglich darf er sich meine Nörgelei anhören, wo er doch seine Ruhe über alles liebt. Er nimmt mich nicht ernst, und ich bin selbst schuld daran, weil ich bei wirklich wichtigen Dingen immer nachgegeben habe, weil ich bloß keinen Streit wollte.“
 
   „Mama, ihr streitet euch trotzdem andauernd.“
 
   „Ach, das sind Meinungsverschiedenheiten, so, wie ich sie auch mit deiner Oma habe. Nein, ich meine richtigen Streit, wo der eine dem anderen richtig zürnt. So etwas will ich einfach nicht haben.“ Luise sah auf ihre Hände, die immer noch die Stricknadeln hielten. „Aber das Schlimmste sind die Sorgen, Katrin. Wenn du nicht weißt, wie es weitergehen soll. Und weißt du, weswegen wir in all den Jahren die meisten Sorgen hatten? Wegen Geld, Katrin. Weil es niemals reichte.  Da kann die Liebe noch so groß sein, wenn man gegenseitig von sich enttäuscht ist und man sich ständig Sorgen muss, wie es weitergehen soll, dann geht die Liebe dabei beinahe unter.“
 
   „Mein Gott, Mama. Ich hab immer gedacht, ihr liebt euch und seid glücklich.“
 
   „Wir lieben uns ja auch, Kind. Und ich bin glücklich. 
 
   Ich habe ein Heim, einen guten Ehemann, denn das ist dein Vater trotz alledem. Und ich habe drei liebe Kinder, die besser nicht sein könnten.
 
   Ich meine doch bloß, dass ich will, dass ihr Kinder gut versorgt seid. Und euch nicht immer Sorgen müsst, wie es weitergehen soll. Guck mehr auf die praktischen Sachen, und hör nicht nur auf dein Herz. Der Karl, der hat Geld und Ansehen. Und Personal. Du hättest ein gutes Leben gehabt, das ist sicher, Liebe hin oder her. Jetzt willst du einen anderen, aus Liebe, meinetwegen. Du hast eine ungewisse Zukunft, ohne Geld, mir vielen Nöten, und wer kann dir sagen, dass nicht die Eigenschaften, die du jetzt so schätzt, vielleicht nachher gar nicht mehr von Belang sind. Dass du dich getäuscht hast. Was bleibt dir dann? Nichts!“
 
   „Das kann man vorher nie wissen, oder?“
 
   „Nein, da hast du recht. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass es dir besser ergeht, wenn du Reichtum, Wohlstand und Ansehen wählst, ist größer, meinst du nicht?“
 
   „Und wenn der Mann sich als schlechter Ehemann erweist? Dann nützt mir der ganze Reichtum nichts.“
 
   „Und wenn sich der mittellose Mann ohne Ansehen und gutem Leumund als schlechter Ehemann erweist? Dann hast du noch weniger. Noch nicht einmal das Mitleid der anderen, denn die haben nur drauf gewartet.“
 
   „Könnte man doch in die Zukunft schauen, nicht Mama?“
 
   „Ja, aber das kann man nun mal nicht.“ Nachdenklich schwieg Luise. Dann lachte sie wieder auf. „Oder du machst es dir einfach, so wie deine Schwester. Die brauchte sich nicht entscheiden. Sie liebt ihren Mann und er schwimmt im Geld.“
 
   „Hör bloß vom Georg auf. Du weißt doch, dass ich ihn nicht ausstehen kann. Er ist eingebildet, überheblich und sagt Sofia bei jeder Gelegenheit, wie sie sich zu benehmen hat.“
 
   „Na und? Wenn es deine Schwester nicht stört, was stört es dich?“
 
   „Weil er ein Blödmann ist.“
 
   „Mag sein. Deine Schwester ist aber glücklich mit ihm. Also, was solls?“
 
   Eine Weile saßen sie nebeneinander am Esstisch, Luise nahm ihre Strickarbeit wieder auf, und Katrin hing ihren Gedanken nach. 
 
   „Ich werd den Karl trotzdem nicht nehmen“, sagte sie nach einer Weile.
 
   „Ich weiß.“
 
   „Gute Nacht, Mama.“ Katrin gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. „Und danke, dass du mir das alles erzählt hast.“
 
   Luise sah zu, wie ihre Tochter zu Bett ging. Sie blies die Backen auf und ließ die Luft dann langsam entweichen. Wo sollte das noch hinführen?
 
    
 
   Fünf Wochen später stand Wolfgang Kofer im Zimmer seines Sohnes und schaute aus dem Fenster. „Nee, mein Junge. Du bist aber auch zu gar nichts zu gebrauchen.“ Kopfschüttelnd sah er über seine riesigen Äcker. 
 
   „Auf die besten Schulen hab ich dich geschickt, weit gereist bist du, weltgewandt solltest du sein, und?“ Er drehte sich zu seinem Sohn um, der mittlerweile zu Hause das Bett hütete. „Was hab ich mit diesem ganzen Firlefanz erreicht? Gar nichts! Ein Jammerlappen ist aus dir geworden, der wegen ein paar blauer Flecken wochenlang im Bett lümmelt, anstatt endlich mal was auf die Beine zu stellen.“
 
   „Also, Papa, bitte! Der Arm war gebrochen.“
 
   „Bitte was? Du treibst dich nur rum und verpulverst mein Geld. Das Einzige, was ich von dir verlangt habe, war, dass du dir eine Frau nimmst und eine Familie gründest. Und zwar dalli.“
 
   „Und hab ich mich nicht bemüht?“, verteidigte sich Karl empört. „Hab ich mir nicht schnurstracks eine passende Frau ausgesucht?“
 
   „Na ja, ich könnte mir passendere vorstellen. Aber ich will ja schon gar nicht mehr anspruchsvoll sein. Vielleicht hätte mir der Nessel dann auch endlich sein Wäldchen und den Angelsee verkauft. Das wäre noch ein zusätzliches Schmankerl gewesen, verdammt. Jedenfalls wärst du verheiratet gewesen, wie es sich gehört, und das hätte vielleicht endlich die Gerüchte über dich zum Verstummen gebracht.“ Wolfgang warf seinem Sohn einen angewiderten Blick zu.
 
   „Deshalb soll ich heiraten? Wegen dieser Gerüchte? Jetzt wird mir einiges klar. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du davon gehört hast.“
 
   „Hältst du mich für beschränkt? Meinst du, mir wären die Gerüchte über deine abartigen Neigungen nicht zu Ohren gekommen? Der Tagelöhner wusste tagelang nichts anderes zu erzählen. Er war sich nur nicht hundertprozentig darüber im Klaren, an wessen Hinterteil du jetzt letztendlich interessiert warst, an dem der Kuh oder an dem von Erwin, unserem Stallknecht, der zuvorkommender Weise daneben stand. Wobei die meisten auf die Kuh getippt haben, Herrgott, nochmal!“ Wolfgang schüttelte sich.
 
   „Alles nur bösartige Verleumdungen!“, rief Karl empört vom Bett aus, als sein Vater erregt zum nächsten Fenster wanderte.
 
   „Ja, natürlich“, schnaufte sein Vater verächtlich. „Ist ja nicht das erste Mal, dass man dich mit den Vierbeinern in Verbindung bringt. Aber diese Gerüchte zum Verstummen zu bringen war nicht der einzige Grund, warum du heiraten solltest. Ich möchte endlich Enkel bekommen, denn der Mann deiner Schwester scheint mit heißer Luft zu schießen und ich will, dass jemand da ist, der euch später beerben kann. Das alles hab ich schließlich für Generationen aufgebaut.“
 
   „Was kann ich dafür, wenn sie nicht will, Papa?“
 
   „Ja, das frag ich mich auch, was du dafür kannst. Die hätte eigentlich vor Dankbarkeit weinen müssen, die alte Jungfer. Alles absolut idiotensicher. Aber das muss ich dir lassen, so etwas dann noch zu verbocken, das kann nicht jeder.“ Wolfgang warf seinem Sohn einen abfälligen Blick zu „Und dann fährst du auch noch zu guter Letzt die teure Kutsche kaputt. Glaub ja nicht, dass du mir noch einmal damit ankommen kannst, eins von diesen neuen Automobilen zu kaufen. Das kannst du jetzt schon mal ganz vergessen.“
 
   „Das mit der Kutsche war nicht meine Schuld. Da hat sich jemand dran zu schaffen gemacht.“
 
   „So ein Unsinn. Wer denn, bitte schön?“ Wolfgang Kofer wartete anstandshalber einige Sekunden auf eine Antwort, von der er wusste, dass er sie sowieso nicht bekommen würde, dann polterte er angewidert zur Tür. Im Hinausgehen hielt er kurz inne. „Sieh zu, dass du dir irgendwo eine Frau suchst und komm nicht eher wieder her, bist du eine vernünftige gefunden hast.“
 
   Karl beobachtete, wie sein Vater aus dem Zimmer stürmte und die Türe zuknallte. Er war kurz davor gewesen, seinem Vater den Namen des vermeintlichen Saboteurs zu sagen. Aber dann hatte er sich zum Glück noch beherrschen können. Der Hohn, den sein Vater ihm dann hätte zukommen lassen, den konnte er sich schon lebhaft vorstellen. Als Georg ihm neulich erzählt hatte, dass Katrin ihn wegen diesem hässlichen Penner verschmäht hatte, war er sich schon erbärmlich genug vorgekommen, aber als Georg dann auch noch von Sofias Verdacht berichtete, dass eben dieser Knecht aus Eifersucht für den Sabotageakt an seinem Fuhrwerk verantwortlich war, wäre er, Karl, bald in die Luft gegangen. Das würde er nicht auf sich sitzen lassen. Sobald er genesen war, würde er sich diesen Kalter persönlich vorknöpfen. Das würde sein erster Weg sein. Und danach würde er die Sache in die Hände des Gesetzes legen. Und diese Ziege, die ihn verschmäht hatte, würde dann schön blöd aus der Wäsche gucken. Die hatten Karl Kofer alle noch nicht kennen gelernt.
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   Katrin ging frierend mit schnellen Schritten über den düsteren Hof. Die kleine Laterne in ihrer Hand warf mit jedem Schritt einen schwankenden, kleinen Lichtkegel dicht vor ihre Füße. Dieses verdammte Sauerkraut. Katrin wusste zuerst nicht, was sie geweckt hatte, doch dann bemerkte sie, dass sie  Bauchschmerzen hatte. Jetzt konnte sie mitten in der Nacht zum stillen Örtchen laufen und nachts war es doch schon empfindlich kalt. Sie zog ihre Strickjacke enger um sich, überquerte den Hof und betrat erleichtert das Plumpsklo.
 
   Nach einer Weile durchbrach ein Geräusch die Stille der Nacht. Katrin lauschte. Na, wunderbar. Ausgerechnet jetzt musste noch jemand aufs Klo. Sie reckte sich und warf einen Blick aus dem kreisrunden Ausschnitt in der Türe. Dann runzelte sie die Stirn. Merkwürdig. Sie konnte den Teil des Hofes, der zur Eingangstür führte, überblicken und obwohl der Vollmond heute Nacht immer wieder von Wolken verdeckt wurde, war es nicht stockdunkel. Sie hätte einen Umriss desjenigen erkennen müssen, der auf sie zuschritt. Selbst wenn es Robert wäre, der quer über den Hof kommen müsste, hätte sie ihn jetzt sehen müssen, so nahe, wie die Schritte waren. Es sei denn, die Person kam von der anderen Seite.
 
   Katrin erstarrte. Wer käme jetzt mitten in der Nacht vom Eingangstor her? Sie schalt sich selber einen Narren, trotzdem löschte sie ihre Lampe und sah zu, dass sie fertig wurde. Dann richtete sie ihre Kleidung und lauschte weiter gespannt. Die Schritte wurden lauter. Wer immer es auch war, er war beinahe bei ihr.
 
   Katrin schluckte. Jetzt fiel ihr auch auf, dass es ein merkwürdiger Gang war, eher ein Schlurfen. Der Kies vor dem Klohäuschen knirschte unter den schweren Schritten, und Katrin wich unwillkürlich von ihrem Guckloch zurück. Dann wurde es still. Katrin rührte sich nicht und wagte nicht zu atmen. Wer auch immer da draußen war, er stand unmittelbar vor der Klotür. Die große Gestalt verdeckte das bisschen Mondlicht, welches zuvor durch den runden Ausschnitt der Türe gefallen war. Dann setzten die Schritte wieder ein und die Gestalt lief weiter. Katrin beugte sich vorsichtig wieder zu ihrem Guckloch vor, sah angestrengt hinaus und versuchte, etwas zu erkennen. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. Ein paar Meter entfernt konnte sie eine Gestalt ausmachen. Es war ein großer Mann, der langsam über den Hof schritt. In der einen Hand hielt er einen großen Stock. In der anderen zog er etwas hinter sich her. Etwas Großes. Einen schweren Sack? Dieser verursachte das schlurfende Geräusch. Katrin brach der Schweiß aus. Wer war das? Und was wollte er hier?
 
   Der Mond trat für einen kurzen Moment komplett aus den Wolken hervor, ehe er beinahe vollständig wieder verschwand. Katrin wimmerte entsetzt auf. In den wenigen Sekunden, die die Nacht erhellt worden war, hatte sie erkannt, was da über den Hof gezogen wurde wie wertlose Lumpen. Für einen Augenblick hatte sie in die toten Augen ihres treuen Hofhundes gesehen. Katrin schüttelte es vor Entsetzen. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie der Mann und sein Opfer aus ihrem kleinen Sichtfeld verschwanden. Sie drückte sich wieder beide Hände vor den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Wo war er jetzt? Er konnte überall sein. Er konnte sogar direkt neben dem Häuschen stehen. Sie presste die Wange an die Klotür und versuchte, durch die kleine Öffnung noch etwas weiter nach links gucken zu können. Doch vergeblich. Außerdem war es jetzt wieder pechschwarze Nacht draußen. War er in den Stall gegangen? Konnte sie es bis zum Haus schaffen, ohne dass er es bemerkte? Oder hatte die Gestalt ihr Schluchzen gehört und wartete nur darauf, dass sie herauskam?
 
   Katrin spürte, dass die Angst sie zu überwältigen drohte. Sie kniff die Augen zusammen und mahnte sich selbst, ruhiger zu atmen. Sie musste hier raus, ehe sie durchdrehte oder der Mann sie packte.
 
   Mit zitternden Fingern schob sie unendlich langsam die Tür einen winzigen Spalt auf. Jeden Moment erwartete sie, dass sie ihr plötzlich aus der Hand gerissen wurde. Vorsichtig lugte sie nach links. Dort befand sich der Stall in einigen Metern Entfernung. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und so konnte sie wenigstens wieder einige Umrisse erkennen. Sie konnte es nicht mit Gewissheit sagen, aber sie meinte, dort niemanden auszumachen. 
 
   Ihr Blick wanderte langsam weiter über den Hof, an der Scheune vorbei, am Zwinger des armen Hennes bis zum Anbau auf der gegenüberliegenden Seite. Er war verschwunden. Ob er in den Stall gegangen war? Noch einmal ließ sie ihren Blick über den Hof wandern. Vielleicht stand er doch irgendwo an der Stallwand. In der Dunkelheit konnte sie nicht jeden Umriss genau erkennen. 
 
   Katrin verharrte einen Moment reglos, unschlüssig, was sie jetzt tun sollte. Robert! Wieder überkam Katrin Panik. Sie musste ihn warnen! Doch dazu musste sie quer über den gesamten Hof laufen. Der Mann musste irgendwo beim Stall oder der Scheune stehen. Sie würde praktisch an ihm vorbeilaufen. Er würde sie schnappen, ehe sie den Anbau erreichte. Dann konnte sie niemanden mehr warnen und der Mann würde einfach so ins Haupthaus spazieren können, wo der Rest ihrer Familie schlief. Nein, so sehr es ihr widerstrebte, ihre einzige Möglichkeit bestand darin, direkt ins Haus zu laufen.
 
   Noch einmal atmete sie tief ein, um sich zu beruhigen, dann nahm sie all ihren Mut zusammen, machte leise die Türe auf und rannte so schnell sie konnte in Richtung Haus. Beim Rennen stellte sie sich vor, wie er dicht hinter ihr lief und sie jeden Moment packte und am liebsten hätte sie aufgeschrien. An der Haustüre tasteten ihre Finger hektisch nach der Klinke, heftig drückte sie sie hinunter und stolperte hinein. Von innen warf sie sich gegen die Türe und legte den Riegel vor. Nach Atem ringend blieb sie einen Moment stehen und panisch fragte sie sich, was sie jetzt tun sollte. Schnell rannte sie polternd die Treppe hoch und wollte schon ins Zimmer ihrer Eltern stürmen, doch dann zögerte sie. Wenn sie jetzt ihren Vater weckte, würde er darauf bestehen, nach dem Rechten zu sehen. Und was dann? Ihr Vater war alt und krank, und der Mann unten im Hof war von großer, kräftiger Statur gewesen. In seiner jetzigen Verfassung würde Papa nichts gegen den Fremden ausrichten können. Nervös knetete sie ihre Hände. Dann rannte sie in ihr Zimmer und weiter bis zum Fenster. Von dort konnte sie den ganzen Hof überblicken. Der Fremde war nirgends zu sehen. Zum ersten Mal seit etlichen Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen waren, atmete sie ein klein wenig ruhiger. Egal, wo er jetzt war, wenn er jetzt über den Hof lief, würde sie ihn beobachten können. Sie würde ihn sehen, sollte er versuchen, zum Anbau zu gelangen. Gespannt starrte sie aus dem Fenster und traute sich noch nicht mal zu blinzeln.
 
   Noch immer lag der Hof ruhig da. Sie hatte keine Ahnung, ob sie fünf Minuten hier saß oder zwei Stunden. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Plötzlich hörte sie unten ein Geräusch. Ihr Herz rutschte ihr in die Hose. Unten war jemand! Die Hintertür! Sie hatte vergessen, die Hintertür zu verriegeln. Und Otto schlief unten! Katrin erhob sich und ihre zitternden Beine wollten sie kaum tragen. Vorsichtig schlich sie die Treppe runter. Hoffentlich hatte er Otto noch nicht gefunden. Wieder hörte sie ein Geräusch. Eine Türe knarrte. Unten angekommen tastete Katrin im Dunkeln nach der Korridortüre, als sie plötzlich auf warme Haut traf. Mit einem Entsetzensschrei sprang sie zurück.
 
   „Katrin?“, hörte sie eine ängstliche Stimme.
 
   „Otto! Mir ist fast das Herz stehengeblieben.“ Katrin fasste sich an die Brust. „Was schleichst du denn hier herum?“
 
   „Irgendjemand hat Krach gemacht. Der Lärm hat mich geweckt.“
 
   Katrin rang immer noch nach Fassung. „Das war ich. Ich war auf dem Klo und hab die Tür zu laut zugemacht.“
 
   „Und auf der Treppe hast du auch gepoltert“, gähnte Otto anklagend, während er wieder in sein Zimmer schlurfte.
 
   Katrin sah ihm nach, dann ging sie zur Hintertür und sperrte sie ab. Erst jetzt fiel ihr ein, dass der Fremde ja gar nicht vom Innenhof zur Hintertür hätte gelangen können. Außer, er wäre durch die Hintertüren in Stall oder Scheune um den kompletten Hof gelaufen. Katrin rieb sich erschöpft die Augen und schickte sich an, eine Lampe zu holen, um endlich Licht zu machen, als sie sah, dass der Flur sich erhellte. „Otto, was machst du?“
 
   „Ich hab mir eine Kerze geholt. Ich muss mal.“
 
   „Aber doch nicht ausgerechnet jetzt.“
 
   „Du bist schuld, weil du mich aufgeweckt hast.“
 
   „Das geht jetzt nicht.“
 
   Schlaftrunken blinzelte Otto seine Schwester an. „Ich muss aber mal!“ Damit ging er weiter zur Türe.
 
   Katrin setzte ihm nach. „Otto, du gehst jetzt auf gar keinen Fall nach draußen.“ Sie fasste ihn an den Schultern und schob ihn wieder in sein Zimmer.
 
   „Ich mach in die Hose, wenn ich jetzt nicht geh“, jammerte er.
 
   „Dann mach eben in einen Eimer!“ Katrin nahm die Kerze, holte schnell aus der Waschküche einen Eimer und stellte ihn vor Otto auf den Boden.
 
   „Die Mama haut mir den Hintern, wenn ich in den Eimer mach.“
 
   „Otto.“ Katrin warf einen nervösen Blick zur Treppe. Sie hatte den Hof jetzt schon eine Ewigkeit aus den Augen gelassen. Aber wenn sie jetzt hochging, würde Otto nachher doch noch rausrennen. „Wir verraten es Mama gar nicht. Ich mach den Eimer nachher sauber. Jetzt bitte, Otto“, flehte sie.
 
   „Ich verstehe nicht, warum ich nicht aufs Klo darf. Wenn ich im Winter in den Eimer machen will, dann darf ich nur, wenn es bitterkalt ist.“
 
   „Das erklär ich dir später. Jetzt mach, dann darfst du auch mitten in der Nacht mit in mein Zimmer und ich erzähl dir eine Geschichte, einverstanden?“
 
   „Wirklich?“
 
   Katrin nickte. Das überzeugte ihn endlich und nachdem er sein Geschäft verrichtet hatte, konnte Katrin endlich gemeinsam mit Otto ihren Beobachtungsposten am Fenster wieder beziehen.
 
   Im Dunkeln beobachtete sie den Hof, während sie Otto ein Märchen erzählte. Es dauerte nicht lange und er war in Katrins Bett wieder eingeschlafen.
 
   Der Hof sah trügerisch friedlich aus. Ab und an wurde er vom Mondlicht erhellt, doch die meiste Zeit starrte Katrin einfach nur in die Finsternis. Wenn sie doch nur wüsste, was mit Robert war. Bestimmt würde er bemerken, wenn jemand in seine Unterkunft kommen würde, versuchte sie sich zu trösten. Und dann würde er sich auch sicher gegen diesen Mann verteidigen können. Er hatte in etwa die gleiche Statur wie er. Mit solchen Gedanken versuchte sich Katrin immer wieder selbst Mut zuzusprechen, während die Nacht sich endlos dahin zog.
 
   Sie lauschte auf jedes Geräusch und behielt abwechselnd die Unterkunft und die Haustüre im Auge, falls der Fremde sich nähern sollte. Jedes Mal, wenn Otto sich im Schlaf regte, zuckte sie vor Schreck zusammen.
 
   Als schließlich ihr Wecker klingelte, atmete Katrin erleichtert auf. Es wurde Morgen. Bald war diese schreckliche Nacht zu Ende. Es war Zeit zum Melken. Sie hatte den Fremden nicht mehr gesehen. Entweder er war schon verschwunden, als sie vorhin unten auf Otto getroffen war, oder er musste immer noch hier sein. Vielleicht wartete er ja im Stall auf sie. Katrin schauderte. „Tut mir Leid, Melli“, dachte sie laut, „aber du musst warten, bis es hell ist.“
 
   Sie öffnete das Fenster. Bald müsste Robert rüber in den Stall gehen, um auszumisten und das Vieh zu füttern. Dann würde sie ihm eine Warnung zurufen.
 
   Oh, lieber Gott, betete sie, lass ihm nichts passiert sein.
 
    
 
   Robert erwachte mit Kopfschmerzen. Müde schlug er die Decke zurück und stand steifbeinig auf. Er machte seine Laterne an und sah auf die Uhr. Es war Zeit, sich fertig zu machen. Er blinzelte und versuchte, die bleierne Müdigkeit abzuschütteln.
 
   Er hatte wieder schlecht geträumt und fühlte sich gerädert. Das lag bestimmt am Vollmond, da schlief er immer schlecht. Nachdem er sich gewaschen und rasiert hatte, fühlte er sich schon etwas munterer. Er zog sich an, griff nach seiner Lampe und öffnete gähnend seine Türe, um mit seinem Tagwerk zu beginnen. Er hatte kaum einen Schritt getan, als er wie angewurzelt stehen blieb. Er war auf etwas Weiches getreten. Er runzelte die Stirn und senkte den Blick. Seine Lampe beleuchtete das Etwas, das vor seiner Schwelle lag, und Robert stolperte mit einem rauen Schrei ein paar Schritte zurück.
 
   Wie betäubt starrte er auf den toten Hund. Nein! Das konnte nicht wirklich sein. Das war bestimmt wieder einer seiner Alpträume. Aber so lange er auch auf den Kadaver starrte, er verschwand nicht. „Oh, Gott, bitte nicht“, flehte er. Langsam trat er wieder nach vorn, kniete sich vor den toten Hund und legte ihm die Hand auf das weiche Fell. Das hier war kein Traum. Hoffnungslos musste Robert sich eingestehen, dass das Grauen wieder angefangen hatte. Geräuschlos stellte er die Laterne ab und streichelte den Kopf des treuen Hundes. „Es tut mir leid“, flüsterte er und streichelte ein letztes Mal über Hennes` Fell. Wie konnte das alles noch einmal geschehen? Er griff sich an seinen schmerzenden Kopf und schloss verzweifelt die Augen. Was sollte er jetzt bloß machen?
 
   Robert hockte vor dem Hund, während dessen tote Augen ihn anklagend anstarrten. Er hatte sich soweit gefangen, dass er wieder einigermaßen klar denken konnte. Er hatte keine Zeit, sich selbst zu bemitleiden. Wie auch immer es jetzt mit ihm weitergehen würde, auf jeden Fall musste jetzt erst einmal der Hund verschwinden. Das ganze Gesicht des Hundes war blutig und man erkannte auf den ersten Blick, dass Hennes erschlagen worden war. Schwerfällig stand Robert auf. Er musste sich beeilen. Es war mittlerweile sicher Zeit zum Melken und wenn er Pech hatte, dann würde Katrin ihm über den Weg laufen. Er löschte das Licht und war beruhigt, dass es noch so dunkel war. Er würde den Hund am Hühnerstall vorbei, hinter dem Pferdekarren bis zur Hintertür der Scheune schleifen. Dabei würde er nicht gesehen werden, selbst, wenn Katrin gerade auf dem Weg zum Stall war. Er zögerte nur einen Augenblick, ehe er die Vorderläufe des Hundes packte. Er lief rückwärts und hielt den Hof im Auge, während er den Hund hinter den Wagen und dann weiter bis hinaus aufs Feld zog. Dann rannte er zurück und schnappte sich einen Spaten aus der Scheune. Er zwang sich, an nichts anderes zu denken, als an das Loch, welches er zu graben hatte.
 
   Wenig später zerrte er den Hund in sein Grab und schaufelte dann die feuchte Erde wieder darauf. Angestrengt schnaufte er, als er sein Werk betrachtete. Das Feld hatte er vor zwei Tagen schon umgepflügt. Kein Mensch würde vermuten, dass hier der treue Hofhund verscharrt war. Keiner würde es wissen. Außer Robert. Ihm drehte sich der Magen um, wenn er daran dachte, wie der Hund ihm immer Gesellschaft geleistet hatte. Wenn er nicht mit Otto unterwegs gewesen war, war er hinter Robert hergetrottet. Und der Junge! Otto würde verzweifelt sein, wenn der Hund nicht mehr da war. Hasserfüllt  sah Robert auf seine verfluchte Hand. Was hatte er nur wieder getan? Er hatte Ottos treuesten Gefährten umgebracht. Angeekelt von sich selbst und von der bitteren Flüssigkeit, die ihm in den Rachen stieg, spuckte er aus. Dann sah er zu, dass er wieder zu seiner Unterkunft kam, solange es noch dunkel war.
 
    
 
   „Robert“, hörte er Katrins erleichterten Ausruf, als er wenig später in der Morgendämmerung über den Hof zum Stall ging. Erschrocken sah er in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Sie öffnete das Fenster noch etwas weiter und rief noch einmal, diesmal mit festerer Stimme. „Robert.“ Sie winkte im aufgeregt zu. „Komm her, schnell. Komm ins Haus.“ Dann verschwand sie vom Fenster. Mit klopfendem Herzen ging er zur Eingangstür. Sie konnte ihn doch vorhin nicht gesehen haben, oder? Er hörte sie die Treppe herunterpoltern, dann wurde die Tür entriegelt und aufgerissen. Katrin stürzte heraus und warf sich in seine Arme. „Gott sei Dank, dir ist nichts passiert.“, erklang ihre gedämpfte Stimme, als sie ihr Gesicht immer noch an seine Brust drückte.
 
   „Katrin, was ist denn?“ Vorsichtig schob er sie etwas von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. Mit einem flauen Gefühl im Magen fragte er sich, was heute Nacht noch passiert war.
 
   „Ich hatte solche Angst, dir wäre etwas zugestoßen. Aber ich konnte nicht zu dir kommen, um dich zu warnen. Es war einfach zu weit, Robert. Ich hätte die Strecke nicht schaffen können, ohne dass er mich geschnappt hätte. Und dann wäre er als nächstes auf Otto los und auf die anderen. Die Türe war ja noch auf...“
 
   „Beruhige dich doch, Katrin.“ Hilflos rieb er ihre Arme. „Wer hätte dich geschnappt?“ Was war heute Nacht nur losgewesen?
 
   „Was ist denn hier los?“ Hermann und Luise, beide noch im Nachthemd, kamen in den Flur gelaufen. „Was schreist du denn hier am frühen Morgen aus dem Fenster, Katrin. Ich wäre ja beinahe aus dem Bett gefallen.“ Hermann baute sich vor ihnen auf. „Und was hängst du unserem Knecht am Hals?“
 
   „Lass gut sein, Hermann. Sie ist ja ganz aufgelöst.“ Luise sah erschrocken ihre mitgenommene Tochter an.
 
   „Mama, ihr wisst ja nicht, was heute Nacht passiert ist.“ Katrin drehte sich zu ihren Eltern um. „Ein Fremder war hier. Und er hat Hennes umgebracht.“
 
   „Um Himmels Willen.“ Entsetzt sah Luise von ihrer Tochter zu ihrem Mann. „Hermann...“
 
   „Jetzt beruhigt euch erst mal. Wir gehen jetzt erst einmal in die Küche und du schüttest eine Tasse Kaffee auf, Luise. Und dann erzählst du uns alles der Reihe nach, Katrin.“
 
   Als alle am Tisch saßen und Luise den Herd anfeuerte, begann Katrin, von der vergangenen Nacht zu berichten. Als sie geendet hatte, herrschte einen Augenblick betretenes Schweigen.
 
   „Katrin, wenn ich daran denke, in was für einer Gefahr du dich befunden hast, während wir alle friedlich geschlafen haben.“ Luise schauderte.
 
   „Und du hast ihn wirklich gesehen?“ Gespannt wartete Robert auf ihre Antwort.
 
   „Aber ja. Es war schrecklich.“
 
   „Hast du ihn-“, Robert schluckte, „konntest du erkennen, wer es war?“
 
   „Nein, es war viel zu dunkel. Er war groß und kräftig. Nicht dünn und auch nicht dick. Eine Gestalt eben. Ich war so aufgeregt, tut mir leid.“
 
   „Ist dir gerade irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen, Robert, als du  über den Hof gelaufen bist?“, fragte Hermann.
 
   „Nein, nichts.“ Robert konnte keinem in die Augen sehen.
 
   „Dann geh` ich mich jetzt anziehen und dann werd ich mich draußen mal umsehen.“ Hermann erhob sich wieder von seinem Stuhl.
 
   „Das mach ich schon.“ Robert war schon wieder auf dem Weg in den Flur. In der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ich fang im Stall an, Katrin. Dann kannst du die Kuh melken.“ Damit ging er zur Tür.
 
   „Und ich mach jetzt Frühstück. Wir sind alle viel zu spät dran heute. Ein Wunder, dass Otto und Oma noch nicht wach sind.“ Luise tätschelte ihrer ältesten Tochter die Schulter. „Komm Kind, mach dich fertig.“
 
    
 
   Robert ging niedergeschlagen durch den Stall, auf der Suche nach noch mehr Unheil, das er womöglich angerichtet hatte. Und dass er dafür verantwortlich war, das war für ihn so gut wie sicher. Vor langer Zeit hatte schon einmal ein Hund dran glauben müssen. Und bei dem Tier war es nicht geblieben. Was wäre passiert, wenn er Katrin heute Nacht bemerkt hätte? Was hätte er getan? Robert warf angespannt einen Blick auf die Schweine. Beinahe erwartete er ein Blutbad. Als die Tiere in Erwartung ihres Futters grunzten, entspannte er sich ein wenig. Wenn er sich doch nur erinnern könnte. Aber so sehr er sich auch bemühte, er bekam nur noch mehr Kopfschmerzen. Wie war es möglich, dass er sich nach seinen Taten niemals entsinnen konnte, sie begangen zu haben? Er fühlte sich auch jetzt nicht verrückt. Er trat aus dem Stall und ging in die Scheune.
 
   Katrin hatte ihn heute Nacht nicht erkannt. Das hätte sie doch bestimmt, wenn er es gewesen wäre. Vielleicht war er es ja doch nicht gewesen. Robert trat wieder ins Freie. In der Scheune brauchte er sich nicht umzusehen, da war er schließlich vorhin schon gewesen, als er sich Hennes` entledigt hatte. Er schauderte. Dann zermarterte er sich das Hirn nach einer anderen Erklärung. Er wusste, dass er sich an einen Strohhalm klammerte, aber immerhin war es nicht unmöglich, dass sich ein Landstreicher hier herumtrieb. Ja, so musste es einfach gewesen sein. Der Hund hatte ihn angefallen und der Landstreicher hatte ihn erledigt. Dass der erschlagene Hund Roberts eigenen Erinnerungen so ähnelte, war vielleicht nur ein schrecklicher Zufall. Er steuerte wieder auf das Haupthaus zu, wo Hermann gerade mit seiner Frau und Katrin herauskam. 
 
   „Und? Hast du etwas Auffälliges entdecken können?“, fragte Luise gespannt.
 
   „Hast du Hennes gefunden?“, fiel Katrin ihrer Mutter ins Wort.
 
   „Nein, nichts“, antwortete Robert mit schlechtem Gewissen.
 
   „Das gibt es doch nicht. Der Hund muss doch irgendwo sein.“ Katrin sah sich unbehaglich im jetzt so friedlichen Hof um.
 
   „Was kann der Mann nur hier gewollt haben?“ Luise konnte es immer noch nicht fassen. „Hermann, sofort repariert ihr mir heute das Einfahrtstor.“
 
   „Luise, mach dich nicht lächerlich. Das Tor hat schon zu Lebzeiten meines Vaters nicht mehr funktioniert. Die Führungsschiene ist gebrochen, seit ich denken kann.“
 
   „Da liefen hier auch keine Gestalten rum, die Hunde töten.“
 
   „Vielleicht war es ein Landstreicher und er hat nur einen Platz zum Schlafen gesucht. Und der Hund hat ihn angefallen. Er ist ja heute Nacht frei rumgelaufen, oder?“ Robert hoffte, dass es so gewesen war. Wenn er sich so erzählen hörte, war diese Möglichkeit gar nicht so abwegig.
 
   „Und dann schleppt er den Hund über den ganzen Hof? Wozu? Es wurde ja auch nichts gestohlen, oder?“ Katrin sah von einem zum anderen.
 
   „Nein, soweit ich sehen konnte, fehlt nichts“, gab Robert zu. Er hatte bei seinem Kontrollgang aber auch auf andere Dinge geachtet. „Aber vielleicht sehen Sie auch noch mal nach, Herr Nessel.“
 
   „Ja, das werd ich machen.“
 
   „Ich geh jetzt den Otto wecken. Und heute bringst du ihn zur Schule, Katrin. Wer weiß, wo dieser Mann sich herumtreibt. Der arme Otto. Er wird am Boden zerstört sein wegen des Hundes.“ Luise stapfte wieder ins Haus.
 
   „Und wir machen uns auch an unsere Arbeit. Die Kuh muss trotzdem gemolken werden und Hunger haben die Tiere auch. Die interessieren unsere Probleme nicht.“ Grummelnd marschierte Hermann auf den Hühnerstall zu.
 
    
 
   „Ich bin müde. Muss ich heute wirklich zur Schule?“ Otto stand nörgelnd in der Küche.
 
   „Wie lange hat dich deine Schwester denn wach gehalten, heute Nacht?“, fragte Oma Mine.
 
   „Lange. Und darum kann ich heute nicht zur Schule. Es ist sowieso schon zu spät, weil ich auf die Katrin warten soll.“
 
   „Sie ist bestimmt gleich mit melken fertig und dann begleitet sie dich. Heute geht ja alles drunter und drüber.“
 
   „Aber warum denn? Ihr seid vielleicht heute alle komisch. Erst darf ich nicht mehr alleine aufs Klo und jetzt darf ich nicht mehr alleine zur Schule.“
 
   „Jetzt sei mal nicht so vorlaut“, schalt Oma Mine ihren Enkel, als Katrin und Hermann wieder in die Küche kamen.
 
   „Also, außer dass der Hund verschwunden ist, kann ich beim besten Willen nichts Verdächtiges finden“, sagte Hermann nachdenklich, während er seine Jacke auszog.
 
   „Hennes ist verschwunden?“ Otto lief auf seinen Vater zu.
 
   „Otto, schrei nicht so. Der Hund ist doch schon öfter verschwunden, oder nicht?“, beruhigte sein Vater ihn.
 
   „Was soll denn das heißen?“, meldete sich Katrin zu Wort. „Der Hund ist nicht für ein paar Tage zum Streunen weggelaufen, er ist tot.“
 
   „Er ist tot?“, schrie Otto außer sich.
 
   „Beruhige dich, Otto. Wir wissen nicht, wo Hennes ist.“
 
   „Aber Papa!“
 
   „Katrin“, begann Hermann vorsichtig, „es war doch gestern schon recht spät-.“
 
   „Es war mitten in der Nacht“, berichtigte seine Tochter.
 
   „Eben!“, bestätigte ihr Vater. „Könnte es denn nicht sein, Liebes, dass du dir da etwas eingebildet hast?“
 
   „Ich bin doch nicht blöd, Papa.“
 
   „Das sagt ja auch keiner“, versuchte Hermann seine Tochter zu beschwichtigen, „aber vielleicht warst du ja noch im Halbschlaf und es war dunkel, vielleicht hast du Hennes in der Ferne bellen hören.“
 
   „Das darf ja wohl nicht wahr sein.“ Ungläubig musste Katrin mit ansehen, wie ihre Mutter und sogar Oma sich für die Geschichte ihres Vaters zu erwärmen begannen.
 
   „Was hab ich dir vorgestern noch gesagt, Katrin?“ Oma Mine stieß sie mit ihrem Stock an. „Als du das Buch von deiner Schwester gelesen hast? Dass du von diesem Schund noch Alpträume bekommst.“
 
   „Ja, natürlich, Mutter. Dieser Schauerroman.“ Jetzt erinnerte sich auch Hermann.
 
   „Ihr könnt doch nicht glauben, dass ich das alles geträumt habe? Ich bin doch kein Kleinkind mehr. Ich weiß doch, was Traum und was Wirklichkeit ist!“
 
   „Also, Katrin, sei doch froh, dass jetzt doch kein Grund zur Sorge besteht.“
 
   „Mama! Es besteht durchaus Grund zur Sorge.“ Wie konnte sie ihre Eltern nur davon überzeugen? „Und wie erklärt ihr euch Hennes` Verschwinden?“
 
   „Der Hund ist eben mal wieder davon gelaufen. Das macht er doch öfters. Wahrscheinlich hat er irgendwo eine läufige Hündin gerochen oder so etwas. Der Hund macht ja sowieso, was er will.“ Für Hermann war die Sache mittlerweile klar. 
 
   „Heißt das, ich muss jetzt zur Schule oder nicht?“, rief Otto dazwischen.
 
   „Du gehst. Aber mir wäre es lieber, die Katrin bringt dich bis ins Dorf. Ich muss der Vermutung deines Vaters zustimmen, aber trotzdem sollten wir in den nächsten Tagen die Augen aufhalten und vorsichtig sein. Sicher ist sicher.“
 
   „Genau mein Reden, Luise. Und du guck nicht so garstig“, richtete Hermann das Wort an seine Tochter. „Würdest du nicht so einen Mist lesen, hättest du nicht seit dem Morgengrauen Land und Leute verrückt gemacht.“
 
    
 
   „Otto, bleib hier, wo ich dich sehen kann.“ Katrin lief mit Robert und Otto durch das Bruch, welches vor Urzeiten mal ein Arm des Rheines gewesen war. „Hier ist es sumpfig, nicht dass du im Morast stecken bleibst“, rief sie ihm warnend hinterher. „Ich kann nicht glauben, dass ich jetzt hier rumlaufe, um Hennes zu suchen, wo ich genau weiß, dass wir ihn gar nicht finden können“, murmelte sie.
 
   „Du tust es ja Otto zum Gefallen“, sagte Robert.
 
   Nachdem der Hund auch nach mehreren Tagen nicht wieder aufgetaucht war, hatte Otto die ganze Familie bekniet, sich mit ihm auf die Suche nach seinem treuen Gefährten zu machen. Also hatte Katrin sich erbarmt und Robert hatte sich ihnen angeschlossen. Irgendwie meinte er, das Mindeste, was er tun könne, war, dem Jungen einen Gefallen zu tun, auch wenn er wusste, dass dieses Unterfangen hier zum Scheitern verurteilt war. Er fühlte sich hundsmiserabel, wenn er wie jetzt den armen Otto zum wer weiß wievielten Male den Namen des Hundes rufen hörte, in der Hoffnung, er würde endlich angelaufen kommen. Dabei verfaulte Hennes schon, verscharrt nur ein paar Meter hinter dem Hof.
 
   „Ich kann nicht glauben, dass alle so tun, als sei nichts gewesen. Als wenn ich blöd wäre“, stieß Katrin empört aus. „Dass der Hund nicht wieder auftaucht, ist doch der beste Beweis, dass ich Recht hab. Glaubst du mir wenigstens, Robert?“
 
   „Ja, ich glaub dir, dass du was gesehen hast“, versicherte er ihr. „Ich hab ja schon gesagt, es war vielleicht ein Landstreicher auf der Suche nach Essen oder einem Schlafplatz. Und der Hund hat ihn überrascht.“ 
 
   „Und warum hat er ihn über den ganzen Hof geschleift? Und wo ist der Hund jetzt?“
 
   Tja, hätte er vorher gewusst, dass jemand ihn beobachtet hatte, wäre es vielleicht schlauer gewesen, den Hund nicht zu verscharren. „Vielleicht war er doch nicht tot und ist völlig verängstigt weggelaufen und nachher irgendwo eingegangen“, bot er als Erklärung an.
 
   „Tun Hunde so etwas? Verteidigen sie nicht Haus und Hof bis zuletzt?“, erwiderte Katrin skeptisch, während sie Otto im Auge behielt. Er streifte ein Stück weiter im Unterholz umher, während er unermüdlich Hennes Namen rief.
 
   „Wer weiß schon, wie ein Hund reagiert, wenn er schwer verletzt ist? Es wäre eine Erklärung und die erscheint mir am wahrscheinlichsten.“
 
   „Es könnte immerhin so gewesen sein.“ Vertrauensvoll sah sie ihn an, und er fühlte sich wie ein Schwein. „Vergiss die Sache doch endlich, Katrin. Wer immer hier war, er ist längst wieder über alle Berge.“ Er musste es nur oft genug sagen, dann glaubte er es bald selber. Immerhin war es möglich, dass es ein Landstreicher gewesen war und er machte sich ganz umsonst seit Tagen Gedanken.
 
   „Vielleicht.“ Ganz überzeugt klang Katrin noch immer nicht. „Egal wie es gewesen ist, das ändert nichts an der Tatsache, dass Otto nächstes Jahr noch Hennes` Namen durch die Gegend brüllt. Sieh ihn dir nur an.“
 
   Robert sah es. „Vielleicht akzeptiert er mit der Zeit, dass der Hund nicht mehr zurückkommt.“ Er hoffte es.
 
   Katrin zog sich ihre Jacke enger um den Körper.
 
   „Frierst du? Sollen wir umkehren?“
 
   „Nein, so kalt ist mir nicht. Ich würde gerne noch etwas weiter gehen. Ich gehe gerne spazieren, das weißt du doch.“ Verschmitzt lächelte sie ihn an.
 
   „Ja, das weiß ich. Was meinst du, wie viele Kilometer haben wir beide in den letzten Wochen schon zurückgelegt?“, scherzte er zurück.
 
   „Unzählige.“
 
   Sie traten aus dem Bruch heraus und kamen an einem  Feld vorbei, wo der Spargel geschossen war.
 
   „Katrin, können wir hier noch weiter suchen? Vielleicht ist er hier irgendwo drin?“ Otto zeigte auf die hohen Spargelbüschel.
 
   „Ja, Otto, lauf nur“, sagte sei mitleidig.
 
   „Das sieht schön aus, findest du nicht?“, fragte sie ein paar Augenblicke später und deutete auf die Büschel, in denen Otto verschwunden war. „Weißt du, dass der Herbst meine liebste Jahreszeit ist? Wenn die Wolken sich so am Himmel türmen und die Blätter sich verfärben und die Wäldchen so schön bunt aussehen lassen.“ Sie ließ den Blick über die Landschaft schweifen. „Sogar die Felder sehen schön aus, wenn sie abgeerntet sind.“
 
   Er musste über ihre Begeisterung lächeln und sie warf ihm einen Blick zu. „Ich rede ganz schönen Unsinn, was? Ich glaube, ich bin bei uns die Einzige, die sich auf den Herbst freut. Die anderen sehnen jetzt schon den Frühling herbei.“
 
   „Nein, du redest keinen Unsinn. Du magst die Landschaft hier eben. Mir gefällt sie auch. Mir gefällt eigentlich alles, solange ich dich bei mir hab“, sagte er leise, doch als sie ihn gerührt ansah, wich er ihrem Blick aus.
 
   „Warte ab, du hast den Winter hier noch nicht erlebt“, scherzte sie nach einem Moment. „Und das Frühjahr auch nicht.“ Ihr scherzhafter Ton wurde plötzlich ernst. „Wirst du denn im Frühjahr noch hier sein? Ich weiß ja, dass du Papa gesagt hast, du wirst bleiben, aber gewöhnlich enden die Arbeitsverträge hier zu Ostern. Und was dann, Robert? Weißt du, ich bin ziemlich töricht. Bis jetzt hab ich immer vermieden, dich zu fragen, welche Pläne du hast. In meinen Träumen bin ich immer davon ausgegangen, dass wir zusammenbleiben, aber gefragt habe ich dich nie.“ Sie schluckte, und er bemerkte, dass es sie Mühe kostete, weiterzusprechen. „Robert, wie soll es denn mit uns weitergehen?“
 
   Wenn er das doch nur wüsste. Katrin bedeutete ihm alles und gerade deshalb war er hin- und hergerissen. Er träumte davon, wie er sie heiratete, sie seine Kinder bekam und sie glücklich den Rest ihres Lebens hier auf diesem Hof verbringen würden. Aber was, wenn sie ihn irgendwann finden würden? Dann würden sie ihn wegbringen und Katrin würde allein und in Schande als Frau eines verrückten Mörders zurückbleiben. Das konnte er ihr doch nicht antun. 
 
   Oder aber, und das machte ihm seit ein paar Tagen am meisten zu schaffen, was, wenn er es wirklich selber gewesen war, der den Hund umgebracht hatte? Wenn er wieder verrückt wurde? Was würde er als Nächstes anstellen?
 
   Aber wenn er fortgehen würde, würden sie den Hof bestimmt verlieren, denn allein konnten sie ihn unmöglich bewirtschaften und mit Hermann Nessel ging es immer weiter bergab. Vielleicht würde sie sich dann doch noch den Kofer nehmen, doch das mochte er sich gar nicht vorstellen. Aber immer, wenn er mit seinen Überlegungen soweit war, dass er dachte, sein Fortgehen sei das kleinere Übel, dann kamen ihm noch andere Möglichkeiten in den Sinn. 
 
   Was, wenn er das neulich Nacht doch nicht gewesen war? Das fragte er sich dann. Schließlich hatte Katrin ihn nicht erkannt. Dann musste er hierbleiben, denn wer weiß, wer hier sein Unwesen trieb. Und vielleicht würde seine Vergangenheit niemals ans Licht kommen und er würde hier glücklich mit Katrin alt werden können. Dann würde er mit seinem Weggehen ganz umsonst auf das Glück seines Lebens verzichten. Und wie immer nach solchen Gedanken war er sich nicht sicher, welche Entscheidung er treffen sollte.
 
   „Robert?“ Katrins Stimme riss ihn aus seinem Gewissenskonflikt. „Willst du mir nicht antworten?“
 
   So verunsichert, wie sie aussah, musste er wohl eine ganze Weile in seine Gedanken vertieft gewesen sein. Und er konnte sich vorstellen, wie sie sein Schweigen aufgefasst haben musste. „Oh, Katrin, guck doch bitte nicht so“, bat er schuldbewusst. Als er immer noch zögerte, sah er, wie Tränen in ihre Augen traten.
 
   „Ich verstehe“, sagte sie, während sie um Fassung rang.
 
   „Nein, du verstehst gar nichts“, rief er verzweifelt. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, ratlos, was er ihr sagen sollte, wie er ihr erklären sollte, was in ihm vorging. Verletzt starrte sie zurück und plötzlich wusste er, dass er sie niemals verlassen konnte. Er schloss die Augen und lehnte seine Stirn an ihre, betend, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. „Du kennst meine Antwort doch“, brachte er endlich heraus. „Ich bin nur nicht so gut im Reden und finde nicht immer die richtigen Worte.“ Er richtete sich wieder auf und fasste sie bei den Händen. „Ich möchte hier bei dir bleiben, solange du mich haben willst. Und ich hoffe, das wird für immer sein. Ich liebe dich, Katrin. Das musst du doch wissen.“
 
   „Ich hab es gehofft, doch sicher war ich mir nicht.“ Erleichtert wischte sie sich mit dem Finger die Augenwinkel. „Jetzt wirst du mich nicht mehr los, weißt du? Ich liebe dich nämlich auch.“
 
   „Damit kann ich leben“, lachte er glücklich. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen, da war er sich ganz sicher.
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   Karl sah zufrieden in den Spiegel und fuhr sich noch einmal mit der Bürste durch sein dichtes Haar. So, die Koffer waren gepackt und sein Zug fuhr in wenigen Stunden ab. Sein Vater wollte ihn aus den Augen haben und wenn Karl ehrlich war, kam es ihm ganz recht, dass er von hier verschwinden konnte. Hier in diesem langweiligen Bauernkaff wurde man ja verrückt. Er musste von Sinnen gewesen sein, als er wirklich drauf und dran gewesen war, diese Bauernkuh zu heiraten. Er war nun einmal ein Stadtmensch und er hegte keinen Zweifel daran, dass sein Vater ihn auch weiterhin finanziell unterstützen würde, wenn er sich erst einmal abgeregt hatte und wieder etwas Neues fand, worüber er sich aufregen konnte.
 
   Karl konnte es gar nicht erwarten, endlich zu verschwinden. Doch vor seiner Abreise hatte er noch etwas zu erledigen. Kalter, dieser Abschaum, hatte ihm nicht umsonst seine Kutsche sabotiert. Dass er ihm wahrscheinlich auch noch die Frau weggeschnappt hatte, wie Georg damals vermutet hatte, nagte zwar beträchtlich an Karls Stolz, aber das konnte er verschmerzen. Ja, wenn er ehrlich war, war er im Nachhinein sogar froh darüber, diesen Bauerntrampel nicht am Hals zu haben. Voller Tatendrang verließ Karl das Haus, schwang sich auf sein Fahrrad und machte sich auf den Weg zum Hof der Nessels.
 
   Auf halbem Wege begegnete er zwei Jungen, einer davon war Katrins Bruder. Sie winkten ihm zu. „Na, Jungs“, ließ er sich herab, den Gruß zu erwidern. Als er schon an ihnen vorbei gefahren war, fiel ihm etwas ein. Er hielt an und rief über die Schulter: „Du! Nessel-Junge, komm mal her.“
 
   Otto tat, wie ihm geheißen. „Ja, Herr Kofer?“
 
   „Sag mal, weiß du, wo euer verdammter Knecht sich herumtreibt? Ist er auf dem Hof? Oder irgendwo auf dem Feld?“ Wenn es sich vermeiden ließe, würde er der Katrin lieber nicht begegnen.
 
   „Der Robert treibt sich nicht herum.“ Otto mochte es gar nicht, wenn jemand seinen Freund beleidigte.
 
   „Jetzt sei mal nicht so frech, du vorlaute Rotznase. Ich hab dich was gefragt. Jetzt gibst du mir mal ganz schnell eine gescheite Antwort.“
 
   „Mama hat ihn ins Dorf geschickt.“
 
   „So, hat sie das. Und wann?“ Vielleicht holte er ihn ja noch ein.
 
   „Vorhin.“
 
   „Was ist denn das für eine Aussage? Wie lange ist es her?“
 
   „Keine Ahnung. Eine Weile“, sagte Otto ratlos.
 
   Dumm war das Gör auch noch. Wortlos schwang Karl sich wieder auf sein Fahrrad und trat in die Pedale. Der Herr sei gepriesen, dass er ihn davor bewahrt hatte, sich mit der Nesselbrut zusammenzutun. Im Nachhinein konnte er seine Panik, die ihn veranlasst hatte, sich nach Vaters Drohung vor dem erstbesten Bauerntrampel, der ihm in den Sinn kam, in den Staub zu werfen, gar nicht mehr nachvollziehen. Na ja, das war ja jetzt Schnee von gestern. Jetzt musste er erst einmal dem verhassten Feldarbeiter tüchtig den Marsch blasen und dann würde er dem Kaff hier endgültig den Rücken kehren und wieder in die zivilisierte Welt zurückkehren. Doch dazu musste er den Burschen erst mal finden. Vielleicht hatte er ja Glück und holte ihn ein. Schließlich war der Knecht ja bestimmt zu Fuß unterwegs. Oder er kam ihm schon wieder entgegen. Das beschränkte Balg hatte ja kein Zeitgefühl besessen.
 
   Karl ließ den Nessel-Hof links liegen und kam an dem Wäldchen vorbei. Der Feldweg machte einen Bogen nach rechts und als Karl um die Ecke bog, stieß er einen zufriedenen Laut aus. Hatte er Kalter doch noch erwischt. Er lungerte im Unterholz an einem kleinen Holzverschlag rum. Soviel zu seinem Pflichtbewusstsein, wo ihn die Frau des Hauses doch ins Dorf geschickt hatte. Keine Zucht und Ordnung, die Nessels. Noch nicht einmal beim Personal. „Kalter, du verdammter Hund!“, schrie Karl erbost und befriedigt sah er, wie der andere erstarrte. Doch dann ging er weiter auf die Hütte zu. Karl stieg empört vom Fahrrad und ließ es zu Boden fallen. „Kalter, bleib gefälligst stehen, ich hab dir was zu sagen, du feiger Hund.“ Karl stapfte über den feuchten Waldboden und fluchte. Der Holzverschlag lag zwar nicht sehr weit im Wald, aber das würde reichen, um Karls Schuhe zu ruinieren. Mittlerweile war dieses Arschloch in der Hütte verschwunden. „Jetzt den Schwanz einziehen, was? Ich bin dir auf die Schliche gekommen. Ich weiß, was du getan hast. Und glaub ja nicht, dass du ungeschoren davon kommst“, rief Karl. Er hatte die Hütte beinahe erreicht und fragte sich, was Kalter da drin wohl tat. „Ich fahre jetzt gleich in die Stadt und mein erster Weg, der wird mich zur Polizei führen. Und da werde ich den Gesetzeshütern mal was über dich erzählen! Au, Scheiße!“ Karl versank mit einem Fuß in einem schlammigen Loch und schrie vor Wut auf.  Angewidert zog er den Fuß aus dem Morast und sah sich seinen ehemals schönen Schuh an. „Verflixt, die waren nagelneu“, fluchte er.
 
   „Mach dir nichts draus. Du wirst sie ja doch nicht mehr brauchen.“
 
   Bei diesen Worten hielt Karl in der Betrachtung seiner Schuhe inne und sah auf. „Was zum-.“
 
   Das Beil, das ihm den Schädel spaltete, sah er nicht einmal kommen.
 
    
 
   Katrin pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn und stützte sich mit einer Hand am Rand des Bottichs ab. Mit der anderen steckte sie beinahe bis zur Achsel im noch warmen Blut und rührte die Flüssigkeit fleißig herum. Ihre Mutter erhitzte gerade Wasser, um zum wiederholten Male den Küchenboden zu schrubben. Ein Schwein zu schlachten verursachte eine Menge Arbeit.
 
   „Juhu, ratet mal, wer da ist.“ Sofia betrat gutgelaunt die Küche.
 
   „Sofia“, rief Luise verblüfft, „da hast du dir ja einen feinen Tag für einen Besuch ausgeguckt. Hier riecht es heute mehr denn je nach Arbeit. Nicht, dass ich mich nicht freuen würde.“
 
   „Ich weiß doch, dass ihr für heute den Schlachter bestellt habt. Das hat Papa doch Sonntag erwähnt. Darum bin ich ja gekommen. Ich wollte euch helfen.“
 
   „Ja, bist du denn verrückt? Das brauchst du doch nicht. Du hast doch jetzt deinen eigenen Haushalt.“
 
   „Ach was.“ Sofia winkte ab. „Seit ich guter Hoffnung bin, darf ich überhaupt nichts mehr tun. Georg sagt, wenn man sich in anderen Umständen befindet, muss man sich schonen. Also bin ich zu Hause zur Untätigkeit verdammt. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal nach Hofarbeit sehnen würde, aber noch einen Tag länger zu Hause mit den Händen im Schoß und ich wäre verrückt geworden.“
 
   „Die Kunden bei euch im Laden darfst du nicht bedienen, aber beim Schlachten lässt dein Mann dich helfen?“, fragte Katrin ungläubig.
 
   „Um Gottes Willen, wo denkst du hin? Ich hab gesagt, ich würde euch lediglich einen Besuch abstatten. Die Vorstellung, dass hier heute geschlachtet wird“, sie machte eine Geste zu dem ausgeweideten Schwein, das auf einer Leiter in der Ecke der Küche hing, „hat ihn davon abgehalten, mich zu begleiten und die Aussicht auf ein paar leckere frische Würste hat ihn dazu bewogen, mich trotzdem alleine gehen zu lassen.“ Sie lachte vergnügt. „Ja, der Liebe. Ich muss sagen, für einen Mann ist er doch ab und an recht zart besaitet.“
 
   „Das kommt, wenn man so vornehm ist.“ Ihre Mutter nickte wissend. „Dann schnapp dir mal eine Schürze, Sofia. Ist das nicht lieb von ihr, Katrin?“
 
   „Ja. Mama.“
 
   Luise schüttete noch einen Schwall Wasser auf den Steinboden der Küche und schrubbte mit ganzer Kraft, um ihn von den letzten Blutflecken zu befreien. „Du kannst schon mal den Speck, der da vorne bereitliegt, klein schneiden und ihn dann in Katrins Bottich geben.“
 
   „Sicher, Mama.“
 
   „Luise!“, brüllte Hermann plötzlich von der Tür her, „Wo ist das Beil?“
 
   „Wo soll es schon sein?“, brüllte sie zurück. „Auf dem Hauklotz, wo es hingehört.“
 
   „Nein, da ist es nicht.“
 
   „Dann guck noch mal richtig. Es muss da sein. Ich hab es zuletzt benutzt, als ich das Huhn geschlachtet hab.“ Luise schnaufte vor Anstrengung, während sie das blutige Wasser mit dem Besen zum Abfluss schob.
 
   „Luise, wo hast du das verdammte Beil hingetan?“, fragte er erneut. „ Wir wollen doch heute noch fertig werden, oder? Sollen der Schlachter und ich das Schwein mit den bloßen Händen zerreißen, oder was?“
 
   Mit einem gemurmelten Fluch stellte Luise ihren Schrubber an die Wand und stapfte hinaus.
 
   „Na, hast du heute bessere Laune?“, fragte Sofia, während sie den Speck schnitt.
 
   „Bis jetzt schon. Ich weiß ja nicht, womit du heute wieder anfängst“, gab Katrin zurück.
 
   „Katrin, ich hab es doch nur gut gemeint.“
 
   „Das weiß ich“, sagte Katrin widerwillig. Sie hätte wirklich liebend gerne noch ein Weilchen geschmollt, aber sie wusste, dass Sofia niemals mit Absicht so verletzend war.
 
   „Ich hab gehört, mein Buch ist dir nicht bekommen.“
 
   „Woher weißt du das denn?“
 
   „Von Otto. Der kommt manchmal nach der Schule vorbei.“
 
   „Von wegen Buch. Da war jemand, da bin ich mir todsicher.“
 
   „Du hast ihn wirklich gesehen?“ Fasziniert ließ Sofia das Brettchen mit dem Speck alleine und trat auf ihre Schwester zu. „Wie sah er aus?“
 
   „Unheimlich. Groß und kräftig und er zog den armen Hennes hinter sich her. Mir läuft es jetzt noch kalt den Rücken runter, wenn ich dran denke. Und dann glauben alle, das wären meine Hirngespinste.“
 
   „Wie gruselig.“
 
   „Komm, Sofia, schneid den Speck. Mir fällt hier bald der Arm ab, mit der Rührerei.“
 
   Sofia blieb, wo sie war. „Also, ich glaube dir. Ganz offensichtlich treibt hier in der Gegend jemand sein Unwesen. Es ist nämlich noch etwas passiert.“ Sofia lehnte sich bequemer an die Spüle. „Karl ist verschwunden.“
 
   „Was meinst du damit, er ist verschwunden?“
 
   „Na ja, er ist weg. Wie vom Erdboden verschluckt. Ursprünglich wollte er abends mit dem Zug abreisen, bestimmt vor Enttäuschung oder Angst, wer weiß es schon.“
 
   „Fängst du schon wieder an?“
 
   „Schon gut, ich hör auf“, versicherte Sofia schnell. „Also, Karl hat vorgehabt, abends abzureisen, aber vorher wollte er uns noch einen Besuch abstatten. Aber bei uns ist er nie angekommen.“ Mit einem unheilvollen Blick sah sie ihre Schwester an.
 
   „Das war es? Das soll alles gewesen sein?“ Katrin konnte es nicht glauben. „Sofia, es mag dich überraschen, aber ihr seid nicht der Nabel der Welt. Ist euch vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass Karl es sich einfach anders überlegt hat und direkt von zu Hause aus zum Bahnhof gefahren ist?“
 
   „Nein, das ist mir nicht in den Sinn gekommen. Auf den Karl kann man sich verlassen. Außerdem hat ihn keiner der Angestellten seines Vaters zum Bahnhof gefahren und sein Fahrrad ist weg.“
 
   „Na also. Dann ist er eben mit dem Fahrrad zum Bahnhof gefahren.“
 
   „Sicher. Er hat sich seine Koffer auf sein Fahrrad geschnallt und ist dann die acht Kilometer bis zur Bahn gefahren. Wo eine Kutsche zu Hause auf ihn wartet.“
 
   „Ja, das klingt nicht sehr einleuchtend. Hat er sein Gepäck denn mitgenommen?“
 
   „Sein Vater hat keine Ahnung, ob er schon gepackt hatte oder nicht. Er denkt wohl ähnlich wie du.“
 
   „Na siehst du!“
 
   „Ich sehe nur, dass der Karl mit dem Fahrrad auf dem Weg zu uns war und dort nie angekommen ist.“ Als Katrin nur kopfschüttelnd weiterrührte, fügte sie noch hinzu: „Unterwegs ist ihm was zugestoßen. Schon wieder.“
 
   „Ich hab es gewusst“, rief Katrin wütend. „Ich hab mich nur gefragt, wie lange es dauert, ehe du zum Kern deiner Geschichte kommst.“
 
   „Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst.“
 
   „Davon, dass du zu Hause wohl wirklich vor Langeweile den ganzen Tag aus dem Fenster schaust und dir dabei irgendwelche Geschichten ausdenkst, um unbescholtene Bürger zu verunglimpfen. Langsam mache ich mir Sorgen um dich, Sofia. Das ist ja nicht mehr normal, wie du hinter jeder Begebenheit direkt ein Komplott von Robert vermutest.“
 
   „Ich hab Kalter mit keinem Wort erwähnt.“
 
   „Komm, lass mich in Frieden.“
 
   „Also schön, du hast Recht. Er ist mir in den Sinn gekommen.“
 
   „Weißt du was? Warum verschwindest du nicht wieder in deine Villa und spielst die Grand Madame und lässt mich endlich in Ruhe? Ich weiß nicht, warum du mir mein Glück nicht gönnst, aber das lasse ich mir von dir nicht kaputt machen, hast du verstanden? Spar dir ein für alle Mal deinen Atem. Mich wirst du nicht gegen Robert aufbringen.“
 
   „Du bist das blödeste Weib vom linken Niederrhein! Dir dein Glück nicht gönnen! Im Gegenteil! Ich will verhindern, dass du in dein Verderben rennst. Dein Robert hat Karls Kutsche manipuliert, weil er auf ihn eifersüchtig war. Und wie wütend er werden kann, das hab ich damals in dem Wäldchen gesehen. Und dass er das mit der Kutsche war, das weiß ich ganz genau, denn ich hab ihn gesehen, genau wie du den Kerl neulich Nacht! Wie sah der noch mal aus? Groß und kräftig? Woran erinnert mich das nur? Nein, sag nichts.“ Sofia hob abwehrend die Hand. „Jedenfalls hat er jetzt vollendet, was er Erntedank begonnen hat. Aber du willst ja nicht hören. Rühr du nur weiter in deinem Blut und mach dir eine heile Welt vor.“ Sofia stieß sich von der Spüle ab und wollte aus der Küche marschieren. Doch dann rannte sie beinahe in die verhasste Gestalt ihres Feindes, der im Türrahmen stand. „Schleichst du dich immer so an?“, rief sie erschrocken. Er sagte nichts, sondern sah sie nur an. „Guck nicht so! Mich täuschst du nicht“, spie sie ihm hasserfüllt entgegen. „Ich hab dich durchschaut. Und jetzt mach den Weg frei und lass mich vorbei!“ Robert musterte sie noch einen Augenblick, ehe er wortlos zur Seite trat. Hoch erhobenen Hauptes schritt sie etwas unsicheren Schrittes hinaus.
 
    
 
   „Was hat sie denn?“ Robert bemühte sich, ungezwungen zu erscheinen. Doch dass die verdammte Schwester ihn auf dem Kieker hatte, beunruhigte ihn.
 
   „Ach, hör nicht auf sie. Sofia spinnt“, tat Katrin den Ausbruch ihrer Schwester ab.
 
   „Was meint sie denn mit Kofer?“, hakte er nach.
 
   Katrin ließ sich mit der Antwort Zeit. „Karl ist verschwunden.“
 
   „Und sie denkt, ich hätte etwas damit zu tun? Warum sollte ich mich an Kofer vergreifen? Die Sache ist doch erledigt.“
 
   „Ja, ich sag doch, sie redet Unsinn.“
 
   „Aber irgendwie muss sie doch darauf kommen“, beharrte er. Man wusste ja nie. Vielleicht hatte er wirklich etwas mit Kofer zu schaffen gehabt, dachte er beunruhigt.
 
   Ergeben seufzte sie und stützte sich vorsichtig mit dem verschmierten Arm am Rand des Bottichs ab. „Also schön. Du hast doch eben sowieso schon einen Teil mitbekommen. Sofia denkt, sie hätte dich Erntedank beim Fest gesehen und Karl hat gedacht, jemand hätte seine Kutsche sabotiert. Beide hatten dich in Verdacht. Und weil er jetzt verschwunden ist, denkt Sofia, du hättest vielleicht etwas damit zu tun.“
 
   „Ach.“ Was sollte er dazu sagen? Ihm wurde ein wenig mulmig, denn vor einiger Zeit war ihm ein Teil seiner Erinnerung von seinem Umtrunk am See wieder eingefallen. Darin stand er im Unterholz und beobachtete Katrin und Kofer, wie sie in bestem Einvernehmen einen Feldweg entlang flanierten und dann in der dunklen Nacht verschwanden. „Du glaubst diesen Unsinn doch nicht etwa? Das ist doch lächerlich.“ Er hoffte, man merkte ihm nicht an, dass er das alles keineswegs lächerlich fand.
 
   „Natürlich nicht. Ich weiß auch nicht, warum sie dich für alles verantwortlich macht, egal was auch geschieht.“
 
   Luise kam wieder in die Küche gerauscht. „Das Beil ist wirklich verschwunden. So etwas.“ Sie wollte gerade den Schrubber ergreifen, als sie einen Blick auf die Personen in der Küche warf. „Was machst du denn da?“, rief sie bestürzt. „Du weißt doch, dass du nicht aufhören darfst zu rühren.“ Besorgt lief Luise zu ihnen und warf einen Blick in den Bottich. „Wenn es anfängt zu gerinnen, ist die ganze Wurst hinüber. Das weißt du doch! Oder magst du Klumpen in der Blutwurst?“
 
   Als ihre Tochter schuldbewusst wieder anfing zu rühren, sah Luise sich suchend um. „Der Speck kann jetzt auch rein. Wo ist denn die Sofia?“
 
   „Rausgegangen.“
 
   „Ich dachte, sie wollte helfen?“ Ratlos sah Luise auf den Speck. „Dann schrubb ich eben gleich zu Ende und schneid den Speck selbst. Und du, Robert? Hast du nichts zu tun? Das kann ich mir gar nicht vorstellen!“
 
   Robert machte, dass er raus kam.
 
    
 
   „Mama, das ist genug. Wer soll das alles essen?“ Sofia nahm den Beutel und wollte hinausgehen.
 
   „Unsinn. Der Georg freut sich immer, wenn er frische Wurst bekommt, das hast du selbst erzählt.  Und jetzt hol ich dir noch etwas Wurstbrühe, dann kannst du ihm noch leckeren Panhas machen.“
 
   „Mama. Ich muss mich beeilen. Ich hab Georg hoch und heilig versprechen müssen, wieder zu Hause zu sein, bevor es dunkel wird und jetzt dämmert es schon.“ Sofia trat hinaus zu ihrem Fahrrad.
 
   „Ja, ich komm ja schon.“ Luise nahm den Henkelmann und steckte ihn in einen weiteren Beutel. „So, jetzt kannst du beide an den Lenker hängen.“
 
   „Und unterwegs läuft mir die Brühe aus.“
 
   „Ach was. Ich hab den Topf mit der Klammer fest zugeklemmt. So, jetzt fahr auch, sonst ist es wirklich dunkel, ehe du zu Hause bist.“
 
   Sie gab ihrer Tochter einen Kuss und tätschelte ihren Bauch. „Und pass schön auf euch beide auf. Und bestell schöne Grüße.“
 
   „Mach ich. Tschö, Mama.“ Sofia stieg auf ihr Fahrrad und fuhr mit wackelndem Lenker vom Hof.
 
   Besorgt merkte sie, dass es jetzt schnell dunkler wurde, kaum dass sie gerade den Hof hinter sich gelassen hatte. Da konnte sie sich gleich wieder was von Georg anhören.
 
   Sie bog links auf den Feldweg ein, der zum Dorf führte und betrachtete die Hütte, die Kalter für Otto gebaut hatte. Merkwürdig. Einen Moment dachte sie, es hätte sich gerade etwas dort drüben bewegt. Sie sah noch einmal genauer hin, doch der Wald lag ruhig und verlassen da. Trotzdem fuhr sie etwas schneller. Als sie um eine weitere Ecke bog, war ihr, als hörte sie etwas. Wieder warf sie einen Blick in den Wald und diesmal war sie sicher, jemanden zu sehen. Mittlerweile war es schon recht dunkel, doch ohne Zweifel lief da jemand mit ihr über.
 
   Sofia fasste den Lenker fester und versuchte, noch schneller zu fahren. Doch die Beutel schlugen gegen ihr Vorderrad, der Lenker schlug hin und her und auf dem unebenen Feldweg bei schlechtem Licht war das nicht so einfach. Die Gestalt war auf gleicher Höhe mit ihr und kam jetzt auf sie zu. Sofia stieß einen Schrei aus.
 
   Er war höchstens noch zehn Meter von ihr entfernt und er war schnell. Sie musste zurück zum Hof. Aber dazu musste sie umdrehen. Das würde zu viel Zeit kosten. Wieder fuhr sie etwas schneller, um ihn abzuschütteln. Wieder sah sie zur Seite in den Wald und schluchzte voller Angst. Bald hätte er sie erreicht. Plötzlich schlug der Lenker um, und Sofia fiel. 
 
   Sie flog über ihr Fahrrad und landete im Feld. Sofort rappelte sie sich auf und rannte über die feuchte Erde, ohne sich umzugucken. Es kam ihr vor, als käme sie gar nicht von der Stelle. Bei jedem Schritt versank sie in der weichen Erde des frisch umgepflügten Feldes. Sie hörte ihn direkt hinter sich brüllen und völlig außer sich schluchzte sie um Hilfe, obwohl sie wusste, dass es zu spät war. Als er sie schließlich packte, schlug sie wie wild um sich, doch in Windeseile hatte er sie überwältigt. Ergeben schloss Sofia die Augen.
 
   „Sofia!“
 
   Sofia kniff immer noch die Augen zu und wartete auf einen Schlag oder was auch immer der Mann mit ihr vorhatte.
 
   „Sofia, Schatz, mach doch bitte die Augen auf.“
 
   Georg! Es war Georg, der da sprach. Sofia öffnete die Augen und sah ihren Gatten vor sich. „Georg“, rief sie ungläubig. „Georg.“ Erleichtert warf sei sich in seine Arme, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.
 
   „Sofia, beruhige dich doch.“ Hilflos hielt er sie fest. „Hast du dir was getan? Ich habe dich stürzen sehen.“ Er schob sie von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Ist etwas mit dem Kind?“
 
   „Oh, um Himmels Willen, das Kind.“ Besorgt hielt sich Sofia den leicht gewölbten Bauch und versuchte, ruhiger zu atmen. „Nein, ich glaube, es ist alles in Ordnung“, sagte sie nach einem Augenblick mit zittriger Stimme. „Es geht mir gut. Ich bin zum Glück in dem weichen Acker gelandet.“
 
   „Warum bist du denn wie ein kopfloses Huhn davongelaufen?“ Aufgebracht fuhr Georg sich mit der Hand durch das Haar. „Gott, du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt, als du da gestürzt bist. Und dann läufst du auch noch weg und reagierst nicht auf mein Rufen.“
 
   „Da im Wald war jemand. Hast du ihn nicht gesehen?“
 
   „Was? Nein, ich hab nur dich fallen sehen.“
 
   „Er war im Wald und wollte mir den Weg abschneiden. Ich musste an Karl denken, der verschwunden ist und daran, dass neulich nachts jemand Hennes umgebracht hat.“
 
   „Was?“, rief Georg schockiert, „ich dachte, er wäre weggelaufen.“
 
   „Nun, Katrin ist überzeugt, sie hätte keinen Alptraum gehabt, wie die anderen behaupten und ein Mann hätte ihn umgebracht.“ Sie holte zitternd Luft. „Jedenfalls, als ich dann den Mann hab auf mich zurennen sehen, da hab ich gedacht, das ist er und jetzt hat mein letztes Stündlein geschlagen.“
 
   „Mein, Gott, Sofia! Wie gut, dass ich mir Sorgen gemacht habe, weil du in der Dämmerung noch nicht zu Hause warst. Ich hab ein wenig früher abgesperrt, um dich abzuholen. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ich nicht gerade in dem Moment um die Ecke gefahren gekommen wäre, als du hingefallen bist.“
 
   Das wollte Sofia sich gar nicht weiter vorstellen. „Lass uns nach Hause fahren, Georg. Ich bin doch ein wenig zittrig.“
 
   „Ja, natürlich, Liebes, komm.“ Fürsorglich stützte er sie, als sie durch den matschigen, weichen Boden zum Wegesrand  stapften. „Genug ist genug, Sofia. Ich werde sofort unserem Polizeisergeanten berichten, was hier vor sich geht. Es ist doch offensichtlich, dass jemand in der Gegend sein Unwesen treibt. Und du verlässt mir nicht mehr allein das Dorf.“
 
   „Ganz wie du wünschst, Georg. Oh, sieh nur, die gute Wurstbrühe.“ Sofia deutete auf den durchweichten Beutel, der auf dem Feldweg lag.
 
   „Sofia, hast du keine anderen Sorgen?“
 
   „Dabei wollte ich dir morgen leckeren Panhas braten.“ Sofia war froh, etwas zu haben, was sie ablenkte. „Aber die Würstchen können wir noch gebrauchen.“ Sie versuchte, keine Wurst zu übersehen, was in dem schnell schwindenden Licht nicht einfach war. Es war in kürzester Zeit dunkel geworden.
 
   „Jetzt komm, Sofia. Ich möchte dich endlich sicher zu Hause wissen, wo du dich ausruhen kannst. Denk an das Kind.“
 
   „Ja, natürlich.“ Dass Georg sich so um das Ungeborene sorgte, wärmte ihr Herz. „Hoffentlich fährt das Fahrrad noch.“
 
   „Mir wäre es lieb, du würdest mit auf meinem Fahrrad fahren.“
 
   „Georg, ich bitte dich“, sagte sie, während er ihr Fahrrad aufrichtete und den Lenker geradebog. „Wenn du schon einmal auf einer Fahrradstange gesessen hättest, würdest du das jetzt nicht von mir verlangen. Und jetzt lass uns bitte endlich von hier verschwinden.“ Sie gab ihm den Beutel mit der Wurst, stieg auf ihr Fahrrad und gemeinsam fuhren sie nach Hause.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc339535036]Kapitel 19
 
    
 
    
 
   „Was das schon kalt geworden ist. Was wir dieses Jahr schon früh den großen Ofen anmachen mussten, was Hermann?“ Ihr Mann reagierte nicht. „Hermann, ich hab gesagt, dass wir schon ganz schön heizen müssen!“
 
   „Das weiß ich oder glaubst du, ich spüre die Kälte nicht?“ Hermann schlurfte zum Tisch und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen.
 
   „Ja, dann weißt du ja auch, dass wir kaum noch Kohlen haben.“ Luise legte die Teller auf. „Ich frag mich, wann uns der Kohlenhändler endlich beliefert. Ich hab mich mit Ingermanns Irma darüber unterhalten. Sie sagt, alle anderen hätten schon lange ihre Keller voll. Also, Hermann, wenn der Kohlenkerl endlich kommt, dem würde ich an deiner Stelle was erzählen, dass der uns so lange warten lässt. Eine Frechheit ist das.“
 
   „Dem brauch ich nichts erzählen. Wenn ich ihn nicht bestellt habe, dann kann er auch nicht kommen.“
 
   Luise hielt mit ausgestrecktem Arm beim Tischdecken inne. „Was meinst du damit? Willst du mir etwa sagen, du hast noch keine Kohlen bestellt?“ Sie konnte es nicht glauben, doch als sie sah, wie Hermann sich aufplusterte, da wusste sie, dass er es ernst meinte.
 
   „Ganz genau das will ich damit sagen. Jetzt tu doch nicht so überrascht. Als wüsstest du nicht, dass wir dieses Jahr knapp bei Kasse sind.“ Hermann rückte nervös den Stuhl zurecht, auf dem er saß. „Ist das Essen denn noch nicht fertig?“
 
   „Das Essen? Worauf soll ich denn demnächst kochen, wenn ich kein Feuer mehr machen kann? Oder essen wir nur noch eingemachtes Obst, den Winter über? Wie kannst du es versäumt haben, Kohlen zu bestellen?“ Luise wartete auf Unterstützung von Seiten ihrer Schwiegermutter, doch dies gehörte zu den seltenen Gelegenheiten, wo Wilhelmine sich in Schweigen hüllte.
 
   „Ich habe es nicht vergessen, wir können es uns nur nicht leisten. Also heizen wir eben dieses Jahr mit Holz. Mach doch nicht so ein Theater.“
 
   „Wir haben aber kaum Holz. Jedenfalls hab ich dich dieses Jahr noch nicht Holz hacken sehen, Hermann.“
 
   „Ja, da muss ich zugeben, dass ich da noch nicht zu gekommen bin, Luise“, sah sich Hermann gezwungen, zuzugeben. „Aber das werde ich in naher Zukunft ändern. Die Tage gehe ich mit Friedhelm in den Wald und hole einen Stamm.“
 
   „Du willst einen Baum fällen, Hermann? Bei deinem Gesundheitszustand?“, rief Luise. Jetzt war er endgültig größenwahnsinnig geworden.
 
   „Natürlich nicht. Wir nehmen einen von den umgestürzten Bäumen. Da liegt doch ganz bestimmt der eine oder andere vom letzten Jahr, der ist dann sogar schon vorgetrocknet. Und damit du beruhigt bist, schicke ich Robert.“
 
   „Aber damit kommen wir doch nicht über den Winter. Und bis ihr den Baumstamm kleingehackt habt, ist Frühling.“
 
   „Jetzt reicht es mir, Luise. Außerdem übertreibst du. Also schön, ich bestelle ein klein wenig Kohlen, um das Feuerholz zu ergänzen, damit du beruhigt bist, aber wenn wir dann endgültig ruiniert sind, heul mir nicht die Ohren voll.“
 
   „Ach, jetzt bin ich es schuld, wenn wir pleite sind.“ Luise lachte auf. Es war bemerkenswert, wie ihr Mann es immer wieder schaffte, alle Schuld auf andere zu schieben. Sie funkelte ihn wütend an. Und ob er vergessen hatte, Kohlen zu bestellen! Da ging Luise jede Wette ein. Holz hacken, von wegen.
 
   „Also, hast du gehört, Robert?“, sprach Hermann zu seinem Knecht, der ebenfalls am Tisch Platz genommen hatte. „Am besten machst du dich gleich nach dem Essen auf den Weg, um in unserem Wäldchen nach Holz zu suchen. Da müsste noch der eine oder andere Baum liegen, ich bin letztes Jahr nicht dazu gekommen, mir das Wäldchen genauer anzusehen.“ Er sah kurz zu seiner Frau hinüber, die irgendetwas in sich hineinbrummte. „Jedenfalls gehst du heute nachsehen und morgen holen wir dann mit dem Friedhelm den Baum.“ Er zog seinen leeren Teller etwas näher zu sich hin. „So, Luise, bist du nun zufrieden? So schnell ist das geregelt. Und nun zu wichtigeren Dingen. Ist die Katrin beim Reibekuchen braten eingeschlafen, oder was?“
 
   „Da bin ich.“ Katrin trug den Teller mit den heißen Kartoffelpuffern in das Esszimmer.
 
   „Wurde auch langsam Zeit.“ Hermann sprach das Tischgebet und als er geendet hatte, sah er suchend  auf dem Tisch herum. „Luise, du hast das Rübenkraut vergessen!“
 
   Seine Frau erhob sich von ihrem Stuhl, auf dem sie gerade Platz genommen hatte, und machte sich auf den Weg in die Butterkammer.
 
   „Leckere Reibekuchen.“ Otto wartete ungeduldig, dass er endlich an der Reihe war, sich die fettigen Kartoffelpuffer auf seinen Teller zu laden. „Das ist mein Lieblingsessen. Magst du die auch so gern, Robert?“
 
   Robert wurde einer Antwort enthoben, denn in diesem Augenblick unterbrach ein Schrei ihre Unterhaltung. Gleich darauf kam Luise ins Esszimmer geeilt.
 
   „Igitt, Igitt!“ Sie schüttelte sich. „Ihr werdet nicht glauben, was passiert ist“, prophezeite sie, als sie vor dem Essenstisch zum Stehen kam. Ehe jemand eine Vermutung anstellen konnte, sprach sie jedoch weiter. „Ich komm mit meinem kleinen Schälchen, ahne nichts Böses, nehme mir die Kelle, um etwas Kraut aus dem Krug zu schöpfen, und da seh ich es.“ Luise schüttelte sich wieder vor Ekel.
 
   „Ja, was denn nun, Luise?“ Hermann wollte endlich essen.
 
   „Mäuse! Tote Mäuse! Sie schwimmen im Rübenkraut. Sind drin ertrunken. Das gute Rübenkraut. Und es war so lecker.“ Mit Wehmut erinnerte sich Luise an das Butterbrot, welches sie gestern noch damit bestrichen hatte.
 
   „Mäuse? Und gleich mehrere? Luise, bist du sicher, dass du dich nicht verguckt hast?“
 
   „Was denkst du denn?“
 
   „Wie viele sind es denn?“, fragte Robert. Ob eine für Otto übriggeblieben war? Er warf Otto einen vorsichtigen Blick zu. Dem Gesichtsausdruck des Jungen nach zu urteilen, dämmerte ihm langsam, was passiert war.
 
   „Ja, glaubst du, ich hab sie gezählt?“ Luise setzte sich wieder auf ihren Stuhl.
 
   „Wie sind denn nur Mäuse in den Krug gelangt? Und dann gleich mehrere?“, murmelte Mine nachdenklich.
 
   „Was weiß denn ich? Wahrscheinlich war der Deckel nicht richtig drauf.“ Luise verzog angeekelt den Mund. „Pfui, und gleich so viele. Da muss irgendwo ein ganzes Nest gewesen sein.
 
   „Meine Mäuse!“, jammerte plötzlich Otto. „Sind alle tot? Allemale?“ Jetzt heulte er richtig.
 
   „Was heulst du denn hier rum, Junge?“ Mine sah erbost auf ihren Enkel nieder.
 
   „Deine Mäuse?“, stieß Luise aus. Das traute sie ihrem Sohn ohne weiteres zu, dass er für die Mäuse verantwortlich war. Sie wollte gerade loslegen und ihm ordentlich die Leviten zu lesen, als sie sein verzweifeltes Gesicht sah. Also seufzte sie nur auf. „Tja, dann gibt es eben kein Kraut mehr“, sagte sie ergeben. Jetzt musste sie sich erst mal stärken. Sie griff sich einen Reibekuchen und legte ihn voller Vorfreude auf ihren Teller.
 
   „Papperlapapp, Luise. Du nimmst jetzt einfach die Kelle und schöpfst die Mäuse großzügig raus.“
 
   „Und dann willst du das Rübenkraut etwa noch essen?“ Entsetzt riss sie die Augen auf.
 
   „Natürlich. Du kannst doch nicht das gesamte Kraut wegwerfen, nur, weil oben an der Oberfläche ein paar Mäuse schwimmen.“
 
   „Die schwimmen nicht, die sind verendet. Und da esse ich keinen Tropfen mehr von. Das ist ja widerlich.“
 
   „Kein Wunder, dass wir es zu nichts bringen, hier in diesem Haus, bei so einer Verschwendungssucht. Ich jedenfalls möchte Kraut zu meinen Reibekuchen. Nur du musst wieder so ein Palaver daraus machen. Die anderen am Tisch möchten auch das gute Rübenkraut. Nicht wahr?“ Keine Widerrede duldend blickte Hermann einmal in die Runde.
 
   „Ja, also, Papa, ich bin sowieso nicht für Kraut“, lehnte Katrin ab.
 
   Robert zuckte die Achseln. Er hatte schon Schlimmeres vorgesetzt bekommen.
 
   Oma Mine war auch nicht so empfindlich.
 
   „Ich ess nie mehr Kraut, wo meine Uschi mit ihren Kindern da drin ertrunken ist“, heulte Otto.
 
   „Und ich ganz bestimmt auch nicht. Nein, wie ist das ekelhaft. Allein die Vorstellung!“, rief Luise.
 
   „Ich mag aber keine Reibekuchen ohne Kraut. Jetzt kann ich nie mehr Reibekuchen essen“, heulte Otto.
 
   „Halt den Mund! Du bist es doch alles schuld“, schimpfte Oma und haute ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf.
 
   Otto heulte noch lauter.
 
   „Jetzt schlag das arme Kind doch nicht“, schrie Luise ihre Schwiegermutter an.
 
   „Du hast es nötig, mir Vorhaltungen zu machen. Ein bisschen mehr Zucht und Ordnung und das Balg hätte nicht solche Flausen im Kopf“, rief Mine zurück.
 
   „Aha! Jetzt bin ich es schuld, dass die Mäuse im Kraut stecken.“ Luise schlug sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel. „Habt ihr das gehört?“, fragte sie die anderen.
 
   „Luise, jetzt ist es aber genug. Hol jetzt bitte das Kraut. Und Otto, halt endlich den Mund!“, rief Hermann.
 
   „Das ist mir klar, dass du wieder mit deiner Mutter überhältst.“
 
   „Meine armen Mäuse!“, heulte Otto.
 
   „Meine Güte, was ist das wieder für ein Zirkus!“ Hermann warf ergeben die Hände in die Luft und sah hilfesuchend zur Decke. Dabei wollte er doch nur in Ruhe zu Mittag essen.
 
    
 
   Katrin trat gerade aus dem Stall, als Georg sich von seinem Fahrrad schwang. „Georg! Was führt dich freiwillig hierher? Kommst du noch mehr Wurst holen?“ Katrin trat zu ihm und sah zum Tor, wo sie ihre Schwester erwartete. „Wo ist Sofia?“, fragte sie dann, den stichelnden Ton fallen lassend. Sie sah in das Gesicht ihres Schwagers und wurde ernst. „Georg, ist etwas mit Sofia? Mit dem Kind?“, fragte sie ängstlich.
 
   „Es geht ihr gut“, beruhigte Georg sie. „Allerdings hast du schon richtig vermutet, dass etwas passiert ist“, sagte er unheilvoll.
 
   „Liebe Güte, was denn? So red doch.“ Katrin rang die Hände.
 
   Luise kam aus dem Schweinestall, wo sie Kartoffelschalen verfüttert hatte und verwundert blieb sie einen Moment stehen. Da stand Georg mitten im Hof. Allein, ohne Sofia. Und unterhielt sich mit Katrin. Sämtliche Alarmglocken schrillten bei Luises mütterlichen Instinkten und sie setzte ihre Massen in Bewegung, um auf die beiden zuzurennen.
 
   „Georg“, schnaufte sie, als sie die beiden erreicht hatte, „was ist passiert?“
 
   „Reg dich bitte nicht auf, Luise. Sofia geht es gut.“ Georg stellte sein Fahrrad endlich gegen die Hausmauer. „Trotzdem muss ich dringend mit euch reden.“
 
   „Ja, dann komm rein, Georg“, drängte Luise beunruhigt.
 
   Im Esszimmer saß Hermann und war eingenickt. „Hermann, wach auf, es ist etwas passiert“, rief seine Frau und rüttelte ihren Mann unsanft wach. Als er sich schlaftrunken aufrichtete, räusperte Georg sich.
 
   „Ich muss mich entschuldigen. Ich habe noch nicht einmal die Tageszeit gesagt. Ich kann es nur meiner Besorgnis zuschreiben. Guten Tag zusammen.“
 
   „Jaja“, winkte Luise ab, „was ist denn nun?“
 
   „Ich werde mich kurz fassen“, verkündete er und räusperte sich. „Also, gestern, als Sofia sich auf dem Heimweg befand, ist sie beinahe überfallen worden.“
 
   „Was?“ Hermann war schlagartig hellwach.
 
   „Mein Gott.“ Luise hob die Hände an ihren Mund.
 
   „Ist ihr was passiert? Oder dem Kind?“ Katrin wurde blass.
 
   „Nein, zum Glück war ich rechtzeitig zur Stelle. Ich kam gerade angefahren, da sah ich, wie sie mit dem Fahrrad stürzte. Sie ist Gott sei Dank im Feld gelandet, war aber außer sich vor Angst. Anscheinend hatte sich jemand im Wald herumgetrieben.“ Unheilvoll sah Georg in die Runde. „Jedenfalls hatte sie den Eindruck, der Unbekannte hätte es auf sie abgesehen und sie ist geflüchtet.“
 
   „Also hat er sie nicht zu fassen bekommen?“, versicherte sich Luise.
 
   „Nein, nein, Luise. Aber was passiert wäre, wenn ich nicht zufällig genau in diesem Moment um die Ecke gefahren gekommen wäre, das wage ich mir nicht auszumalen.“
 
   „Hast du den Überfall denn wenigstens zur Anzeige gebracht?“ Hermann stand auf und ging auf und ab. Er konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben.
 
   „Hör mir damit auf, Hermann.“ Georg winkte ab. Erbost dachte er an sein Gespräch mit dem Polizeisergeanten. „Wenn ich dir das erzähle! Weggeschickt hat man mich. Das muss man sich mal vorstellen.“
 
   „Welch eine Unverschämtheit.“
 
   „Das sag ich dir, Luise. Aber ich greife vor. Mein Weg führte mich also, sofort nachdem ich nach dem Doktor geschickt hatte, um ganz sicher zu gehen, dass bei Sofia kein Grund zur Sorge besteht, zum Polizeisergeanten. Aber wenn ich erwartet hatte, dass er mir mit fliegenden Fahnen zur Hilfe geeilt käme, dann wurde ich bald eines Besseren belehrt.“ Erneut überfiel Georg Empörung. „Auf meine Aufforderung, er möge sofort das Wäldchen durchkämmen, wie es seine Pflicht ist, fragte mich der Wicht, was der Unbekannte sich denn hätte zu Schulden kommen lassen. Vielleicht war er einfach nur spazieren gegangen. Ob er Sofia denn in irgendeiner Weise bedroht hätte, mit Worten oder Taten. Nun, das musste ich leider verneinen. Ich erklärte ihm aber, dass Sofia zu Recht verschreckt war, denn der Mann hatte bestimmt keine freundlichen Absichten, als er auf sie zugelaufen kam. Außerdem wies ich darauf hin, dass der gute Karl ja in dieser Gegend verschwunden sein musste. Doch von Seiten der Kofers gibt es keine Vermisstenmeldung und so hat man mich bei der Polizei nur milde belächelt. Als ich ihnen sagte, dass meine Frau sich nicht umsonst so erschreckt hat, dass ich sogar den Arzt rufen musste, um mich der Unversehrtheit von Mutter und Ungeborenem zu versichern, hat man mir zu verstehen gegeben, dass Frauen in anderen Umständen schon einmal etwas überreagierten und ich Sofia künftig besser nicht mehr allein von dannen ziehen lassen solle. Vielleicht habe sie sich ja auch einfach nur etwas mehr Aufmerksamkeit von Seiten ihres Gatten gewünscht, was bei Frauen in ihrem Zustand nichts Ungewöhnliches wäre.“ Georg schüttelte den Kopf, immer noch konnte er nicht glauben, wie man die Sache abgetan hatte.
 
   „Mein Gott, wenn ich nur daran denke, dass da draußen wirklich jemand lauert.“ Luise fasste sich beklommen an den Hals. „Katrin, wahrscheinlich haben wir dir Unrecht getan und es war wirklich jemand hier, damals und der arme Hennes wurde wirklich umgebracht.“
 
   „Ja, das hat mir Sofia auch erzählt“, sagte Georg. „Und ich hatte daran gedacht, auch das als bekräftigendes Argument anzuführen. Aber auch für diesen Vorfall habt ihr keine Beweise und es ist auch kein Verbrechen begangen worden. Außer vielleicht der Hund. Aber die Reaktion der Polizei wagte ich mir gar nicht vorzustellen, wenn ich ihnen erzählt hätte, es ginge um den Verdacht auf Hundemord.“ Georg verzog das Gesicht. „Lange Rede, kurzer Sinn, ich bin heute Morgen jedenfalls nicht nur hierhergekommen, um euch von dem Überfall zu berichten, sondern um zu beraten, was wir jetzt am besten unternehmen sollen.“ Auffordernd sah er die Übrigen an.
 
   „Ja, da muss ich dir zustimmen, Georg, es muss etwas getan werden.“ Hermann runzelte nachdenklich die Stirn. „Wir können nicht tatenlos hier herumsitzen und darauf warten, was als nächstes geschieht.“
 
   „Also, der Otto geht mir nicht mehr alleine zur Schule, soviel ist schon mal klar“, rief Luise aus, „und zum Klaus geht er mir auch nicht mehr.“
 
   „Da muss also jeden Morgen und jeden Mittag jemand den Jungen begleiten?“ Hermann sah sie ungläubig an.
 
   „Anders geht es ja wohl nicht. Ich kann ihn ja nicht die ganze Zeit aus der Schule lassen. Wer weiß, wie lange es dauert, bis ihr den Übeltäter gefunden habt. Und Otto hat im Frühsommer schon so viel gefehlt, als er hier mit helfen musste.“
 
   „Also, Luise, ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass derjenige ständig auf der Lauer liegt“, sagte Hermann langsam. „Das Wäldchen ist nicht groß genug, als dass sich da jemand über längere Zeit verbergen kann, ohne entdeckt zu werden.“
 
   „Ja, Papa, das stimmt. Also lasst mal überlegen. Der Vorfall mit Hennes ist eine Woche her und wenn ihr das Verschwinden von Karl unbedingt mit dazu zählen wollt, das liegt ein paar Tage zurück, der Überfall auf Sofia war gestern. Es lagen also immer nur ein paar Tage dazwischen. Also hätte der Unbekannte sich doch eine Woche hier aufhalten müssen“, überlegte Katrin laut. „Wäre er dann nicht schon längst jemandem aufgefallen? Er muss ja schließlich auch essen und trinken. Und nachts ist es schon empfindlich kalt.“
 
   „Wollt ihr damit andeuten, es ist jemand aus dem Ort?“ Luise riss ungläubig die Augen auf.
 
   „Nun, das wäre einleuchtend. Zumal das auch Sofias Verdacht ist.“
 
   „Ach ja?“, rief Luise erstaunt.
 
   „Nun, so wie es aussieht, ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir den Übeltäter stellen können, ziemlich gering, sollte er wirklich aus der Gegend stammen und nur ab und an losziehen“, seufzte Georg.
 
   „Ich schlage vor, wir machen uns trotzdem auf und sehen uns um, schaden kann es ja nicht.“
 
   „Ja, Hermann, tut das. Wie schrecklich, dass man sich hier auf dem Lande nicht mehr sicher fühlen kann. Was ist nur aus unserer Welt geworden?“
 
   „Jetzt werd nicht wieder theatralisch, Luise.“ Hermann warf ihr einen bösen Blick zu. „Ich werd mir den See und die Umgebung vornehmen und ich sag Robert Bescheid, er soll sich in dem Wäldchen umsehen, da muss er gleich sowieso hin, Holz holen.“
 
   „Ja, also, Hermann, ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist“, äußerte Georg mit einem kurzen Blick auf seine Schwägerin. Doch dann besann er sich. Sollte es wirklich Kalter gewesen sein, wie seine Frau vermutete, dann würde jemand anderes ja auch nichts dort finden. Und sollte er es nicht gewesen sein, dann würde er selbstverständlich jeden Verdächtigen melden. Außerdem hatte Sofia ihn zwar geschickt, um alle über den gestrigen Vorfall zu informieren, hatte aber darauf bestanden, nichts von ihren Verdächtigungen verlauten zu lassen, sie wolle selber mit ihrer Mutter und Schwester reden.
 
   „Natürlich ist die Idee gut. Warum sollte sie es nicht sein?“, schnaubte Hermann.
 
   „Vergiss, was ich gesagt habe“, beschwichtigte Georg. „Dann würde ich sagen, wir schauen uns hier einmal um. Ich grase die Gegend um euren Hof ab.“
 
   „Wo ist eigentlich Otto?“, fragte Luise besorgt.
 
   „Der ist, glaub ich, draußen bei Robert. Ich geh mal nachsehen.“ Katrin verließ die Gruppe, die sich noch weiter beratschlagte.
 
    
 
   Robert schritt mit Otto über den Hof. Er warf einen mitfühlenden Blick auf den geknickten Jungen. Er konnte sich vorstellen, wie Otto sich fühlte. Es mochte einem Außenstehenden lächerlich erscheinen, um ein paar Mäuse zu trauern, aber Robert entsann sich, wie traurig er selbst gewesen war, als seine Maus damals gestorben war und ihm in seiner trostlosen Zelle keine Gesellschaft mehr leisten konnte. Und Otto war noch ein kleines Kind. Zuerst verlor er Hennes und jetzt auch noch die Mäuse. Er hatte ihnen sogar doch noch Namen gegeben, verdammt. Robert stieß Otto mit dem Ellbogen an. „Wie sieht es aus, alter Knabe? Kommst du mit in den Wald und leistest mir Gesellschaft?“
 
   Otto zuckte wage die Achseln. „Ich glaub schon“, sagte er dann lustlos.
 
   Robert legte tröstend seine Hand auf die magere, schmale Schulter. Heute war Otto für nichts zu begeistern.
 
   Katrin trat aus dem Haus und als sie die beiden sah, lief sie auf sie zu. „Da bist du ja, Otto. Mama sucht dich.“
 
   „Ich geh mit Robert zum Wald, einen Baum für Feuerholz suchen.“
 
   „Ich muss euch etwas sagen. Stellt euch vor“, begann sie ruhig und sah Robert an, „Sofia wurde gestern überfallen.“
 
   „Ist ihr was passiert?“, jammerte Otto.
 
   „Nein, es geht ihr gut“, beeilte Katrin sich zu versichern. Sie strich ihrem kleinen Bruder über den Kopf. „Aber Mama möchte, dass du nicht mehr alleine vom Hof gehst.“
 
   „Was?“ Entsetzt blickte er von seiner Schwester zu Robert. 
 
   „Es ist zu gefährlich, Otto“, erklärte sie mitfühlend.
 
   „Was ist denn passiert?“, unterbrach Robert die beiden. Ihm war gar nicht wohl. Als sie sich ihm zuwandte, erkannte er, dass die Sache sie mehr mitgenommen hatte, als sie vor ihrem Bruder bereit war zu zeigen.
 
   „Gestern auf dem Heimweg hat jemand versucht, sie zu überfallen. Er lief durch  unser kleines Wäldchen. Zum Glück ist Georg zur rechten Zeit aufgetaucht und der Unhold hat das Weite gesucht. Jetzt wollen alle losgehen, um sich hier in der Gegend mal umzusehen. Du sollst im Wäldchen nach etwas Ungewöhnlichem die Augen aufhalten, wenn du jetzt hingehst.“
 
   Robert nickte. Zu mehr war er nicht fähig. Er überlegte gerade, wo er sich gestern zur fraglichen Zeit aufgehalten hatte.
 
   „Vielleicht finden wir den Verbrecher ja.“ Ottos Lebensgeister waren bei der Aussicht auf eine echte Verbrecherjagd wieder erwacht.
 
   „Du bleibst schön bei Robert, hast du gehört?“, mahnte Katrin. „Nicht, dass doch noch was an der Geschichte mit dem Karl dran ist“, murmelte sie mehr zu sich selbst.
 
   „Was soll denn an der Geschichte dran sein? Glaubst du plötzlich auch, dass er verschwunden ist?“, fragte Robert tonlos.
 
   „Nun, möglich wäre es jedenfalls, so wie die Dinge jetzt liegen.“ Katrin sah nachdenklich ins Leere. „Erst die Sache mit Hennes, jetzt hat jemand versucht Sofia zu überfallen. Warum sollte dieser Jemand nicht auch auf Karl losgegangen sein?“
 
   „Ich hab den Karl Kofer aber letztens noch gesehen“, platzte Otto plötzlich wichtig heraus.
 
   Als die beiden Erwachsenen ihn daraufhin ansahen, grinste er. „Da bist du baff, was Katrin? Aber du hast ihn doch bestimmt auch noch getroffen, stimmt’s, Robert?“
 
   „Ich? Nein, ganz bestimmt nicht“, stieß er perplex hervor. Er spürte ein merkwürdiges Prickeln im Nacken. „Wie kommst du denn auf so was?“
 
   „Also hat er dich nicht gefunden?“
 
   „Otto, was redest du da?“ Robert starrte Otto an, als wäre dieser eine Giftschlange, bereit, jeden Moment zum tödlichen Biss vorzustoßen.
 
   „Ich hab den Herrn Kofer getroffen und er hat nach dir gesucht“, erklärte Otto ahnungslos. „Das war an dem Tag, als Mama dich ins Dorf geschickt hat. Ich hab ihm gesagt, wo du hingegangen bist, und er ist dann weiter gefahren.“ Er sah vom bleichen Gesicht seines Freundes zu seiner Schwester. „Ich bin froh, dass er nicht mehr herkommt. Der war vielleicht unfreundlich.“
 
   „Katrin, sieh mich nicht so an“, sagte Robert aufgebracht, als er ihre Miene sah. „Egal, was er von mir wollte, er hat mich nicht gefunden.“ Robert wusste nicht, wen er zu überzeugen versuchte, Katrin oder sich selbst.
 
   Katrin wandte den Blick ab. Sie schluckte. „Ich muss jetzt wieder rein gehen, ich will Sofia besuchen.“
 
    
 
   Sie schlurfte langsam zurück zur Haustüre. Sie war hin- und hergerissen zwischen der nagenden Gewissheit, dass es mehr und mehr Hinweise gab, die auf Robert deuteten und ihrem schlechten Gewissen, dass sie angefangen hatte, an ihm zu zweifeln. Sie schloss die Türe hinter sich und blieb im Flur stehen. Die anderen redeten immer noch im Esszimmer, aber sie wollte nicht zu ihnen treten. Sie wollte allein sein und in Ruhe nachdenken. Die Sorge um Sofia hatte sie völlig durcheinander gebracht. Sie konnte nicht glauben, dass Robert etwas mit Karls Verschwinden zu tun hatte. Dass Karl ihn gesucht hatte, bewies gar nichts.
 
   Sie schalt sich eine dumme Gans. Sie war nicht besser als alle anderen, Robert zu verdächtigen. Nein, in ihrem Herzen wusste sie, dass er so etwas niemals tun könnte. Niemals. Sie kannte ihn besser als die anderen. Katrin fühlte sich schon wieder etwas besser. Das hatte man davon, wenn man überreagierte.
 
   Sie drehte sich um und riss die Türe auf. Sie musste Robert unbedingt versichern, dass sie ihn nicht verdächtigte. Doch als sie wieder aus der Türe schritt, war von ihm und Otto nichts mehr zu sehen. Sie stöhnte auf. Sollte sie ihnen nachlaufen?
 
   „Was stehst du denn da herum wie bestellt und nicht abgeholt?“
 
   „Papa!“ Sie blinzelte ihn an. „Ich weiß auch nicht.“ Katrin schüttelte den Kopf. „Ich glaub, ich werd mal nach Sofia sehen.“
 
   „Dann geh mit deiner Mutter zusammen, die hat nämlich das Gleiche vor.“ Er stapfte an ihr vorbei, gefolgt von Georg, der sich auf sein Fahrrad setzte.
 
    
 
   „Was hast du denn? Bist du wütend auf mich?“ Otto versuchte, mit Robert Schritt zu halten und sah ihm in das düstere Gesicht. „Du hast den ganzen Weg über kein einziges Wort gesagt. Robert?“, rief er ihn unsicher beim Namen, als dieser immer noch nicht reagierte. Doch dann blieb er kurz stehen und sah Otto mit leerem Blick an, ehe er blinzelte und dann langsam weiterlief.
 
   „Nein, ich bin nicht wütend auf dich“, versicherte er dann müde.
 
   „Wirklich nicht?“
 
   „Nein, wirklich nicht“, sagte er freundlich. „Ich war nur in Gedanken.“ Er hatte gesehen, dass Katrin jetzt auch schon an ihm zweifelte. Verflucht noch mal. Er konnte doch nicht wirklich etwas mit Kofers Verschwinden zu tun haben, oder? Er hatte doch gar keinen Grund gehabt, ihm etwas anzutun. Nicht mehr, nachdem Katrin ihm den Laufpass gegeben hatte. Robert zermarterte sich das Hirn nach einem Hauch von Erinnerung an ein Zusammentreffen mit Kofer, aber es war sinnlos. Nicht, dass sein Gedächtnis in Sachen Verbrechen jemals sehr zuverlässig gewesen war. Verzweifelt grub er die Fäuste in seine Hosentaschen. Aber für den Überfall auf Sofia Winter, da fiel ihn schon ein Grund ein, so wie sie ihn gestern angeherrscht hatte. Robert seufzte auf. Am liebsten hätte er vor hilfloser Wut laut losgeheult, aber vor dem Jungen konnte er sich ja schlecht gehen lassen. Otto sah ihn jetzt schon ganz merkwürdig an. Robert zwang sich zu einer unbekümmerten Miene. „So, Otto, jetzt heißt es Augen aufhalten nach gutem Brennholz für deine Mutter, sonst gibt es bald keine warme Mahlzeit mehr.“ Wie erhofft, lachte der Junge und suchte den Waldrand nach alten, umgefallenen Bäumen ab.
 
   „Boh, guck mal.“ Otto zeigte auf seine Hütte, hinter der ein Baum umgestürzt war. „Gut, dass Mama mir verboten hat, hier im Wald zu spielen, seit es so stürmisch geworden ist.“
 
   Robert stimmte ihm von Herzen zu. Die Baumpflege hier ließ zu wünschen übrig und bei den Herbststürmen wusste man nie, welcher der alten, morschen Bäume umkippte. Nicht auszudenken, hätte der Junge hier gespielt, als der Baum umgestürzt war.
 
   „Den können wir doch nehmen.“ Otto sprang auf den Stamm.
 
   „Ich glaube, es wäre besser, wenn wir einen Baum nehmen würden, der schon länger hier liegt und schon etwas vorgetrocknet ist.“ Obwohl das den Kohl auch nicht fett machte. Der alte Nessel würde ja wohl jetzt so bald wie möglich die Kohlen bestellen, so dass man das Holz nur zur Überbrückung brauchte. 
 
   Robert sah sich den Baum genauer an. „Also, Otto, ich glaub ich höre auf dich, und wir nehme deinen Baum hier.“ Er überlegte, dass er morgen mit Hermann Nessel erst einmal den ganzen Tag beschäftigt sein würde, die Äste abzusägen und den Baum von dem Pferd zum Hof ziehen zu lassen. Das würde Friedhelm dann wohl endgültig den Rest geben. Robert ließ den Blick von der Krone bis zur Wurzel schweifen. Und dann würde er ihn klein hacken, läge er erst einmal auf dem Hof. Der Gedanke an die ganze Arbeit und dass er hier gebraucht wurde zeigte ihm, dass er recht daran getan hatte, hier zu bleiben. Er stieg über den Stamm und blieb plötzlich mit dem Fuß hängen. Er fluchte und versuchte, seinen Fuß zu befreien. Es war ein weißer Stock, der unter dem Stamm hervorlugte. Robert runzelte die Stirn. Irgendwie kam ihm das Ding bekannt vor. Er griff danach und zog. Er taumelte ein Stück nach hinten, als der Gegenstand wider Erwarten sofort nachgab, da er halb unter Laub vergraben war und nicht von dem Stamm beschwert wurde. Robert brauchte einen Augenblick, ehe er begriff, was er in der Hand hielt. Wie betäubt hielt er das Beil vor sich und fragte sich, woher das getrocknete Blut stammte, welches die ganze Klinge bedeckte. Seine Hand zitterte, als ihm bewusst wurde, woher er das Beil kannte. Der Griff war unverwechselbar mit weißer Farbe beschmiert, Zeugnis einer der wenigen Versuche Hermann Nessels, den Hühnerstall mit Farbe zu tünchen. Ja, das Beil gehörte auf den Nessel-Hof. Robert gab einen rauen Laut von sich und betrachtete den besudelten Gegenstand in seiner Hand. Damit hackte Luise Nessel den Hühnern die Köpfe ab. Aber was hatte er, Robert, damit getan?
 
   „Iiih, da kleben ja Haare dran.“
 
   Robert riss den Kopf hoch und sah Otto vor sich, der angewidert auf die blutige Klinge starrte. Panik breitete sich in Robert aus. Was jetzt? Der Junge durfte auf gar keinen Fall erzählen, was er gesehen hatte. Dass man anfing, hier herumzuschnüffeln! Robert sah sich schon wieder in dem dreckigen Kellerloch sitzen, umgeben von sinnlosem Gebrabbel und unmenschlichem Gestöhne. Nein, so groß seine Schuldgefühle wegen dem, was er angerichtet hatte, auch waren, zurück ins Irrenhaus ging er auf gar keinen Fall. Mit klopfendem Herzen sah er auf den Jungen nieder.
 
   Er fasste Otto bei den Schultern und hockte sich vor ihn. „Otto“, krächzte er und befeuchtete sich nervös die Lippen, „wir zwei, wir sind doch Kumpel, nicht wahr?“
 
   „Kumpel?“
 
   „Kumpel, ja.“ Robert drückte aufmunternd Ottos Schultern
 
   „Ist das genauso, wie Freunde?“
 
   „Besser! Weil Kumpel sich Geheimnisse erzählen, die man nie verraten darf“, stammelte Robert und überlegte fieberhaft, was er Otto erzählen sollte. „Und wenn ich dir jetzt ein Geheimnis erzähle, versprichst du mir dann, dass du es niemandem weitererzählst?“
 
   Otto sah ihn eine Weile an. „Du bist so komisch, Robert.“ Er trat einen Schritt zurück und befreite sich aus Roberts Griff.
 
   „Unsinn, Otto. Jetzt komm her.“ Robert erhob sich und griff wieder nach ihm, doch Otto schüttelte den Kopf und wich noch ein Stück zurück.
 
   Robert schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein. Er versuchte, sich zu beruhigen. „Otto“, begann er und bemühte sich, ruhig zu sprechen, „du musst mir jetzt zuhören, ja?“ Er öffnete die Augen und erwartete halb, dass der Junge schon das Weite gesucht hatte, doch er stand immer noch vor ihm, offensichtlich ratlos, was mit seinem Freund los war.
 
   Robert zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln. „Du möchtest doch nicht, dass ich Ärger bekomme, oder? Dass ich fortgehe?“ Er wartete das Kopfschütteln ab, ehe er fortfuhr. „Na also. Und deshalb darfst du keinem verraten, dass wir das Beil hier gefunden haben.“
 
   „Aber was hat das denn mit dir zu tun?“
 
   „Ja, also“, Robert rieb sich fahrig sie Stirn, „deine Mutter hatte mir aufgetragen, das Beil zu säubern, nachdem sie das Huhn geschlachtet hat, und ich hab´s vergessen. Und als es mir dann wieder eingefallen ist, war es zu spät, denn davon wird die Klinge stumpf, von dem getrockneten Blut meine ich“, stotterte Robert. „Also hab ich das Beil hier versteckt, damit ich keinen Ärger bekomme. Verstehst du?“
 
   „Ich glaub schon“, brachte Otto zögernd hervor.
 
   „Also, behältst du unser Geheimnis für dich?“ Wenn er sich Otto so ansah, dann bezweifelte er, dass dieser ihm die Geschichte abgekauft hatte. Als der Junge dennoch nickte, erlaubte Robert sich ein erleichtertes, kleines Lächeln. „Hand drauf, Kumpel.“
 
   Otto kam zögernd näher und schüttelte Robert die Hand. Dann zog er sie schnell wieder zurück. „Ich fand es trotzdem schöner, als wir noch Freunde waren, und keine Kumpel“, sagte er leise. 
 
   „Das sind wir auch noch, Otto“, sagte er leise.
 
   „Ich will nach Hause.“ Otto drehte sich um und ging.
 
   Robert verscharrte eilig das verräterische Beil. Später müsste er es noch einmal gründlicher beseitigen. Dann beeilte er sich, den Jungen einzuholen. Gemeinsam gingen sie zum Hof zurück. „Alles wieder gut, Otto?“ Robert versuchte, Ottos Gesicht zu erkennen. Der Junge verhielt sich abweisend, kein gutes Zeichen. Robert glaubte nicht, dass Otto dichthielt. Verzweiflung überkam ihn.
 
   Es gab nur eine Möglichkeit für ihn. Er musste fort. Weg von hier, weg von Katrin. Nicht nur, weil man ihn sonst bald finden würde. Viel grauenvoller war die Vorstellung, was er sonst womöglich eines Tages mit ihnen allen anstellen würde. Mit Otto oder Katrin oder den anderen auf dem Hof. Robert schauderte. Nein, er konnte sich nicht mehr trauen. Er musste gehen. Bald, aber noch nicht jetzt. Ein bisschen Zeit wollte er noch mit Katrin verbringen. Nur noch ein klein wenig mehr Zeit, ehe er für immer gehen musste. Das konnte doch bestimmt nicht so schlimm sein.
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   Luise erklomm die Treppe zum ersten Stock des feinen Gemäuers, welches die Winters ihr eigen nannten. Oben angekommen, versanken ihre Schuhe in einem weichen Teppich, auf dem sie beinahe lautlos über den Flur schwebte. „Meine Güte, Katrin, was hat die Sofia es fein hier“, rief sie bewundernd aus, sobald sie wieder genug Puste hatte.
 
   „Ja, hier ist es wirklich schön, Mama.“
 
   „Und die Frau, die uns die Türe geöffnet hat, die macht hier auch sauber, hast du den Staubwedel gesehen, den sie in der Hand hatte? Sogar eine Reinemachefrau hat die Sofia. Dass ich das noch erleben darf.“ Luise strich bewundernd über die Tapete, die stellenweise mit seidigen Steifen überzogen war. „Und guck dir die feinen Tapeten an. Was glaubst du, was die gekostet haben?“
 
   „Mama, jetzt ist es aber gut.“ Peinlich berührt sah Katrin sich um. „Außerdem warst du doch schon einmal hier, zum Kaffee.“
 
   „Ja, aber wer denkt denn, dass das gesamte Haus so gut ausstaffiert ist? Wir haben ja auch nur das eine gute Esszimmer, wo die guten Möbel drinstehen.“
 
   „Mama, Katrin, Gott sei Dank, dass ihr gekommen seid!“ Sofia kam im Nachthemd aus ihrem Schlafzimmer gerauscht und riss ihre Mutter aus ihrer Schwärmerei.
 
   „Sofia, was machst du bloß für Sachen?“ Luise umarmte ihre Tochter besorgt.
 
   „Mama, es geht mir wirklich gut“, versicherte Sofia, während sie ihre Schwester an sich drückte.
 
   „Aber du bist bettlägerig, Kind. Was ist denn? Hast du Blutungen?“
 
   „Aber nein, Mama.“ Sofia verdrehte die Augen und warf ihrer Schwester einen gequälten Blick zu. „Kommt erst mal rein.“ Sie ging vor in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich, denn ihre Schwiegereltern mussten ja nicht alles mitbekommen. Manchmal wünschte sie, sie würde mit Georg allein in die kleine Wohnung über dem Laden ziehen, die zur Zeit nur als Aufenthaltsraum diente. „Es ist Georg. Er macht mich verrückt“, legte sie los, als sie sicher war, dass man sie nicht belauschen konnte. „Bin ich vorher schon vor Langeweile die Wände hochgegangen, so werd ich jetzt langsam wahnsinnig.“ Sie seufzte. „Georg möchte, dass ich zur Sicherheit noch ein paar Tage das Bett hüte. Der Liebe. Er ist so um das Kleine besorgt. Dabei geht es mir blendend. Aber ich kann sagen was ich will, er sagt, er hat mich stürzen sehen und mit so etwas soll ich nicht spaßen. Als ob ich das auf die leichte Schulter nehmen würde. Aber so ist er eben.“
 
   „Was du einen guten Mann hast, Fia. Vergiss das nie. Ha, euer Vater hat mich noch die Schubkarren voll Mist schieben lassen, als ich beinah schon in den Wehen lag. Ja, ja, die feinen Leute“, schwärmte Luise. „Auf jeden Fall bin ich ja jetzt beruhigt, dass es dir gut geht. Dein Georg hat es uns zwar versichert, aber jetzt, wo wir es mit eigenen Augen sehen können, ist es doch was anderes, nicht wahr, Katrin?“
 
   „Sofia, wenn ich mir vorstelle, was hätte passieren können.“ Katrin setzte sich zu ihrer Schwester aufs Bett.
 
   Sofia freute sich über das freundliche Lächeln ihrer Schwester, auch wenn sie wusste, dass es jetzt gleich ganz bestimmt wie weggewischt sein würde. „Katrin, auch wenn du jetzt gleich wieder wütend auf mich sein wirst, aber ich muss Mama endlich erzählen, welchen Verdacht ich habe. Ganz besonders, nachdem mir das gestern Abend passiert ist.“
 
   Sie wartete auf einen wütenden Kommentar ihrer Schwester, doch verwundert musste sie feststellen, dass diese nur seufzend den Kopf schüttelte.
 
   „Was denn für einen Verdacht?“ Luise sah von einer Tochter zur anderen. Als sie bemerkte, wie Sofia ein wenig herumdruckste, rief sie bestimmt: „Also, raus mit der Sprache, Mädchen, was ist hier los?“
 
   „Nun, also schön.“ Noch einmal sah sie entschuldigend zu ihrer Schwester. „Katrin und Robert“, würgte sie den Namen hervor „sind sich schon seit einiger Zeit näher gekommen, Mama.“ Sie wartete auf die Ausrufe ihrer Mutter, doch diese schnaubte nur abfällig. „Das wolltest du mir sagen? Ich bin doch nicht blind.“
 
   „Ach? Tja, umso besser. Aber darum geht es auch gar nicht. Sondern darum, was deshalb passiert ist.“
 
   „Was du glaubst, dass es passiert sein könnte“, verbesserte ihre Schwester.
 
   „Von mir aus, wenn du auf solch Haarspalterei bestehst.“ Sofia zuckte die Schultern. „ Mama“, sagte sie dann bestimmt, „du musst die Katrin zur Vernunft bringen. Ich erzähle dir jetzt, wie ich die Dinge sehe, und du sagst mir, ob ich verrückt bin.“
 
   „Ja, warte. Ich muss mich jetzt besser erst mal setzen.“ Luise ließ sich auf den Schaukelstuhl fallen, der in der Ecke stand und nickte dann auffordernd ihrer Tochter zu.
 
   „Du weißt, dass ich von Anfang an vermutet habe, der Knecht habe was auf dem Kerbholz. Und an dem Tag, als er Katrin und Karl zusammen in der Kutsche begegnet ist, da war er so eifersüchtig, dass er sich vor Wut die Hand an einem Baum kaputtgeschlagen hat.“ Sie hob die Hand, als ihre Schwester etwas einwenden wollte. „Das willst du ja wohl nicht abstreiten, dass er deshalb solch eine Wut hatte. Das kann man sich ja wohl im Nachhinein zusammenreimen. Karl hat uns erzählt, wie unverschämt er ihn fand, als er euch begegnet ist. Also, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, also, ich hab sein Gesicht gesehen und ich kann euch sagen, da ist es mir kalt den Rücken runtergelaufen. Als Nächstes hab ich ihn beobachten können, als er die Szene vor der Kirche gemacht hat. Er hat den Karl angesehen, als wolle er ihn umbringen. Und das hat er ja denn auch später versucht.“
 
   „Was?“, rief Luise entsetzt dazwischen.
 
   „Das ist Unsinn, Mama.“ Katrin erhob sich vom Bett und lief zum Fenster.
 
   „Das ist es nicht. Mama, er war da, auf dem Erntedankfest. Er stand im Wald und hat Katrin und Karl beobachtet. Und als sie zusammen weggegangen sind, da wird er so wütend gewesen sein, dass er sich an Karls Kutsche zu schaffen gemacht hat.“
 
   „Sofia, weißt du, was du da sagst?“ Ihre Mutter sah sie ernst an.
 
   „Mama, Katrin hört mir einfach nicht zu, aber ich versichere euch, ich hab ihn gesehen. Ich hab ihn erkannt. Er. War. Da!“ Sie sah ihre Schwester herausfordernd an, doch diese sah stur aus dem Fenster. „Aber das ist noch nicht alles. Nachdem Karl uns erzählt hat, wie sich der Unfall abgespielt hat, hab ich Georg von meinem Verdacht erzählt. Daraufhin hat Georg Karl erzählt, dass wir Kalter verdächtigen. Karl war fest entschlossen, Schritte gegen Kalter zu unternehmen. Das war es auch, worüber er mit Georg unbedingt noch reden wollte, ehe er abreisen würde. Aber er ist nie bei uns angekommen. Und auch sonst nirgendwo.“
 
   Luise setzte sich unruhig in ihrem Stuhl zurecht. „Ehrlich gesagt, finde ich das alles schon recht eigenartig“, murmelte sie vorsichtig und sah dann zu ihrer ältesten Tochter hinüber, die einen erstickten Laut von sich gab. Doch sie schaute weiterhin ungerührt aus dem Fenster.
 
   „Katrin“, richtete Sofia jetzt das Wort an ihre Schwester, „als ich gestern nach Hause fuhr, da war es schon dämmrig, ich konnte das Gesicht nicht erkennen, sehr wohl aber die Gestalt die mich verfolgt hat. Es gibt hier in der Gegend niemanden sonst, der so groß ist und so ungeschlacht.“
 
   „Sofia, du willst doch nicht sagen, es war der Robert, der dich überfallen wollte?“ Fassungslos erhob sich Luise aus ihrem Schaukelstuhl.
 
   „Doch, Mama, das will ich sagen. Und ich bin noch nicht fertig. Katrin, wie sah der Mann aus, den du nachts im Hof gesehen hast?“
 
   Katrin schüttelte nur immer wieder den Kopf. „Das kann einfach nicht sein.“
 
   „Katrin, wie sah er aus?“, wiederholte Sofia gnadenlos, als sie sah, wie ihre Schwester ärgerlich Tränen wegblinzelte.
 
   Katrin holte zitternd Luft. „Ich weiß nicht. Es war dunkel. Der Mann war groß. Aber es hätte jeder sein können. Es gibt mehrere große Männer.“
 
   „Aber nicht von seiner Statur. Und nicht hier in der Gegend. Und selbst wenn, was hätten Fremde denn für einen Grund für all diese Sachen? Welcher Fremde sollte mich angreifen wollen? Du warst doch gestern in der Küche dabei, als ich auf Robert los bin.
 
   „Und warum sollte er Hennes umbringen?“, warf Katrin verzweifelt ein.
 
   „Keine Ahnung. Warum sollte jemand anderes Hennes umbringen? Hast du den Hund damals bellen hören, wie er es bei einem Fremden getan hätte?“
 
   „Das hat nichts zu sagen. Vielleicht haben wir es nicht gehört, weil wir geschlafen haben.“
 
   „Hör doch endlich auf, Katrin.“ Erschöpft lehnte Sofia sich an das Kopfteil ihres Bettes.
 
   „Katrin, ich finde, es sind ein bisschen viel Zufälle, die sich da zugetragen haben.“ Besorgt ging Luise zu ihrer Tochter ans Fenster.
 
   Katrin presste sich die Hand vor den Mund und versuchte, nicht loszuheulen. Als sie sich einigermaßen unter Kontrolle hatte, setzte sie zum Sprechen an. „Es kommt noch ein Zufall dazu“, sagte sie dann mit zitternder Stimme. „Karl hat an dem Tag, an dem er verschwunden ist, nach Robert gesucht. Er hat Otto getroffen, und dieser hat ihm gesagt, er wäre ins Dorf gegangen.“
 
   Darauf herrschte erst einmal Schweigen.
 
   „Mein Gott, ich kann gar nicht glauben, dass ich plötzlich tatsächlich in Betracht ziehe, dass er so etwas getan haben könnte“, schniefte Katrin. „Das sind alles nur schreckliche Zufälle.“ Darauf sagte keiner etwas. Stumm sahen sie sich nur an.
 
    
 
   Auf dem Heimweg lief Katrin niedergeschmettert neben ihrer Mutter her. Es half nichts. Sie musste der Tatsache ins Auge sehen, dass es tatsächlich möglich sein könnte, dass Robert für all das verantwortlich war, was ihnen in letzter Zeit so zu schaffen gemacht hatte. Es war wirklich alles sehr verdächtig, wenn man es mit dem Verstand betrachtete. Aber ihr Herz sagte ihr, dass Robert so etwas niemals tun würde. Niemals. „Er kann es nicht gewesen sein, Mama“, sprach sie dann auch die ersten Worte in zwanzig Minuten. „Ich weiß es.“
 
   Es dauerte eine Ewigkeit, ehe ihre Mutter antwortete. „Jemanden zu lieben heißt nicht, jemanden zu kennen, Katrin. Du wärst nicht die Erste, der das Herz einen bösen Streich gespielt hat.“
 
   Jede in ihre eigenen trüben Gedanken versunken, gingen sie schweigend weiter heim.
 
   Zu Hause angekommen hatten es sich die anderen im Esszimmer gemütlich gemacht. Ihr Vater las eine Zeitung, Oma war vor dem kleinen Ofen eingenickt und Otto malte. Wie konnte alles so normal und friedlich erscheinen, wo gleichzeitig ein fürchterlicher Verdacht ihr Leben völlig aus den Fugen gehoben hatte? Was sollten sie unternehmen? Darauf hatten auch Mama und Sofia keine Antwort gewusst. Sie hatten sich geeinigt, erst einmal nichts zu überstürzen. Immerhin konnte es immer noch gut möglich sein, dass Robert doch unschuldig war.
 
   Und wenn nicht? Sollten sie Papa von ihrem Verdacht erzählen? Und was dann? Würde er ihn zur Rede stellen? Sofort hinauswerfen? Zur Polizei gehen?
 
   „Und, Hermann, was hat eure Suche ergeben?“, fragte ihre Mutter jetzt und Katrin hoffte, ihr Vater würde ihnen jetzt von einem Verdächtigen erzählen, den sie erspäht hatten. Doch ihre Hoffnung wurde von den nächsten Worten ihres Vaters zunichte gemacht.
 
   „Keine Spur von irgendjemandem, Luise. Georg und ich haben die ganze Gegend abgegrast. Nichts. Auch kein Hinweis darauf, dass sich irgendwo jemand ein Nachtlager bereitet hat oder so etwas. Und Robert hat im Wäldchen auch nichts Auffälliges feststellen können. Er hatte sogar noch Otto zur Unterstützung. Nicht wahr, Junge?“, zog sein Vater in auf. Doch Otto war nicht zum Scherzen zu Mute. Er nickte nur kurz, ohne aufzusehen und kritzelte dann mit Feuereifer weiter.
 
   „Wo ist denn Robert?“, fragte Luise.
 
   „Keine Ahnung. In seiner Bleibe, nehm ich an. Wo sonst?“
 
   Katrin und ihre Mutter sahen sich an. Sollten sie von ihrem Verdacht berichten? Und wenn Vater überreagierte? Und ihn hinauswarf, obwohl er doch unschuldig war? Ihre Mutter wandte sich ab und ging in die Küche. „Ich werd das Abendbrot machen.“
 
   Also würden sie noch nichts sagen. „Und ich geh melken.“
 
   „Ja, Katrin und dann kommst du sofort zurück und hilfst mir hier.“ Ihre Mutter sah sie vielsagend an.
 
   „Ja, Mama.“ Trübsinnig verließ Katrin das Haus.
 
    
 
   Robert holte aus und schlug zu. Die Axt zerteile das Holz mit einem krachenden Geräusch. Schwer atmend bückte er sich, um die nächste Baumscheibe auf den Hauklotz zu wuchten. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Katrin und Otto aus dem Haus kamen. Er wartete darauf, dass Katrin zu ihm hinüber schaute oder ihn anlächelte, aber wie er schon befürchtet hatte, vermied sie es, in anzusehen.
 
   Gestern beim Abendessen war sie schon so merkwürdig kurz angebunden gewesen. Als er später auf sie gewartet hatte, war sie nicht erschienen. Auch Mutter Nessels übliche warmherzige Art war ihm gegenüber plötzlich spürbar abgekühlt. Er hatte schon gedacht, Otto hätte den Mund nicht halten können, als Mutter und Tochter ihm während des Essens immer wieder merkwürdige Blicke zugeworfen hatten, wenn sie dachten, er würde es nicht bemerken. Aber dann hatte er sich damit beruhigt, dass sie ihn in diesem Fall doch wohl direkt auf das Beil angesprochen hätten.
 
   Er fragte sich, was die beiden wohl plötzlich hatten. Er wollte unbedingt mit Katrin reden, aber sie hatte sich seit gestern Abend merkwürdig rar gemacht. Heute Morgen hatte sie früher gemolken als üblich, hatte Otto zur Schule begleitet, und jetzt ging sie mit ihm zum St. Martinszug. Und sie sah ihn noch immer nicht an.
 
   Er schlug die Axt in den Hauklotz und ging zu den beiden hinüber. „Geht`s endlich los, Otto? Auf St. Martin hast du dich doch schon die ganze Zeit gefreut“, sagte er freundlich und hoffte, der Junge hätte dem Vorfall gestern nicht zu viel Bedeutung beigemessen. Als Otto zurück lächelte, fiel Robert ein Stein vom Herzen. Wie es in der Art von Kindern lag, würde er die Sache von gestern wahrscheinlich bald vergessen haben.
 
   „Ja“, antwortete dieser jetzt auch fröhlich, „jetzt gehen wir. Zuerst wollte Mama mich ja nicht gehen lassen, aber als ich geheult hab und gesagt hab, wie viel Arbeit es war, als wir zwei die Runkelrübe ausgeschnitzt haben“, er hielt den Stecken hoch, auf dem die ausgehöhlte Rübe mit der Kerze thronte, „da hat sie nachgegeben. Aber wir sollen direkt nach dem Feuer zurückkommen, damit sie sich nicht den ganzen Abend Sorgen macht.“
 
   „Schade, dass ich noch was Holz hacken muss, sonst wäre ich mitgekommen“, sagte er und sah dabei Katrin an. Sie hielt seinem Blick einen Moment stand, doch dann enttäuschte sie ihn, indem sie doch wieder weg sah, als wisse sie nicht, was sie machen soll.
 
   „Wir müssen los, Otto. Gleich wird es dunkel und du willst doch den Umzug nicht verpassen.“ Sie berührte ihren Bruder auffordernd an der Schulter und sie machten sich auf den Weg. Doch dann sah sie sich doch noch einmal um. „Wiedersehn“, sagte sie traurig.
 
   Verdammt, verdammt, verdammt. Irgendetwas stimmte nicht. Wenn Katrin sich jetzt gegen ihn wenden würde, dann wäre er endgültig verloren. Seit gestern hatte er das Gefühl, er stünde an einem Abgrund und der kleinste Schritt würde genügen, um ihn in die Tiefe zu stürzen. Er zermarterte sich das Hirn nach irgendwelchen Erklärungen für den Hund und das blutige Beil und die Tatsache, dass Kofer verschwunden war, nachdem er ihn gesucht hatte. Nach irgendwelchen Erklärungen, die nichts mit ihm zu tun hatten. Aber er fand keine. Verzweifelt hatte er die ganze Nacht überlegt, wie es jetzt weitergehen sollte. Er war sogar so weit gewesen, dass er kurz davor gestanden hatte, Katrin sein Herz auszuschütten und ihr einfach alles zu erzählen. Aber das wäre das Ende für sie beide, und was er am allerwenigsten wollte, war, sie zu verlieren.
 
   Doch wie es aussah, entfernte sie sich schon von ihm und er hatte keinen blassen Schimmer, warum. Er würde bald durchdrehen, das spürte er. Er setzte ihr nach und hielt sie fest. „Katrin, was ist denn los mit dir?“
 
   „Robert, bitte.“ Sie versuchte, sich von ihm zu befreien. „Lass mich los.“
 
   Er fasste nur noch fester zu. „Dann sag mir, was du hast. Ich merk doch, dass  du anders bist.“ Er hasste den verzweifelten Unterton in seiner Stimme.
 
    
 
   Seit gestern kreisten Katrins Gedanken in die unterschiedlichsten Richtungen. Einmal wäre sie am liebsten sofort zu ihm gelaufen und hätte ihn zur Rede gestellt. Doch was hätte sie sagen sollen? Hast du meine Schwester überfallen? Nein, das brachte sie nicht über sich. Seine Enttäuschung  zu sehen, wenn er erkannte, dass sie ihn zu so etwas fähig hielt. Denn insgeheim erwartete sie, dass er es abstritt und sie von seiner Unschuld überzeugte, weil sie wusste, dass er so etwas niemals tun könnte.
 
   Doch dann überlegte sie wieder, was ihre Schwester ihr alles erzählt hatte. Sofia war sich ganz sicher, ihn erkannt zu haben! Und wer sonst hätte ein Motiv für alle Vorfälle gehabt. Es passte alles und wenn Katrin diese ganzen  Tatsachen für sich sprechen ließ, dann drohten ihre Zweifel sie wieder zu überwältigen und sie konnte Robert einfach nicht gegenübertreten.
 
   Feige wie sie war, schob sie den Moment der Entscheidung immer weiter vor sich her. Doch als sie jetzt seine verzweifelte Miene sah, wusste sie, dass es nicht richtig von ihr war, ihn so zu behandeln. Ganz sicher war er unschuldig. Er war lieb und nett. Er hatte mit Otto diese Fackel gebastelt. Er war ihr Robert. Ganz sicher! „Robert, bitte lass mich“, bat sie hilflos. „Wir reden, sobald ich zurück bin.“  Er sah sie forschend an und was er sah, schien ihn zu überzeugen. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Katrin fasste ihren Bruder bei der Hand und machte sich auf den Weg.
 
    
 
   „Hast du das gesehen? Da geht doch was vor sich!“ Mürrisch wollte Hermann schon hinaus eilen, als seine Frau ihn hinten am Hemd festhielt.
 
   „Was machst du denn, Luise?“ Hermann riss sich los. „Zerreißt mir bald das Hemd.“
 
   „Ich wollte dich nur davon abhalten, überstürzt zu handeln.“
 
   „Luise, hast du denn nicht gesehen, wie Kalter sie gewaltsam am Arm gezerrt hat?“ Empört stemmte Hermann seine Fäuste in die Hüften. „Dass der sich wagt, so mit der Tochter des Hauses umzuspringen! Keinerlei Respekt. Schon wieder! Und das, obwohl ich ihm neulich erst die Leviten gelesen habe, nach dem Debakel vor der Kirche. Hab ich nicht klar und deutlich gesagt, ich will keinerlei Grund zur Klage mehr haben? Ob er sich tatsächlich an Katrin ranzumachen versucht?“ Hermann schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass er es wagt, sich mir zu widersetzen. Mir!“
 
   „Hermann“, unterbrach Luise die Tirade ihres Mannes, ehe er sich noch weiter hineinsteigerte und zum Zuhören zu aufgebracht war. „Es gibt da etwas, dass ich dir erzählen muss“, beichtete sie.
 
   „Luise, aber nicht jetzt. Für eine deiner Geschichten hab ich jetzt keine Geduld.“
 
   „Doch, gerade jetzt. Es geht um Robert, Hermann. Und es ist wirklich sehr wichtig!“, betonte Luise. Es war sinnlos gewesen, auf einen geeigneten Zeitpunkt warten zu wollen. Hermann würde immer in die Luft gehen und länger konnten sie wirklich nicht mehr damit hinter dem Berg halten. Es musste etwas geschehen.
 
   „So, so“, knurrte Hermann, als er das beunruhigte Gesicht seiner Frau sah und stapfte zurück ins Haus. „Dann bitte! Ich bin ganz Ohr.“
 
    
 
   „Und das erzählst du mir erst jetzt?“, schrie Hermann fassungslos, als seine Frau geendet hatte.
 
   „Reg dich nicht auf, Hermann“, flehte sie. „Denk an dein Herz.“
 
   „Da wohnen wir hier mit einem Verbrecher unter einem Dach und du sagst mir nichts davon?“, schrie er weiter mit hochrotem Kopf. „Und an meiner Tochter hat er sich auch vergangen?“ Eine Ader schwoll an seinem Hals an und Speicheltröpfchen flogen Luise entgegen.
 
   „Vielleicht ist unser Verdacht ja auch falsch, Hermann. Vielleicht ist er ja unschuldig. Das müssen wir auch bedenken“, rief Luise.
 
   „Was ist denn hier los?“ Wilhelmine kam schwer auf ihren Stock gestützt in die Küche geschlurft.
 
   „Das kann dir Luise erzählen. Ich geh jetzt und schmeiß den Scheißkerl hochkant von meinem Hof. Macht mich zum Narren und schaltet und waltet so, wie es ihm gefällt. Treibt es mit meiner Tochter und lacht sich über mich tot.“
 
   „Hermann, was uns alle so beunruhigte, war eigentlich die andere Sache, die ich erwähnte!“, rief Luise wütend hinter ihm her. „Das mit der Katrin hab ich dir doch nur zum besseren Verständnis erzählt. Damit du weißt, dass er ein Motiv gehabt hätte. Jetzt bleib doch gefälligst hier!“ Hilfesuchend sah sie Mine an. „Sag du doch auch mal was!“
 
   „Was soll ich denn sagen? Ich weiß ja nicht mal, worüber ihr redet“, keifte diese zurück.
 
   „Ich rede davon, dass ich eigentlich die Meinung meines Mannes hören wollte, ob er vielleicht anderer Ansicht ist als wir und dass wir beratschlagen, was wir als nächstes unternehmen sollten. Und was tut er?“ Luise wurde durch das Knallen der zufallenden Haustür unterbrochen. Hatte sie wirklich geglaubt, der unfehlbare Hermann, in seinem Stolz verletzt, würde irgendetwas mit ihr, Luise, besprechen, oder gar ihre Meinung hören wollen? Sie stieß schwer den Atem aus. „Ich hab gewusst, dass er so reagieren würde. Und er wundert sich, dass man davor zurückschreckt, sich ihm anzuvertrauen.“ Bedrückt setzte sich Luise an den Küchentisch. „Und was machen wir jetzt?“
 
    
 
   „St. Martin, Sahankt Maartiin“,  sang Otto gutgelaunt, während sie durch die dunklen Felder marschierten, der Weg nur erleuchtet durch die flackernde Runkelrübe.
 
   Katrin sah sich um, als sie an dem Wäldchen vorbeimarschierten. Ein bisschen mulmig war ihr schon. Um sich selbst abzulenken, stimmte sie in Ottos Gesang ein. Es war ganz schön stürmisch geworden und die ersten Regentropfen trafen sie. Der Regen wurde immer stärker und Katrin war froh, dass sie bald zu Hause waren. 
 
   Immer noch singend, verfielen sie das letzte Stück in Laufschritt, bis sie endlich den Hof erreicht hatten. Lachend blies Otto die Kerze aus und öffnete die Tür. Doch als sie eintraten, erstarb Ottos Lachen. Todesstille empfing sie. Niemand war zu sehen. Zwei einsame Tassen, gefüllt mit Tee, standen auf dem Küchentisch. Keiner aß Abendbrot, denn im Esszimmer war es stockfinster.
 
   „Mama?“, rief Katrin und als keine Antwort kam, ging sie langsam weiter durch die Küche ins Treppenhaus.
 
   „Wo sind die denn alle?“, flüsterte Otto eingeschüchtert und folgte langsam seiner Schwester. 
 
   „Ich weiß es nicht“, murmelte Katrin.
 
   „Mama! Papa! Oma! Wo seid ihr alle?“, rief sie abermals und schaute nach oben. Dort sah sie einen Lichtschimmer. Dann endlich erschien jemand oben im Flur.
 
   „Da sind sie, Luise“, hörte Katrin die altersschwache Stimme ihrer Oma.
 
   „Oma!“, stieß sie erleichtert aus. „Was macht ihr denn alle da oben?“
 
   Hinter Oma Mine erschien ihre Mutter. „Katrin, Otto, bin ich froh, dass ihr wieder hier seid.“
 
   Katrin und Otto machten sich auf ins obere Stockwerk, da keine der beiden Frauen Anstalten machte, herunter zu kommen. Oben angekommen, erkannte Katrin im Licht der Lampe das gramverzerrte Gesicht ihrer Mutter. „Was ist passiert?“, fragte sie alarmiert.
 
   „Es ist Papa“, brachte Luise heraus. „Er war ohnmächtig, aber jetzt ist er wieder zu sich gekommen. Er hat sich den Kopf aufgeschlagen und ich wollte den Arzt holen. Aber dein Vater hat es mir verboten. Verboten! Er sagt, es geht schon wieder, aber trotzdem muss sich das doch ein Arzt ansehen.“ Luise rang die Hände und redete ohne Punkt und Komma.
 
   „Den Kopf aufgeschlagen? Ist er gestolpert oder ist ihm schlecht geworden? Hatte er vielleicht wieder einen Infarkt?“, fragte Katrin, nicht weniger hektisch als ihre Mutter.
 
   „Ich weiß es nicht. Er sagt, er kann sich nicht erinnern. Er ist in die Scheune gegangen, weil er mit Robert reden wollte und kam einfach nicht wieder. Robert hat ihn dann gefunden.“ Luise ging wieder den Gang hinunter. „Er hat ihn auch hier herauf getragen“, erzählte sie weiter, ohne sich umzudrehen. „Dann ist euer Vater wachgeworden und hat ihn aus dem Zimmer geworfen. Ich wollte Robert dann schicken, den Arzt holen, aber dein Vater meint, es ginge ihm wieder gut.“ Luise drückte die Klinke der Schlafzimmertür runter und trat ein. Katrin und Otto folgten ihr. Hermann lag im Bett, an der Stirne eine klaffende riesige Beule, von der er gerade einen blutigen Lappen entfernte. Er war kreidebleich und seine Hand zitterte.
 
   „Papa“, rief Katrin und eilte an das Bett. „Wie geht es dir?“ Er sah furchtbar aus.
 
   „Ach, ein bisschen schwummrig ist mir. Ich werd jetzt schlafen und morgen bin ich wieder auf den Beinen“, sagte er mit schwacher Stimme.
 
   „Bitte, Hermann, lass mich doch den Arzt rufen!“, bettelte Luise.
 
   „Hör doch auf, Frau“, wisperte er. „Wenn es mir morgen noch nicht besser geht, dann ruf ihn meinetwegen. Aber du rennst jetzt nicht abends noch durch Wind und Wetter, nur weil ich gestürzt bin.“ Hermann schloss erschöpft die Augen.
 
   „Vielleicht hattest du wieder einen Schwächeanfall und bist deshalb gestürzt. Dann müssen wir den Arzt unbedingt holen, wenn es wieder das Herz ist. So wie du dich vorhin aufgeregt hast, würde mich das nicht wundern.“
 
   „Ich weiß nicht, wie es passiert ist, Luise. Ich bin in die Scheune gegangen und dann hab ich hier im Bett die Augen wieder aufgemacht. Also werd ich dem Doktor da auch nichts sagen können und jetzt lass mich.“
 
   „Dann musst du eben ins Krankenhaus, dein Herz untersuchen lassen.“
 
   „Morgen, Luise. Und jetzt lass mich allein. Durch dein Gejammer geht es mir nur noch schlechter.“
 
   Geknickt gab Luise nach und verließ das Zimmer.
 
   „Was ist denn mit Papa?“, wisperte Otto.
 
   „Papa ist gefallen und muss sich jetzt ausruhen“, flüsterte Katrin zurück. „Komm, Otto, wir gehen jetzt runter. Ich geh melken und du hilfst Mama und Oma beim Abendbrot.“
 
    
 
   Katrin molk die Kuh und versuchte, sich zu beruhigen. Alles um sie herum schien aus den Fugen zu geraten. Egal, wohin sie sich wandte, überall warteten neue Hiobsbotschaften. In jeder Ecke schien irgendeine Bedrohung zu lauern. Wie zur Untermalung ihrer düsteren Gedanken tobte draußen der Sturm und rüttelte an den Fenstern des Stalles. Melli muhte unruhig, und Katrin konnte es ihr nicht verdenken. Vielleicht spürte auch sie die unterschwellige Bedrohung, die über ihnen zu schweben schien. Kaum vorstellbar, dass sie noch vor kurzer Zeit so glücklich gewesen war, wie nie zuvor in ihrem Leben. Katrin sah zu, dass sie mit ihrer Arbeit fertig wurde und als sie den Stall verließ, ging sie nicht wieder ins Haus, sondern zu Robert. Sie musste mit ihm reden. Sofort.
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   Sie klopfte an die grobe Holztür von Roberts Unterkunft und öffnete dann langsam die Tür. Die Kammer war leer. Wo mochte er sein?
 
   „Suchst du mich?“
 
   Katrin schrak zusammen. Sie drehte sich herum und da stand er im Dunkeln, keine zwei Meter entfernt, an die Wand des Hühnerstalls gelehnt. Hatte er eben schon da gestanden? Warum hatte er nichts gesagt? Merkwürdig, wie fremd er ihr jetzt erschien, wie bedrohlich seine Worte, nur, weil sich dieser Verdacht in ihrem Kopf festgesetzt hatte. „Ja, ich muss mit dir reden“, brachte sie heraus.
 
   Immer noch lehnte er an der Mauer, die Arme verschränkt, sein Gesicht im Dunkeln nicht zu erkennen. Dann stieß er sich ab. „Wie geht es deinem Vater?“
 
   „Schlecht, aber er will nicht, dass wir einen Arzt rufen. Nicht vor morgen früh.“ Sie versuchte, sein Gesicht zu erkennen. „Aber das ist es nicht, worüber ich mit dir reden will.“
 
   „Nein?“ Langsam trat er auf sie zu. „Worüber denn dann?“
 
   „Können wir nicht hineingehen? Ich friere.“
 
   „Sicher.“ Er wartete, bis sie eingetreten war, dann folgte er ihr. Er schloss die Türe, machte Licht und stellte die Lampe auf den Tisch.
 
   Katrin setzte sich steif auf einen Stuhl, doch als sie erkannte, dass er stehenblieb, wünschte sie, sie hätte sich nicht hingesetzt. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Das war doch albern. Sie verhielt sich wie eine Fremde, dabei waren sie sich so vertraut gewesen. „Robert“, begann sie, um dann wieder zu  verstummen. Wie sollte sie beginnen? Was sollte sie sagen?
 
   Schließlich nahm sie allen Mut zusammen und sprudelte mit dem heraus, was ihr am ehesten in den Sinn kam. „Wolltest du meine Schwester überfallen?“, fragte sie und wollte gleichzeitig im Erdboden versinken, ob des Verrats, dass sie ihn dieser Tat verdächtigte. Sie wappnete sich gegen die Enttäuschung oder auch Empörung oder die Ungläubigkeit, die sie in seinem Gesicht zu sehen erwartete. Doch seine Reaktion traf sie unvorbereitet.
 
   Er sah sie eine Weile nur stumm an. „Ich weiß es nicht“, sagte er schließlich tonlos.
 
   „Was?“, wisperte sie schockiert. „Was hast du gesagt?“
 
   „Ich hab gesagt, ich weiß es nicht.“ Immer noch stand er mitten im Raum, die Arme hingen locker an den Seiten herunter. Dann stöhnte er plötzlich auf und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Als er die Hände wieder herunter nahm, lachte er verzweifelt auf. 
 
   Katrin versteifte sich. Als sein irres Lachen verklungen war, fragte sie: „Was meinst du damit?“
 
   Er raufte sich die Haare. „Wie soll ich es dir nur erklären, wenn ich es selbst nicht verstehe.“ Er zog sich einen Stuhl hervor, überlegte es sich aber doch wieder anders und lief ziellos durch den kleinen Raum. „Ich hab die Befürchtung, dass ich es vielleicht gewesen sein könnte. Alles deutet darauf hin, aber ich kann mich nicht daran erinnern.“
 
   „Aber, Robert, was redest du denn da? Treibst du jetzt ein böses Spiel mit mir, oder was soll das werden? Entweder du warst es oder du warst es nicht. Das musst du doch wohl wissen!“, rief sie ärgerlich.
 
   „Nein, ich weiß es aber nicht“, rief er aufgebracht. „Ich weiß es nie!“ Er schlug mit der Faust gegen die Wand. „Nein, bleib, bitte!“, flehte er, als er sah, wie sie von ihrem Stuhl aufgesprungen war. „Ich will es dir erklären, aber es ist nicht so einfach.“ Aufgewühlt knetete er sich seinen Nacken. 
 
    
 
   Er wollte ihr unbedingt alles erzählen. Alles in ihm drängte danach, ihr endlich alles zu beichten, ihr alle seine Sünden zu gestehen und ihr alle Bedenken mitzuteilen. Aber wenn er sich dann ihr Gesicht vorstellte, wenn er ihr von dem Schlimmsten erzählte, wie sich in ihrem Gesicht dann Abscheu und Entsetzten zeigen würden, Abscheu vor ihm, nein, dann verließ ihn der Mut. Das könnte er nicht ertragen. Seine größten Verbrechen konnte er ihr nicht erzählen. Aber das Meiste. Und dann, ja, dann würde er von hier fortgehen. Von ihr und allen seinen Träumen. Er atmete tief ein. Dann zwang er sich, ihr ins Gesicht zu sehen. „Es ist gut möglich, dass ich es war, der deine Schwester überfallen wollte.“
 
   Katrin schnappte nach Luft und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.
 
   „Ich hab nicht gesagt, dass ich es gewesen bin“, sprach er schnell weiter. „Ich hab gesagt, es ist möglich.“ Als er sicher war, dass sie nicht weglaufen würde, fuhr er fort. „Es ist auch möglich“, diesmal sah er auf einen Punkt irgendwo links von ihrer Schulter, „dass ich Schuld hab an dem Vorfall mit der Kutsche...“ Er warf ihr einen Blick zu und als er ihren Gesichtsausdruck sah, beschloss er, dass er die Sache mit dem Hund erst einmal nicht auch noch erwähnen würde.
 
   Katrin stand wie gelähmt hinter ihrem Stuhl und sah ihn an wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen. Doch sie hörte ihm weiter zu.
 
   „Um dir das begreiflich zu machen, muss ich weit ausholen.“
 
    Alles was Katrin zu Stande brachte, war ein schwaches Nicken.
 
   „Siehst du, Katrin, ich bin-, war-“, er schnaubte hilflos „ich bin böse“, brachte er schließlich rau heraus. Dann warf er ihr einen vorsichtigen Blick aus den Augenwinkeln zu. Katrin hatte sich ihre Arme um die Mitte geschlungen und sah ihn hilflos an. „Jedem, dem ich zu nahe komme, den zerstöre ich. Es fing mit meiner Mutter an. Die hab ich getötet, als ich zur Welt gekommen bin. Meine Großmutter, die mich aufgenommen hat, die hat es dahingerafft, als ich sie mit Diphterie angesteckt hab. Danach hatte auch mein Großvater keinen Lebensmut mehr. Dann bin ich zu meinem Vater gekommen. Da hatte ich nicht viele Freunde. Gar keine, um genau zu sein.
 
   Ich hab mich damals immer weniger unter Kontrolle gehabt. Ich konnte die ständigen Hänseleien und Sticheleien der anderen Kinder nicht mehr hören. Ich hab nachher auf jeden eingeschlagen, der mich blöd angesprochen hat. Bald hat sich keiner mehr in meine Nähe getraut. Nur mein Hund.“ Robert hielt einen Moment inne und blickte ins Leere. „Den Hund hatte ich schon bei Oma und Opa gehabt. Es war der beste Hund, den man sich vorstellen konnte. Und eines Tages“, er blinzelte und sah sie an. „da hab ich auch ihn umgebracht. Ich hab mit ihm rumgetollt und war einfach zu grob gewesen. Am nächsten Tag ist er eingegangen.“ Robert hielt inne und starrte ins Leere.
 
   Als sein Schweigen sich hinzog, trat Katrin vorsichtig einen Schritt vor. „Robert“, sagte sie zaghaft, „für all das konntest du doch nichts. Du hast keinen von ihnen umgebracht.“
 
   Robert sah sie einen Moment einfach nur an, dann ging er plötzlich wieder im Zimmer auf und ab. „Ja, das weiß ich auch. Ich bin ja nicht blöd.“
 
   „Warum sagst du dann so etwas?“
 
   Er blieb stehen. „Ich weiß auch nicht“, murmelte er zerstreut, „weil es passt, nehme ich an. Es passt zu allem anderen. Damit hat es angefangen, verstehst du?“
 
   Katrin hielt sich die zitternden Finger vor den Mund und schüttelte hilflos den Kopf.
 
   „Meine Unbeherrschtheit wurde immer schlimmer. Ich war so zornig, ich wusste nicht mehr, was ich tat. Mein Vater musste mich einsperren, bis ich wieder zur Besinnung kam.“ Robert schauderte, wenn er an die langen Tage dachte, eingesperrt in dem kargen Zimmer. „Die Leute haben einen großen Bogen um mich gemacht und so war ich die meiste Zeit allein und hatte auch keinen Grund mehr, die Beherrschung zu verlieren. Später hab ich überall auf den benachbarten Höfen ausgeholfen. Wir hatten zwar selber einen Hof, aber mein Vater wollte mich nicht um sich haben. Also hab ich woanders gearbeitet. Ich hab kaum Bezahlung verlangt, Hauptsache, ich hatte was zu tun und so durfte ich überall helfen und hatte eigentlich meinen Frieden.“
 
   „Und dann?“, fragte Katrin behutsam.
 
   „Dann ist wieder etwas passiert. Ich“, er schüttelte den Kopf, als wolle er die Erinnerung daran abschütteln, „ich war mir sicher, ich hätte mit der Zeit gelernt, mich unter Kontrolle zu haben. Schließlich war ich mittlerweile erwachsen. Aber so war es nicht. Katrin, ich-ich hab etwas Schreckliches getan.“
 
   „Was hast du getan, Robert?“, fragte sie mit zitternder Stimme.
 
   „Das kann ich nicht sagen.“ Er ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Ich kann einfach nicht.“ Er stützte die Arme auf der Tischplatte auf und ließ seinen Kopf in seine Hände sinken.
 
   Auch sie setzte sich, streckte ihre Hand aus und strich ihm tröstend über sein Haar. Sein Kopf fuhr hoch. „Nicht. Du sollst kein Mitleid mit mir haben, verdammt. Das ist das allerletzte, was ich verdiene“, herrschte er sie an. Dann lachte er auf, ein hässliches Lachen. „Weißt du, wo ich die letzten Jahre war?“, fragte er schließlich ganz ruhig. „In der Irrenanstalt war ich. Da, wo man die verrückten Verbrecher hinsperrt. Weggeschlossen hat man mich, weil man mir nicht trauen konnte.“
 
   Katrin starrte ihn an, als hätte sie ihn noch nie gesehen. „Du bist verrückt?“, stieß sie aus. „Und du hast all das getan, was Sofia vermutet hat?“ Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder.
 
   „Katrin, bitte, sieh mich nicht so an. Ich würde euch nie etwas antun wollen. Niemals. Aber ich kann mir nicht trauen. Vielleicht hab ich es dennoch getan. Der Hund-.“
 
   „Ja?“
 
   Der Mut verließ ihn. „Nichts. Was ich sagen will ist, dass ich an mir selber zweifle. Ich hab die Beherrschung verloren wegen Kofer. So sehr, dass ich mir beinahe die Hand gebrochen habe. Das ist mir schon Jahre nicht mehr passiert. Und vielleicht hab ich mich ja wirklich an der Kutsche zu schaffen gemacht. Im Nachhinein sind einige bruchstückhafte Erinnerungen zurückgekommen an die Nacht vom Erntedankfest. Ich weiß, dass ich wirklich am Waldrand stand und euch gesehen habe. Das ist es, was mich beunruhigt. Andererseits glaub ich, dass ich viel zu betrunken war, um noch irgendeine Kutsche manipulieren zu können. Also war ich es vielleicht doch nicht und es war nur ein Unfall.
 
   Und deine Schwester. Sie hat mich beschuldigt, nehme ich an, sonst hättest du mich nicht nach dem Überfall gefragt. Hat sie mich erkannt? Wenn ja, dann war ich es wohl. Denn ich hab mich über sie geärgert. Aber ich weiß nichts davon. Verstehst du?“ 
 
   Plötzlich schien ihr noch ein Gedanke zu kommen, denn sie holte scharf Luft. „Und Papa?“
 
   „Dein Vater? Was soll mit ihm sein?“ Er sah sie verständnislos an. Dann dämmerte es ihm. „Du glaubst, ich hätte ihn niedergeschlagen?“
 
   „Mama sagt, er wollte dich rausschmeißen.“
 
   „Nein, das war ich nicht“, sagte er bestimmt. „Ich weiß ganz sicher, dass er mich gerufen hat und dann ist er umgefallen.“ Robert verengte einen Moment nachdenklich die Augen, „Nein, ich weiß es“, versicherte er sich dann selber. Er lachte wieder irre auf. „Was red ich denn? Woher weiß ich denn, dass ich es nicht doch war? Oh Gott.“ Erschöpft rieb er sich die Augen. Er könnte jetzt auch noch erwähnen, dass er dem armen Hennes den Garaus gemacht und ihn verbuddelt hatte und dass er den Verdacht hegte, den guten Karl in Stücke gehackt zu haben. Oder dass er seine ehemalige Freundin ermordet hatte. Aber dass Katrin schreiend vor ihm davon lief, das würde er nicht ertragen. Er wollte, dass sie noch mit einigermaßen gutem Gewissen an ihn denken konnte.
 
   Vielleicht würde man die Sache mit Kofer niemals erfahren. Morgen würde er noch einmal den Wald absuchen, nur um Gewissheit zu haben, ehe er für immer verschwand.
 
   „Mein Gott, Robert, was sollen wir jetzt machen?“ Nun war es Katrin, die nicht mehr stillsitzen konnte und unruhig hin und her lief. „Wenn ich dich so ansehe, dann bist du so wie immer und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass wir eines Tages nicht mehr zusammen sein sollten. Doch wenn ich daran denke, was du mir erzählt hast“, ihr versagte die Stimme, „dann hab ich Angst vor dir. Wer ist der wirkliche Robert?“
 
   „Katrin, ich muss fortgehen.“
 
   Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen. Sie fasste sich an den Kopf. „Oh, ich“, sie sah ihn an, „ich hab mir nie überlegt, was es bedeuten würde, wenn du wirklich Schuld an all dem hättest. Ich hab nie wirklich geglaubt…“ stöhnte sie.
 
   Robert erhob sich. „Vielleicht war ich es ja doch nicht, hab ich immer zu mir gesagt. Aber ich glaub, ich hab mir lang genug etwas vorgemacht. Ich habe Angst, dass ich eines Tages die Augen aufmache und erkennen muss, dass ich dir etwas angetan hab. Oder den anderen. Stell dir vor, ich hätte deine Schwester erwischt.“ Als Katrin aufschluchzte, nahm er sie in die Arme.
 
   „Robert, vielleicht gibt es ja noch eine andere Lösung.“ Sie lehnt sich ein Stück zurück, um ihn ansehen zu können. „Die Ärzte hätten dich ja nicht aus der Heilanstalt entlassen, wenn du nicht wieder gesund gewesen wärst. Vielleicht bist du ja doch unschuldig. Und wenn nicht, nun, wir suchen einen Arzt, der dich untersucht. Vielleicht kann er dir helfen. Du musst nicht weg.“
 
   „Katrin, es geht nicht. Es ist zu viel passiert. Ich hab dir nicht alles erzählt.“ Als sie etwas sagen wollte, schüttelte er nur den Kopf. „Bitte, Katrin, glaub mir, es geht nicht anders. Meinst du, sonst würde ich gehen? Ohne dich? Euch hier hängen lassen, mit eurem Hof?“ Ihm war hundeelend und am liebsten hätte er genauso aufgeschluchzt wie Katrin. Morgen würde er gehen. Weit weg von ihr, wo er ihr nicht gefährlich werden könnte, weit Weg in ein trostloses, wertloses Leben. Ein Klopfen ließ sie auseinanderfahren.
 
   „Ja?“, rief Robert.
 
   Otto öffnete die Tür. „Ist die Katrin hier?“, fragte er, ehe er sie erblickte. „Mama sagt, das Abendessen wartet.“
 
   „Ja, Otto, wir kommen.“ Katrin wischte sich verstohlen über die Augen und ging zur Tür.
 
   „Ich hab keinen Hunger, ich bleib hier.“
 
   Katrin drehte sich um und wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Sie nickte und verließ mit ihrem Bruder den Raum.
 
    
 
   „Wo treibst du dich denn wieder rum?“, murrte Oma Mine, als Katrin sich an den Tisch setzte.
 
   „Ich war melken.“
 
   „Wie viele Kühe haben wir denn?“
 
   „Mine, lass die Katrin doch in Ruhe!“
 
   „Schläft Papa?“, erkundigte sich Katrin.
 
   Luise sah in das mitgenommene Gesicht ihrer Tochter. „Ja, er schläft. Katrin, gleich morgen Vormittag gehst du den Doktor holen, hast du gehört? Nachdem du Otto zur Schule gebracht hast.“
 
   „Morgen ist Samstag, Mama. Da hab ich frei.“ Otto sah seine Mutter mit großen Augen an.
 
   „Ach, ich bin auch schon völlig durcheinander.“ Luise goss Otto eine Tasse Tee ein. „Was ist denn mit Robert?“, richtete sie das Wort an ihre Tochter. „Will der nichts essen?“
 
   Katrin schaffte es nur, den Kopf zu schütteln. Sie hatte einen Kloß im Hals.
 
   „Jetzt willst du ihn auch noch fürstlich bewirten! Ich denk, dein Mann hat ihn entlassen!“ Wilhelmine beugte sich zu Luise hinüber und sah sie herausfordernd an.
 
   „Er wollte ihn entlassen, aber das ist doch im Moment völlig egal. Soll er deshalb nichts mehr zu essen bekommen?“
 
   „Robert geht weg?“, rief Otto bestürzt. „Aber warum denn?“ Er verstand die Welt nicht mehr.
 
   „Schrei hier nicht so rum, Otto. Iss gefälligst dein Butterbrot und halt dich geschlossen, wenn Erwachsene sich unterhalten“, rügte Oma Mine ihren Enkel.
 
   Katrin legte dem verstörten Otto eine Hand auf den Arm. „Komm, Otto. Hör was Oma sagt.“ 
 
   „Aber Katrin…“
 
   „Es wird schon alles gut werden“, sagte sie mit einem beruhigenden Lächeln, obwohl sie am liebsten losgeschrien hätte.
 
   „Ihr solltet dem Herrn danken, dass der Kerl endlich verschwindet. Lange genug hat`s ja gedauert, bis Hermann endlich durchgegriffen hat. Möchte nur mal wissen, was ihm endlich die Augen geöffnet hat. Aber mir erzählt hier ja niemand etwas.“ Anklagend sah sie in die Runde.
 
   „Mine, hast du dir mal überlegt, was wir demnächst machen, wenn Robert weg ist?“ Trübsinnig schlürfte Luise ihren Tee. Die Sorgen ließen sie verzweifeln. Wenn sie schon keinen Appetit hatte, dann war ihr Gemütszustand besorgniserregend. 
 
   „Hermann wird immer weniger, Mine. Das ist doch nicht mehr zu übersehen. Meinst du, er kann noch einmal richtig mitarbeiten, auf dem Hof?“ 
 
   Luise nahm sich nun doch eine Scheibe Brot. Sie musste bei Kräften bleiben. Lustlos ließ sie das Brot auf ihr Brettchen fallen. „Die restlichen Futterrüben und den Kohl, den kriegen die Katrin und ich ja noch alleine abgeerntet. Und der Winterweizen ist ja auch schon gesät. Aber was machen wir im Frühjahr, Mine? Hast du darüber schon mal nachgedacht?“
 
   Darauf wusste auch Mine keine Antwort und so nahmen sie den Rest der Mahlzeit schweigend ein, jeder in seine eigenen düsteren Gedanken versunken.
 
    
 
   Luise stellte das Tablett mit dem unangetasteten Frühstück neben die Spüle. Hermann hatte nichts essen wollen, ihm war übel. Luise hatte Katrin ins Dorf geschickt, um den Doktor zu holen und um endlich die Kohlen zu bestellen. Robert hackte zwar draußen noch ein wenig Holz, doch er würde jetzt bald gehen und das, was er seit gestern gehackt hatte, würde nicht lang reichen.
 
   Beim Frühstück hatten sie nur darüber gesprochen, was heute noch alles zu erledigen sei. Kein Wort über seine Entlassung. Aber dass er gehen musste, das wusste Robert, denn Hermann hatte es ihm gestern, als er in seinem Bett wieder zu Bewusstsein gekommen war, unmissverständlich ins Gesicht gekeucht, kurz bevor er ihn aus dem  Zimmer geschickt hatte.
 
    Luise hatte Hermann vorhin noch einmal auf Roberts Rauswurf angesprochen, doch für Hermann stand fest, dass der Knecht gehen musste. Er wollte ihn vom Hof haben, das war sein letztes Wort gewesen. Luise hatte ihm nochmal gesagt, dass es ja letztendlich noch nicht bewiesen war, dass Robert etwas mit den Vorfällen zu tun hatte, aber Hermann hatte Luise mit harschen Worten erklärt, dass aber zweifelsfrei bewiesen war, dass er sich an die Katrin rangemacht hatte und dass er, Hermann, sich nicht zum Gespött im ganzen Dorf machen ließ. Er faselte vom Ochsen und von Arne Nigatz und von Kneipengewäsch, welches sich bewahrheitet hätte. Aber obwohl Luise es auf seinen benebelten Zustand schob, da es keinen Sinn ergab, wollte sie nicht mit ihm streiten, dazu war ihr Mann zu krank. Außerdem wäre es ja wirklich das Beste, sollte der Verdacht, den sie hegten, der Wahrheit entsprechen. Aber ob dem so war, würden sie nun niemals erfahren.
 
   Sie trat auf ihren Sohn zu, der am Küchentisch saß und strich ihm über den Kopf. „Komm, Otto, geh mal die Hühner füttern.“
 
   Otto nickte, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben. Stattdessen knibbelte er mit seinen Fingern in den Rillen des alten Holztisches.
 
   „Mama?“
 
   „Ja?“
 
   „Warum schickt ihr den Robert weg?“
 
   „Otto...“ Luise setze sich ebenfalls.
 
   „Ist es wegen dem Beil? Dabei hab ich doch gar nichts erzählt. Warum muss er trotzdem gehen?“
 
   „Wegen dem Beil?“, hakte Luise behutsam nach.
 
   „Ja, dein Beil. Robert hat doch vergessen, es sauberzumachen. Er sagt, wenn du es erfährst, bist du wütend und er muss weggehen. Bitte, Mama, sei doch wieder gut und lass ihn hierbleiben“, bettelte Otto jetzt weinerlich.
 
   „Otto“, Luise zerknüllte nervös das Geschirrtuch, welches auf dem Tisch lag, „jetzt erzähl mir mal genau, was das mit dem Beil auf sich hat.“
 
   „Das darf ich nicht. Wir sind Kumpel und Kumpel verraten keine Geheimnisse.“
 
   „Ja, aber ich weiß es doch schon“, log Luise. „Du sollst es mir nur noch einmal erklären, wie es genau war.“
 
   „Und dann überlegst du es dir vielleicht noch mal?“, fragte er hoffnungsvoll.
 
   „Wir werden sehen“, nuschelte sie. „Nun erzähl.“
 
   Und Otto erzählte. Als er geendet hatte, schickte Luise ihn mit einem schwachen Wink zum Hühnerfüttern. Am liebsten hätte sie sich mit ihm und den anderen hier verbarrikadiert. Wenn Katrin wiederkam, dann konnte sie direkt wieder losrennen, die Polizei rufen.
 
   „Luise!“
 
   „Ja, Mine, was ist?“, rief Luise erschrocken nach oben.
 
   „Komm mal schnell hoch, der Hermann verlangt nach dir.“
 
    
 
   Robert überlegte, was er noch erledigen könnte, ehe er morgen früh den Hof hier verließ, den er schon sein Zuhause genannt hatte. Zu tun gab es noch mehr als genug, aber dann würde er niemals hier wegkommen. Eigentlich müsste er auch schon verschwunden sein, aber er fand immer wieder neue Gründe, um sein Fortgehen aufzuschieben. Doch der Bauer hatte ihm die Entscheidung abgenommen, indem er ihm gekündigt hatte. Sonst wäre Robert nachher doch wieder schwach geworden und hätte wieder andere Entschuldigungen gefunden, um hierzubleiben. Aber wie sollten Katrin und ihre Mutter das alles hier alleine schaffen? Es war unmöglich. Robert verfluchte sich und seinen kranken Geist. Heute Abend würde er sich von Katrin verabschieden, das Schwerste, was er je hatte tun müssen und morgen früh, wenn alle noch schliefen, würde er dann aufbrechen. Doch jetzt musste er noch etwas erledigen. Er machte sich auf die Suche nach Otto und fand ihn auch gleich.
 
   Otto kickte missmutig einen dicken Schotterstein über den Hof. Robert stellte seinen Schuh darauf und Otto blickte zu ihm hoch.
 
   „Bist du wütend auf mich?“ Vorsichtig sah Otto zu seinem Freund auf.
 
   „Warum sollte ich wütend auf dich sein?“, fragte Robert verwundert zurück.
 
   „Weil du denkst, du müsstest gehen, weil ich unser Geheimnis verraten habe. Aber Mama hat es schon gewusst, ich bin also nicht schuld.“
 
   Also wussten sie das jetzt auch schon. Aber das machte jetzt auch nichts mehr. Er lächelte beruhigend. „Nein, Otto, dass weiß ich doch. Du kannst nichts dafür, dass ich fort muss.“ Robert würde auch Otto vermissen, seinen ersten und einzigen Freund. „Otto, ich hab eine Überraschung für dich“, wechselte er das Thema.
 
   „Wirklich?“
 
   „Ja, so eine Art Abschiedsgeschenk.“
 
   „Robert, ich will aber nicht, dass du gehst.“
 
   „Ich muss aber, Otto.“ Robert ging vor dem Jungen in die Hocke. „Sei nicht traurig, ja?“
 
    Ottos Unterlippe zitterte verdächtig, aber er beherrschte sich. Dafür schlang er Robert die Arme um den Hals.
 
   Gerührt erwiderte Robert die Umarmung, dann riss er sich zusammen. „Na, komm, Otto. Sollen wir dein Geschenk holen?“, versuchte er den Jungen aufzuheitern.
 
   Otto zuckte nur die Achseln.
 
   „Willst du mein Geschenk nicht haben?“
 
   „Ich hätt lieber, du bliebest hier.“ Fragend sah er Robert an, doch dieser schüttelte bedauernd den Kopf. „Was ist es denn für ein Geschenk?“, fragte er schließlich schniefend.
 
   „Das sag ich dir nicht. Es ist eine Überraschung. Also, kommst du jetzt mit?“
 
   Jetzt doch ein wenig neugierig und aufgeregt, nickte Otto begeistert und gemeinsam verließen sie den Hof.
 
    
 
   Katrin lief zügig auf die Haustür zu und hielt mit einer Hand ihr Kopftuch unter dem Kinn fest. Das ohnehin trübe Wetter hatte sich, seit sie das Dorf verlassen hatte, in einen dicken Platzregen verwandelt. Die Pappeln bogen sich im Wind und dicke Wolken verdunkelten den Himmel. Man sollte nicht meinen, dass es erst Mittag war.
 
   Ihre Mutter kam aus dem Stall und rannte durch den dicken Regen auf sie zu.
 
   „Was ist los, Mama? Geht es Papa so schlecht? Der Arzt hat noch einige Patienten, doch er kommt, sobald er kann“, rief sie ihrer Mutter entgegen. Als sie das verheulte Gesicht ihrer Mutter sah, blieb ihr fast das Herz stehen. „Was ist, Mama?“, hauchte sie. „Ist Papa...“
 
   „Ach, Katrin, Katrin“, schluchzte ihre Mutter, „der Otto ist verschwunden.“
 
   „Mama, weine doch nicht.“ Verwirrt sah Katrin ihre Mutter an. Diese war völlig außer sich. „Er wird sich schon unterstellen.“
 
   „Nein, nein, du verstehst nicht. Der Robert muss ihn mitgenommen haben. Ich hab den ganzen Hof abgesucht. Sie sind weg. Beide.“
 
   Wo sollte Robert mit Otto hingegangen sein? Und warum?, überlegte Katrin. Beunruhigt dachte sie an den gestrigen Abend und ihr wurde flau.
 
   „Katrin, alles was wir angenommen haben, ist wahr“, weinte Luise. „Otto hat mir erzählt, dass Robert unser fehlendes Beil im Wald versteckt hatte. Das Beil, das verschwunden war, seit der Sache mit dem Hund. Otto sagt, es war voller Blut und es klebten Haare daran, Katrin. Blonde Haare.“
 
   Katrins Magen verkrampfte sich. Hennes hatte dunkles Fell. Aber der Karl, der war blond. „Mein Gott!“, stieß sie schrill aus.
 
   „Und Otto hat gesagt, Robert wäre so komisch gewesen“, brachte Luise kaum verständlich über die Lippen. „Otto dürfe es niemandem verraten, sonst würde er, Robert, weggehen müssen. Damit hat er ihm gedroht.“ Die Regentropfen rannen  der völlig durchnässten Luise übers Gesicht, doch sie schien nichts mehr wahrzunehmen. Sie stand einfach nur da.
 
   „Komm, Mama.“ Am ganzen Leib zitternd vor Angst führte Katrin ihre Mutter ins Haus. „Du bleibst jetzt hier und ich geh und such die beiden.“ Sie drückte ihre Mutter behutsam in einen Lehnstuhl im Esszimmer.
 
   „Du brauchst jetzt gar keine Krokodilstränen zu vergießen. Wer hat sich denn mit dem Teufel eingelassen?“ Oma Mine stieß ihre Enkeltochter mit dem Gehstock an. „War es das wert? Konntet ja nicht auf meine Warnungen hören.“ Omas wässrige Augen waren blutunterlaufen und mit letzter Kraft ließ sei sich in ihren Schaukelstuhl sinken. „Deine Mutter hat mir alles erzählt. Jetzt rennt ihr rum wie aufgescheuchte Hühner. Jetzt, wo es zu spät ist. Wo er den Jungen auf dem Gewissen hat.“
 
   Katrin sah zu, wie ihre Oma ihre blaugeäderten Hände zitternd an die Lippen hob und um Fassung rang.
 
    „Nein“, schluchzte sie auf und rannte hinaus.
 
    Sie rannte über den Hof und weiter den Weg entlang. Wohin konnte er Otto gebracht haben? Vielleicht würde sie die zwei noch rechtzeitig finden? Immer noch regnete es so stark, dass sie kaum ein paar Meter weit sehen konnte.
 
   Ziellos rannte sie durch die Gegend, immer laut Ottos Namen rufend. Einmal meinte sie etwas gehört zu haben, aber durch das Rauschen des Windes wusste sie es nicht genau. Vielleicht am See? So schnell ihre schmerzenden Lungen es zuließen, rannte sie zum Wasser.
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   Der Regen hatte aufgehört und nur noch ab und an tröpfelte es von den kahlen Bäumen. Es roch nach nasser Erde, nach Laub und nach Tod.
 
   Robert starrte auf den Leichnam vor sich und gab einen erstickten Laut von sich. Was hatte er nur getan?
 
   Bis zuletzt hatte er sich immer wieder zu trösten versucht, dass es vielleicht doch für alles eine Erklärung gab. Doch jetzt hatte er endlich die traurige Gewissheit, dass er ein hoffnungslos verrückter Mörder war. Ihm wurde schwindlig und er befürchtete schon, ohnmächtig zu werden. Er konnte es einfach nicht ertragen, das, was er getan hatte.
 
   Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und er riss den Kopf nach links. Dann schrie er auf. Da kam Anne auf ihn zu. Anklagend schrie sie ihn an, weil er sie ermordet hatte. Nein, Robert stöhnte, das war nicht Anne, Anne war blond gewesen, blond wie die Haare auf dem Beil. Das war Katrin. Plötzlich erwachte Robert aus seinem Tagtraum. Katrin kam durch den Wald auf ihn zu. Schnell lief er ihr entgegen. Sie durfte auf keinen Fall die Leiche sehen. Beinahe hatte er sie erreicht und jetzt verstand er auch, was sie die ganze Zeit rief. Sie rief nach Otto.
 
    
 
   Katrin sah Robert auf sich zukommen, doch ihre Augen suchten hektisch die Umgebung ab. Wo war ihr Bruder?
 
   „Otto“, rief sie wieder. Als Robert sie beinahe erreicht hatte, schrie sie ihn an. „Wo ist Otto? Was hast du mit ihm gemacht?“ Verzweifelt schlug sie mit ihren Fäusten gegen seine Brust.
 
   Er ließ sie gewähren, bis sie hilflos schluchzend die Arme an ihre Seite fallen ließ und nach Atem rang.
 
   „Robert, bitte, bitte, sag mir, wo mein Bruder ist“, flehte sie schließlich.
 
   „Katrin, Otto ist zu Hause“, brachte er heraus.
 
   „Lüg mich nicht an. Da ist er nicht.“ Ihr Blick huschte zu der Stelle, wo sie Robert wenige Minuten zuvor hatte stehen sehen. 
 
   Robert sah, wohin ihr Blick wanderte und als sie losrannte, setzte er ihr nach. „Katrin, nicht.“ Er bekam sie zu fassen und zog sie zu sich heran. „Da ist er nicht. Ich hab ihn eben erst nach Hause geschickt. Jetzt beruhige dich.“
 
   „Lass mich los, ich will sehen, was da vorne ist.“ Katrin wehrte sich gegen seinen Griff wie eine Furie, aber es war zwecklos. Er überwältigte sie spielend.
 
   „Es tut mir leid, Katrin, aber du willst ja nicht hören.“ Unsanft zog er sie von der Stelle weg, die sie auf keinen Fall zu sehen bekommen sollte.
 
   „Robert, lass mich los“, rief sie zu seinem Rücken, während er sie, ohne sich umzugucken, quer durch das Wäldchen zog. Sie hatte ihn vom Feldweg aus mitten im Wald zwischen den kahlen Bäumen stehen sehen. Jetzt stapfte er in Richtung Hütte. Die Hütte, die er für Otto gebaut hatte. Mein Gott, der liebe Otto. „Robert, ich tu ja alles, was du willst, aber sag mir doch, wo Otto ist.“
 
   Er ließ sie los und drehte sich um. „Katrin, was faselst du immer von Otto? Ich sag dir jetzt zum dritten Mal, ich hab ihn nach Hause geschickt. Wir waren bei  Heimanns auf dem Hof. Dein Vater hat mir letzte Woche gesagt, wir müssten mal da vorbeischauen, weil er Welpen hat. Also bin ich heute mit Otto hingegangen und hab einen neuen Hofhund besorgt.“ Prüfend sah er sie an. „In Ordnung?“
 
   Langsam nickte Katrin, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
 
   Zufrieden brummte er. „Na endlich.“ Er drehte sich wieder um und lief weiter. „Wurde auch Zeit. Jetzt komm, wir müssen zurück, wir sind klatschnass.“ Er lief noch ein paar Schritte, ehe er wieder nach hinten sah. „Verdammt“, fluchte er und rannte hinter der flüchtenden Katrin her. „Bleib stehen!“, schrie er außer sich.
 
   Katrin lief so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Sie sah kurz hinter sich und wusste, gleich würde er sie eingeholt haben. Es war ihr egal. Vorher hätte sie die Stelle erreicht, von der er sie fernhalten wollte. Sie musste Gewissheit haben, auch wenn ihr übel war bei dem Gedanken, was sie zu erwarten glaubte. Ihre Füße flogen förmlich über den Waldboden, ehe sie plötzlich abrupt zum Stehen kam. Da, halb verscharrt unter Dreck und Blättern, lag ein Toter. Auch wenn von seinem Gesicht nicht mehr viel zu erkennen war, so war es zweifellos Karl Kofer. Gott sei Dank nicht Otto! kreiste es immer wieder in ihrem Kopf herum, ehe ihr richtig zu Bewusstsein kam, was ihr Fund hier zu bedeuten hatte. Hinter sich spürte sie plötzlich die Gegenwart Roberts.
 
   „Das wollte ich dir eigentlich ersparen“, tönte es spröde in ihrem Rücken.
 
   „Was? Dass du mich jetzt zum Schweigen bringen musst?“, sagte sie über die Schulter. Merkwürdig, wunderte sie sich, wie ruhig sich ihre Stimme anhörte.
 
   „Nein!“
 
   Er hatte die Frechheit, auch noch empört zu klingen.
 
   „Den Anblick wollte ich dir ersparen“, setzte er hinzu.
 
   Langsam setzte Katrin einen Fuß vor den anderen, den Blick auf den Boden gerichtet, auf der Suche nach einer Waffe. „Und was hast du jetzt vor?“, fragte sie scheinbar ruhig.
 
   „Ich werde fortgehen. Wenn du mich lässt und nicht vorher die Polizei rufst.“
 
   „Du würdest mich die Polizei rufen lassen?“
 
   „Ja, das würde ich.“
 
   „Ach ja? Wie großzügig. Dann hast du auch nichts dagegen, wenn ich mir jetzt diesen Stock hier nehme? Dann fühl ich mich sicherer.“ Sie lachte hysterisch auf. Was spielte er für ein Spiel mit ihr?
 
   Robert beobachtete Katrin, wie sie den dicken Ast aufhob und in beiden Händen vor ihrem Körper hielt. „Was willst du mit dem Ast, Katrin.“, fragte er, während er auf sie zuging. „Mich schlagen?“
 
   Langsam ging sie rückwärts. „Bleib stehen, Robert.“
 
   „Katrin, warum sollte ich dir was tun wollen? Um das zu verhindern geh ich doch weg“, erklärte er ihr logisch.
 
   „Vielleicht, weil du verrückt bist? Und weil ich zur Polizei gehe?“ Katrin sah ihren Robert an, wie er da vor ihr stand und sie konnte nicht glauben, was passierte. Das konnte doch nicht wirklich geschehen. Gleich würde sie in ihrem Bett aufwachen und erleichtert feststellen, dass dies nur ein Alptraum gewesen war.
 
   Eine Weile sah Robert sie nur an. „Dann geh doch endlich zur Polizei“, sagte er plötzlich erschöpft. „Aber verlang nicht von mir, dass ich auf sie warte.“ Er sah sie lange an, ehe er fortfuhr. „Das hab ich einmal getan, auf meine Strafe gewartet. Damals hab ich meine Freundin umgebracht und hab förmlich nach Bestrafung gelechzt.“ Katrin wimmerte entsetzt, aber Robert beachtete es nicht. „Aber, obwohl es erbärmlich von mir ist, das zuzugeben, ich hab die Strafe kaum ertragen können. Sieben Jahre hab ich in dem dreckigen Irrenhaus verbracht, umgeben von sabbernden und geifernden Idioten. Ich hab den letzten Dreck zu fressen gekriegt und bin behandelt worden wie ein räudiger Hund. Nein, nie mehr. Da bin ich lieber tot.“ Er schluckte. „Leb wohl, Katrin.“ Damit drehte er sich um und ging.
 
   Katrin hatte ein merkwürdiges Rauschen im Kopf. Wie gelähmt hatte sie seinen Worten gelauscht und jetzt fragte sie sich, was er als nächstes tun würde. Ihre Familie niedermetzeln, bevor er ging? Hatte er die Wahrheit gesprochen, was Otto anging? Konnte sie überhaupt noch einen normalen Gedanken von ihm erwarten, nachdem, was sie jetzt alles von ihm wusste? Was hatte er jetzt vor? Sie traute ihm alles zu. Auf keinen Fall ließ sie diesen Irren noch einmal in die Nähe ihrer Familie. „Robert, bleib stehen!“, rief sie entschlossen. Als er einfach weiterlief, ging sie hinter ihm her. „Robert! Bleib stehen“, schrie sie verzweifelt.
 
   Kurz hielt er an. „Ich geh nicht freiwillig wieder ins Irrenhaus“, verkündete er mit verzweifelter Stimme, ohne sich zu ihr umzudrehen, ehe er seinen Weg fortsetzte. Sie hatten schon die Hütte erreicht. Bald wäre er auf dem Hof bei ihrer Familie. Alle schutzlos ihm ausgeliefert, wenn sein Geist wieder verrücktspielte. Katrin packte den Ast fester, setzte ihm nach, holte aus, schloss die Augen und schlug zu. Sie hörte den blättergedämpften Aufprall und öffnete die Augen wieder.
 
   Einen Moment stand sie nur fassungslos vor dem niedergestreckten, großen Körper. Dann schluchzte sie wieder auf. Sie wollte ihn nur betäuben. Hoffentlich hatte sie ihn nicht ernsthaft verletzt. Sie kniete nieder und versuchte festzustellen, wo sie ihn getroffen hatte. Am Kopf? An der Schulter? Oder am Rücken? Sie tastete ihn fahrig ab, konnte aber nichts erkennen. Sie stand wieder auf und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Nach Hause laufen und nach Otto sehen? Oder ins Dorf zur Polizei? Was, wenn er bis dahin wieder wach werden würde? Noch einmal warf sie einen Blick auf ihn.
 
   Verzweiflung überkam sie. So fühlte es sich also an, wenn einem das Herz brach. „Oh, Robert.“ Sie sah noch einen Moment auf ihn hinunter, dann wischte sie sich die Augen ab, straffte die Schultern und machte sich auf den Weg nach Hause.
 
    
 
   „Wo willst du denn hin? Wir sind hier noch nicht fertig“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr, als sie gerade ein paar Schritte gegangen war. Erschrocken erstarrte sie. Ihre Härchen im Nacken stellten sich auf bei diesen drohenden Worten. Sie drehte sich nicht um, um zu sehen, ob er schon wieder auf den Beinen war. Sie rannte los.
 
   Durch das Rascheln der Blätter hörte sie seine schweren Schritte und obwohl es ihr unmöglich schien, rannte sie noch schneller. Sie hatte beinahe den Feldweg erreicht, als er ihr Haar zu fassen bekam und ein schmerzhafter Ruck an ihrem Kopf sie abrupt zum Stehen brachte. Sie strauchelte und fiel gegen eine harte Brust, als ihr vor Schmerz beinahe die Sinne schwanden. Sie schloss einen Moment die Augen, als die Bäume vor ihr zu flimmern begannen, öffnete sie aber wieder mit einem Stöhnen, als sie nach hinten auf den Waldboden gezerrt wurde und ihr Peiniger sie an den Haaren hinter sich herschleifte.
 
   Nach Atem ringend sah sie die kahlen Baumwipfel an sich vorbei ziehen. Das konnte doch nicht wirklich geschehen, schoss es ihr immer wieder durch den Kopf. Robert zog sie über den Boden wie ein Stück Vieh. Dann kam wieder Leben in sie und sie trat mit den Beinen um sich, um sich zu befreien. „Robert, lass mich los“, schrie sie, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Sie hatte an seiner Stimme erkannt, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte.
 
   Katrin versuchte, einen Blick auf ihn zu erhaschen, aber sie konnte nicht weit genug nach hinten sehen. Was hatte er als Nächstes mit ihr vor? Plötzlich blieb er stehen und endlich ließ er ihre Haare los. Erleichtert atmete sie auf, als der Schmerz ein wenig nachließ. Ihre Kopfhaut brannte wie Feuer. Sie blieb reglos liegen und wartete. Als nichts passierte, drehte sie vorsichtig den Kopf nach links, dann noch etwas weiter, um nach hinten zu sehen. Er war nicht mehr da. Schnell sah sie zur anderen Seite und japste auf. Wie konnte das sein? Neben ihr lag der bewusstlose Robert. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging.
 
   „Welch angenehme Überraschung das war, als ihr beiden gerade an meiner Hütte vorbeispaziert kamt. Und wie nett von dir, dass du diesem Teufel schon einmal eins übergezogen hast. Ich hoffe, er ist jetzt endlich verreckt.“
 
   Katrins Blick flog in die Richtung, aus der die Stimme kam und sie sah einen Mann, der mit einem dicken Stock in der Hand aus Ottos Hütte kam. Unwillkürlich wich sie ein Stück zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
 
   „Bleib ruhig sitzen, oder ich zieh dir jetzt schon eins über.“
 
   Katrin gehorchte. Immer noch starrte sie die große Gestalt an, die auf sie zu trat. „Wer sind Sie?“, brachte sie heraus, als er sie nur interessiert anstarrte, als hätte er so etwas wie sie noch nie gesehen. „Warum tun Sie das?“, rief sie verzweifelt.
 
   „Ja, warum tue ich das alles?“, sagte er nachdenklich, während er die zwei Gestalten auf dem Waldboden ansah. „Weil einer ja die Drecksarbeit machen muss“, beantwortete er dann ihre Frage. „Die anderen stecken ihre Köpfe in den Sand und meinen, alles erledige sich von selber.“ Er schnaufte. „Als ob sich das Böse einfach in Luft auflösen würde“, schrie er dann. „Wie oft hab ich schon gedacht, ich wäre diese Brut der Hölle endlich los. Gebetet hab ich, dass man ihm endlich den Garaus macht. Aber nein. Immer wieder kommt er zurück. Ich werd den Abschaum einfach nicht los.“ Wütend heulte er auf.
 
   „Als der Satan damals aus meiner Josefa rauskam, mit dem Gesicht so rot wie die Hölle, da wusste ich, dass das kein Mensch war. Das Leben hat er aus ihr rausgesaugt und am liebsten hätte ich ihn da schon vernichtet. Aber die verdammte Amme hat ihn zu Josefas Eltern gebracht.“ Der Mann verzog höhnisch den Mund.
 
   Katrin keuchte auf, als ihr klar wurde, wen sie vor sich hatte. Selbst wenn er nichts gesagt hätte, in diesem Augenblick glich er in Mimik und Gestalt so sehr seinem Sohn, dass kein Zweifel möglich war. „Sie sind sein Vater!“, rief sie fassungslos.
 
   „Sein Vater ist der Teufel!“, schrie er zurück. „Warum will das einfach keiner einsehen? Seine Großeltern, die haben sich mit dieser Ausgeburt der Hölle angestellt, als wäre er das Kostbarste, was sie besäßen.“ Franz Kalter spuckte aus. „Und was hatten sie davon? Die Pestilenz hat er denen auf den Hals gehetzt. Und dann kam er wieder zu mir.“ Er warf der reglosen Gestalt am Boden einen Blick zu. „Aber ich war vorsichtig“, fuhr er an Katrin gewandt fort. „Mit dem Satan ist nicht zu spaßen. Also hab ich erst mal die Finger von ihm gelassen. Hab ihm nur gesagt, ich wüsste, dass er seine Mutter und seine Großeltern umgebracht hätte und dass er das ja nicht bei mir versuchen sollte. Aber er war gescheit. Tat, als könne er kein Wässerchen trüben. Ich hab die Leute im Dorf natürlich gewarnt, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmt. Man hat ja Verantwortung. Die ganze Zeit schlich er still im Haus herum, sagte kein Wort und huschte wie ein Schatten durch die Gegend. Immer gefolgt von seinem Höllenhund. Ich wusste, was er vorhatte. Mich in Sicherheit wiegen, um dann plötzlich zuzuschlagen.
 
   Aber nicht mit mir. Ja, dir hab ich es gegeben.“ Er stieß Robert wütend mit dem Stock an, zog ihn aber sogleich wieder zurück, als ob es ihm selbst nicht geheuer war, dass er seinen Sohn berührt hatte.
 
   Katrin warf einen besorgten Blick auf Robert und rückte ein wenig näher an ihn heran. Hatte er sich bewegt?
 
   „Geh weg da von ihm!“ Er warf den Stock nach ihr  und sie wich schnell ein Stück zurück.
 
   „Zuerst hab ich eines Nachts den Köter kaltgemacht“, erzählte der verrückte Mann stolz weiter. „Einmal draufgehauen, schon war Satans Bewacher tot. Dass das so einfach war, hat mir Mut gemacht. Vielleicht konnte ich den Teufel doch besiegen, hab ich da gedacht. Als das Teufelsbalg am nächsten Morgen hysterisch schrie, er hätte den Hund selber umgebracht, da hab ich ihn in dem Glauben gelassen. Hab sogar sofort eine Gelegenheit gefunden, ihm eine Lektion zu erteilen. Hab` gesagt, seine verfluchte Hand müsse daran gehindert werden, noch einmal schlimme Dinge zu tun. Was war das eine Gefühl, als ich ihm die Hand zerschmettert hab.“ Franz schwelgte wohlig in Erinnerungen. „Dabei ist mir klar geworden, dass es viel zu gnädig gewesen wäre, ihn einfach zu töten. Zuerst müsste er bestraft werden, für die Dinge, die er getan hatte.
 
   Ich ließ überall verlauten, man müsse am besten Abstand von meinem Sohn“, er spuckte wieder aus, „halten, da er unberechenbar sei. Schließlich  musste ich Unschuldige vor ihm schützen, bis ich mit ihm fertig war. Ich ließ ihn wissen, dass er das Böse sei und mit der Zeit zeigte er sein wahres Gesicht. Aggressiv wurde er. Und gewalttätig. Also musste er eben die meiste Zeit im Haus unter Verschluss gehalten werden. Man lässt bösartige Hunde ja auch nicht frei laufen.
 
   Mit der Zeit wurde offensichtlich, dass ich einen schweren Fehler begangen hatte, als ich beschloss, ihn nicht zu töten, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte.“ Franz runzelte die Stirn bei diesem eingestandenen Fehler. „Ja, ein Fehler war es, ihm nicht direkt den Garaus gemacht zu haben, als ich die Gelegenheit hatte. Denn seine Taten machten ihn nur noch stärker. Seine Hand verheilte tatsächlich wieder. Und er gebrauchte sie später auch fleißig, wenn ihn jemand verspottete. Sogar mir begann er sich zu widersetzen.“ Wieder vergewisserte sich der ältere Mann, dass sein Sohn noch immer reglos am Boden lag, ehe er weiter erzählte. „Anfangs sah er mich einfach nur reglos an, wenn ich ihn wieder einmal züchtigen wollte. Starrte mich an, mit seinen verfluchten Augen. Als er heranwuchs, da hat er mich schließlich gewarnt, Hand an ihn zu legen. Mich gewarnt!
 
   Und tatsächlich“, flüsterte er „als ich ihn daraufhin so heftig schlug, dass er umfiel und liegen blieb und ich schon vor Freude triumphierte, da stand er plötzlich auf und da wusste ich es: Er war nicht zu töten.
 
   Er starrte mich an mit dem bösen Blick und darin lag eine Warnung. Ich wusste, diese Augen würden mich verfluchen, sollte ich ihn jemals wieder anrühren.“ Er sah Katrin an und lehnte sich ihr etwas entgegen, als wolle er ihr ein Geheimnis verraten. „Es war unheimlich“, sprach er mit gesenkter Stimme. Dann richtete er sich wieder auf und sprach laut weiter. „In meiner Verzweiflung hab ich eines Nachts trotzdem versucht, das verfluchte Auge auszubrennen, aber bei dieser Gelegenheit hat er sogar die Hand gegen mich erhoben. Weggestoßen hat er mich und einen Augenblick hab ich schon gedacht, er würde den heißen Schürhaken gegen mich richten. Aber dazu war er dann doch zu feige, denn das Böse greift nur hinterrücks an. Und da stand ich, machtlos! Ihn zu töten wagte ich nicht länger, also musste ich weiterhin mit dieser Brut unter einem Dach leben. Und dann, eines Tages, kam meine Rettung.
 
   Der Idiot hatte tatsächlich ein weibliches Wesen gefunden, welches sich mit ihm abgab. Und eines Tages hat sie ihm wohl den Laufpass gegeben. Daraufhin hat er wieder mal die Beherrschung verloren und sie gestoßen, oder was weiß ich. Auf jeden Fall lag sie da, als ich sie gefunden hab. Sie keifte dann und verfluchte ihn, aber trotzdem konnte sie unmöglich am Leben bleiben, wo sie vielleicht auch schon eine Teufelsbrut in sich trug. Ich hab ihr so lange den Hals zugedrückt, bis sie blau war und hab dann dafür gesorgt, dass diese Höllenbrut dafür weggesperrt wurde.“ Er lachte bei dieser schönen Erinnerung und hätte so beinahe das Keuchen überhört, welches Robert ausstieß.
 
   Sein Lachen erstarb, als er den Stock fester packte und den auf dem Boden Liegenden beobachtete. „Du lebst also doch noch, was? Ich hab es ja gleich gewusst. Dich kann man nicht vernichten.“
 
    
 
   Langsam setzte Robert sich auf, sein Blick wanderte von Katrin zu seinem Vater, der kaum ein paar Meter vor ihm stand. „Du!“, krächzte er fassungslos. „Du warst es damals.“ Nur langsam begriff er das ganze Ausmaß dessen, was er gerade gehört hatte.
 
   „Ja, ich war es. Aber es war nicht schwer, dir einzureden, dass du es gewesen bist. Du warst so wütend auf das Nachbarsmädchen, dass du dir selber nicht mehr getraut hast.“
 
   „Ich hab sie von mir gestoßen“, murmelte Robert, mehr zu sich selbst, „weil sie mich ausgelacht hatte. Wochenlang hatte sich einen Spaß daraus gemacht, mir schöne Augen zu machen. Und später, als es ernst wurde, da hat sie mich verhöhnt. Am liebsten hätte ich ihr in das spöttische Gesicht geschlagen.“
 
   „Tja, glücklicherweise hast du dich stattdessen betrunken, so dass es nicht schwer war, dir später einzureden, du wärst noch einmal zurückgekehrt und hättest sie umgebracht.“ Franz trat näher. „So, und jetzt genug geschwatzt. Die hier sieht nicht aus, als hätte sie dich zum Narren gehalten. Diesmal ist wirklich Gefahr im Verzug, dass sie deine Brut in sich trägt, was? Und wieder wird man dir die Schuld geben, wenn man ihre Leiche findet. Besonders, wenn ich der Polizei erzähle, wer du bist.“
 
   „Halt, warte“, rief Robert, als sein Vater nach Katrin fasste und stand unsicher auf.
 
   Franz war auf der Hut. Er packte Katrin am Arm und entfernte sich mit ihr ein paar Schritte. „Bleib, wo du bist“, drohte er und hielt Katrin ein kleines Messer an die Kehle.
 
   Robert versuchte, Zeit zu schinden. „Wie hast du mich gefunden?“
 
   „Das muss Gottes Wille gewesen sein, dass ausgerechnet der Tegel, bei dem du damals immer gearbeitet hast, ebenfalls auf dem Düsseldorfer Markt war, als du da rumstolziert bist. Ich war am Boden zerstört, als ich ihn traf und er mir erzählte, er könne schwören, er hätte dich gesehen, wenn er nicht besser wüsste, dass du in der Irrenanstalt säßest. Aber ich wusste, dass es nur einen gibt wie dich. Also bin ich persönlich in der Anstalt erschienen, um dich mit eigenen Augen zu sehen. Aber einen Robert Kalter, den gab es da nicht. Und eine Akte auch nicht. Da müsste ein Irrtum vorliegen, haben sie mir erzählt. Ha!
 
   Hab den Tegel gelöchert, mit wem du da warst oder ob er andere kannte, die den Bauern kannten, mit dem du da warst. Hat mich Wochen gekostet, bis ich eine Spur hatte, aber das war es mir wert. Stell dir meine Überraschung vor, als ich dich wirklich eines Tages auf dem Feld hab arbeiten sehen. Hab mich dann eines Nachts näher umgeschaut, auf dem Hof. Und hab gesehen, dass du ein Techtelmechtel mit der hier hast.“ Er zog Katrin noch enger an sich. „Damals wusste ich schon, dass sie dran glauben muss.
 
   Als ich dann das zweite Mal auf den Hof kam, war auf einmal die Töle da und hat mich gebissen.
 
   Da musste ich erst einmal ein paar Tage nach Hause, das Bein ordentlich verarzten. Aber was hab ich gelacht, als ich mir dein Gesicht vorgestellt hab, wenn du den toten Köter findest.“
 
   „Ja, du kennst mich wirklich gut“, lobte Robert. „Und was war mit Karl?“ Wie konnte er nur Katrin in Sicherheit bringen?
 
   „Im Nachhinein muss ich sagen, war das wohl ein Missverständnis. Der Kerl hat natürlich dich gemeint. Aber das ist mir später erst klargeworden. Er rief mich beim Namen und faselte etwas davon, dass er die Wahrheit herausgefunden hätte und zur Polizei ginge. Tja, ich hatte das Beil gerade zur Hand, welches ich vom Hof hatte mitgehen lassen und da hab ich ihn eben zum Schweigen gebracht.
 
   Sein Pech, dass er zu der Hütte marschiert kam, wo ich es mir ab und an gemütlich gemacht hatte, um euch zu beobachten und auf einen passenden Moment zu warten, dein Liebchen um die Ecke zu bringen.“
 
   „Und warum der Überfall auf Katrins Schwester?“ Robert trat näher an seinen Vater heran.
 
   „Es war dunkel. Ich hab sie mit der hier verwechselt, als sie von dem Hof gefahren kam.“ Er zuckte die Achseln. „Das ist aber jetzt alles egal. Für all das wird man dich verantwortlich machen, denn dass du ein Ungeheuer bist, das weiß hier bald jeder. Spätestens, wenn ich einen flüchtigen, gemeingefährlichen Irren gemeldet hab und sie dich abholen kommen.
 
   So, und jetzt genug des Geplänkels.“ Katrin stöhnte, als Franz sie brutal noch fester an sich zog. „Jetzt wird die Schlampe hier kaltgemacht.“
 
   Roberts Blick traf den verzweifelten von Katrin und Panik überkam ihn. Wie konnte er ihn aufhalten. Wenn er ihn ansprang, wurde sein Vater ihr die Kehle aufschlitzen. „Wenn du sie umbringst, töte ich dich“, drohte Robert verzweifelt, während er weiter auf die beiden zuging. Sein Vater wich weiter zurück, Katrin dicht an sich gepresst.
 
   „Du würdest tatsächlich deinen Vater umbringen?“
 
   „Ich dachte, nicht du bist mein Vater, sondern der Teufel“, erwiderte Robert herausfordernd. Er ging noch einen Schritt auf seinen Vater zu. Sein Blick schweifte kurz ab, auf etwas hinter Franz Kalter. Wenn der Wahnsinnige mit seiner Geisel noch weiter zurückwich, würden sie bald aus dem Wäldchen heraustreten. Er überlegte gerade, ob er daraus einen Vorteil ziehen könnte, als sein Vater ihn anschrie.
 
   „Du sollst stehen bleiben! Du kannst sowieso nichts mehr an eurem Schicksal ändern. Dann töte mich doch. Das soll es mir wert sein. Hauptsache, ich habe meine Pflicht erfüllt und deine Brut wird nicht ausgetragen. Und du wirst wieder weggesperrt.“ Mit einem irren Leuchten in den Augen fasste er das Messer fester.
 
   „Nein!“, schrie Robert, stürzte sich auf seinen Vater, als dieser die Klinge an Katrins Kehle drückte.
 
   Sie schrie auf, als ihr ein warmes Rinnsal über die Brust rann. Robert würde sie niemals rechtzeitig erreichen können. Die scharfe Klinge schnitt ihr langsam weiter das Fleisch auf, als ihr Peiniger sie plötzlich losließ.
 
   Katrin stürzte sich nach vorne in Roberts Arme und sah hektisch hinter sich.
 
   „Mama!“
 
   Luise Nessel sah mit kreidebleichem Gesicht auf den Mann hinunter, den sie gerade niedergeschlagen hatte. Der Schürhaken, mit dem sie sich zu Hause bewaffnet hatte, glitt ihr aus der kraftlosen Hand und langsam hob sie den Blick.
 
   „Du bist verletzt, Kind.“ Luise zitterte am ganzen Körper.
 
   Katrin fasste an ihre Wunde. „Es ist nicht so schlimm, Mama. Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.“ Sie holte zitternd Luft und lehnte sich an Robert. Dann blinzelte sie. „Wo kommst du überhaupt her?“
 
   Luise schnappte nach Luft und versuchte zu Atem zu kommen. So gerannt war sie noch nie. „Ich bin zu Hause bald verrückt geworden, also hab ich mir den Schürhaken geschnappt und hab mich auch auf den Weg gemacht. Auf halbem Wege ist mir dann Otto mit dem Hündchen entgegengekommen. Aber du warst ja noch hinter ihm her“, Luise zeigte fahrig auf Robert. „Also bin ich weitergelaufen. Als ich grad stehengeblieben bin, um Luft zu holen, hab ich eure Stimmen gehört. Und dann hab ich gesehen, wie dieser Mann dich gepackt hatte.“ Luise sah wieder auf den blutenden Hals ihrer Tochter und schwankte. „Katrin, das ganze Blut.“
 
   „Mir geht es gut, Mama“, versicherte Katrin.
 
   „Du blutest aber ziemlich stark.“ Luise überbrückte die paar Schritte, die sie von ihrer Tochter und dem Knecht trennten und zog Katrin von ihm weg, um die Wunde zu untersuchen. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass der Kratzer halb so schlimm war, fiel ein Teil der Anspannung von ihr ab. Doch immer noch war sie auf der Hut. Sie fasste ihre Tochter beim Arm und zog sie noch ein Stück von Kalter weg. „Und jetzt will ich wissen, was denn hier um Gottes Willen passiert ist“, rief sie aufgeregt und sah Kalter anklagend und immer noch misstrauisch an. „Und wer das da ist.“ Sie deutete auf die niedergestreckte Gestalt am Boden.
 
   „Mama, liebe Güte. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“ Sie sah von ihrer Mutter zu Robert und zurück. „Robert ist unschuldig“, stammelte sie schließlich. „An allem, dessen wir ihn verdächtigt haben, war sein Vater schuld.“
 
   „Sein Vater?“, stieß Luise ungläubig aus.
 
   Alle sahen auf den Mann nieder, der vor ihnen lag.
 
   „Du bist unschuldig, Robert“, wiederholte Katrin leise. Langsam dämmerte ihr, was das bedeutete.
 
   „Ja, das bin ich wohl“, sagte er abwesend. Immer noch starrte er auf seinen Vater. Seinen Vater, der den Verstand verloren hatte. Und das wohl schon vor langer Zeit. Und er, Robert, er war nicht verrückt.
 
   Er war nicht verrückt. War es nie gewesen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Immer wieder. Er überlegte, was er fühlte. Er wusste es nicht.
 
   Er müsste sich doch glücklich fühlen. Und das war er wohl auch. Er ging auf Katrin zu und drückte sie an sich. Sie schloss ihn in die Arme und er schwankte. So viele Gefühle stürmten auf ihn ein, dass er sie gar nicht benennen konnte. All die Jahre, die er eingesperrt war, wo ihn sein Gewissen geplagt hatte. Beinahe ein ganzes Leben voller Selbsthass und Schuld.
 
   Ohne Grund.
 
   Ja, er freute sich. Aber jetzt fühlte er auch die Bitterkeit, die all die Jahre nicht da war. All das, was er durchlitten hatte, war grundlos gewesen. Für nichts. Nur weil sein eigener Vater ihn hasste.
 
   Es war aberwitzig, aber jetzt, wo er wusste, dass er alles schuldlos erlitten hatte, war es irgendwie schwerer zu ertragen.
 
   „Robert, es tut mir so leid, dass ich dich niedergeschlagen hab. Und dass ich dich für schuldig gehalten hab.“
 
   Katrins Stimme holte ihn aus seinen Gedanken. Er drückte sie fester an sich. „Himmel, Katrin. Es ist schon gut. Und ich hab mich ja selbst für schuldig gehalten.“
 
   Aber er war es nicht. Er musste sich das selbst immer wieder sagen, sonst glaubte er es nicht. Und langsam hob sich eine Last von seiner Brust und es war ihm, als könne er das erste Mal seit unzähligen Jahren frei atmen. Er hatte ein reines Gewissen. Und er brauchte keine Angst mehr zu haben, dass er Unheil anrichten könnte. Und er brauchte nicht zu fürchten, dass man ihn wieder einsperren würde. So hoffte er zumindest. Er schob Katrin ein wenig von sich und ging auf seinen Vater zu.
 
   „Ist er tot?“ Katrin blieb, wo sie war.
 
   „Beinahe hoffe ich es.“ Robert zog eine Grimasse. „Aber dann kann ich niemals beweisen, dass ich an den Morden unschuldig bin. So kann man ihn vielleicht zwingen, die Wahrheit zu sagen.“
 
   „Pass auf, Robert.“ Katrin trat zu ihrer Mutter, als Robert sich zu seinem Vater hinunterbeugte, um ihn zu untersuchen.
 
   „Er atmet noch.“ Robert richtete sich wieder auf. „Auch wenn er ganz schön eins auf den Schädel bekommen hat“, fügte er mitleidlos hinzu.
 
   „Ich geh die Polizei rufen“, seufzte Luise. Jetzt, wo die Aufregung vorüber war, war sie zu Tode erschöpft
 
   „Ich bleib so lang hier und pass auf ihn auf“, sagte Robert.
 
   „Und ich geh nach Hause, um nach Papa und Otto zu sehn.“ Zögernd fügte sie hinzu: „Und danach komm ich wieder her. Soll ich, Robert?“
 
   „Ja, das wäre schön.“
 
   Robert lehnte sich an einen Baum, ließ sich langsam zu Boden sinken und lehnte seinen schmerzenden Kopf an den Stamm. Er beobachtete die beiden Frauen, bis sie aus seinem Blickfeld verschwanden.
 
   Dann schloss er die Augen und weinte.
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   Katrin atmete die saubere, kalte Luft ein und stapfte frohgelaunt durch die weiße Winterlandschaft. Sie war froh, dass sie sich bei Robert eingehakt hatte, denn sonst wäre sie bestimmt schon ein paar Mal ausgerutscht.
 
   Sie kamen aus dem Dorf, wo sie für Mama ein paar Besorgungen machen mussten. Georg und Sofia, die trotz Georgs Bedenken, dass sie in anderen Umständen war, nun doch weiterhin im Laden bedienen durfte, hatten sie freundlich bedient. Und das, obwohl die beiden den Schicksalsschlag noch nicht ganz überwunden hatten, bald mit einem Mann verschwägert zu sein, der jahrelang in einem Irrenhaus gelebt hatte und dessen Vater ein verrückter Mörder war. Sofia hatte vor einiger Zeit befürchtet, Georg und seine Eltern würde der Schlag treffen, als die Familie Nessel für Wochen der Mittelpunkt sämtlichen Klatsches war. Doch mit der Zeit hatten sich die Wogen geglättet und mittlerweile schaffte Georg es sogar, zu lächeln, wenn er einen seiner angeheirateten Verwandten zu Gesicht bekam.
 
   Es war Katrin eine Ewigkeit vorgekommen, bis alles geregelt war, Robert endlich von allen alten Anklagen und Vorwürfen befreit war und sein Vater hinter Schloss und Riegel saß. Doch jetzt, Mitte Februar, konnten sie endlich nach vorne schauen.
 
   Im April wollten sie heiraten. Im kleinen Kreis natürlich. Zum einen, weil kein Geld da war, um groß zu feiern, und zum anderen, da sie lieber nur mit ihrer Familie feiern wollten. Die anderen Dorfbewohner begegneten ihnen zwar mit Höflichkeit, viele sogar freundlich, doch es war offensichtlich, dass sie noch immer nicht wussten, was sie von Robert halten sollten.
 
   Papa besuchte jetzt wieder gelegentlich die Kneipe, wo er sich immer öfter zum Skat traf, seit er sich mit Theo und Peter wieder versöhnt hatte. Dort brachte er so einiges in Erfahrung. Die Leute sind skeptisch, sagte er dann. Sie munkelten, dass Robert immerhin lange Jahre in einem Irrenhaus verbracht hatte und da musste man ja verrückt werden, selbst, wenn man es vorher nicht gewesen war. Außerdem war sein Vater ein Mörder und wenn der Irrsinn in der Familie lag, nun, wer konnte da schon wissen.
 
   Doch trotz der Gerüchte wurde Robert nirgendwo offen angefeindet und das reichte den Nessels und Robert, um zufrieden zu sein.
 
   Katrin warf Robert einen verliebten Blick zu, als sie in trauter Zweisamkeit durch den dicken Schnee stapften, und er lächelte glücklich zurück.
 
   „Sieh mal, deine Mutter steht schon hinter der Gardine und wartet auf ihre Sachen“, sagte er mit einem Lachen, als sie auf dem Hof angekommen waren. Er deutete auf Luise, die hinter dem Esszimmerfenster stand.
 
   Katrin winkte ihrer Mutter zu, die vom Fenster zurücktrat.
 
    
 
   „Luise, jetzt komm doch vom Fenster weg, der Ausblick müsste dir ja wohl nach knapp dreißig Jahren mittlerweile vertraut sein. Und du, Otto, bring die Töle raus“, wandte er sich im gleichen Atemzug an seinen Sohn, der mit seinem Spielgefährten in der Küche herumrannte.
 
   Bei den mürrischen Worten ihres Mannes trat Luise seufzend vom Fenster weg und ging in die Küche. Sowohl Hermanns Gesundheit als auch seine Laune hatten sich in den letzten Monaten nicht verändert. Seine Stimmung war eine Zeitlang sogar unerträglich gewesen, nachdem er sich endlich dazu hatte überreden lassen, sein brach liegendes Land und den See zu verkaufen. Allerdings war der alte Kofer nicht mehr allzu gut auf die Familie Nessel zu sprechen, seit der Vater ihres zukünftigen Schwiegersohnes seinen einzigen Sohn ermordet hatte. Deshalb war Luise froh gewesen, dass er überhaupt noch Interesse an dem Land gehabt hatte, auch wenn er keinen sonderlich guten Preis dafür geboten hatte.
 
   Trotzdem war es genug Geld, um die nötigen Neuanschaffungen zu tätigen und noch einen guten Teil zurückzulegen. Mit der Zeit würde auch Hermann das zu würdigen wissen, wenn er denn einmal zugeben könnte, dass sich nun alles zum Guten gewendet hatte.
 
   Luise selber war zufrieden wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Sie hatten einmal keine Geldsorgen, nicht mehr lang, und hier würde ihr erstes Enkelkind herumkrabbeln und sogar Katrin wäre bald unter der Haube. Robert würde gemeinsam mit Hermann den Hof weiterführen. Ob er später an Otto ging, oder ob der Junge später lieber einen anderen Beruf erlernen wollte und Robert und Katrin den Hof weiter bewirtschafteten, das alles würde sich in den nächsten Jahren finden. Es war ja auch noch nicht alles geklärt, was den Hof von Roberts Vater betraf. Hermann war mittlerweile mit der Aussicht auf Robert als Schwiegersohn zufrieden und selbst Mine hatte zugegeben, dass Robert nicht ganz so schlecht war, wie sie angenommen hatte.
 
   Ja, für Luise würde es ein wunderbares Frühjahr werden. Sie lächelte, als Otto an ihr vorüber huschte und der ungestüme Mischling Erich sie beinahe umrannte. Sie watschelte zum Herd und griff sich den Wasserkessel. „Da kommen Katrin und Robert aus dem Dorf zurück, Hermann. Ich werd uns allen einen leckeren Kaffee kochen.“
 
    
 
                 Ende
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   Ein weiterer Roman der Autorin:
 
    „Ein verhängnisvoller Winter“  
 
    
 
   Niederrhein 1949
 
   Josefines trübe Stimmung scheint sich zu bessern, als das Leben in der Großstadt langsam wieder Freude und Normalität zu bieten hat. Doch dann wird sie zur Unterstützung von Verwandten aufs Land geschickt.
 
   Die Einsamkeit auf dem Land lässt Josefine verzweifeln, doch bald schon sind ihre traurigen Gedanken ihre geringste Sorge. Als immer mehr Leute aus ihrem Umfeld bei merkwürdigen Unfällen zu Tode kommen, beschleicht Josefine ein schrecklicher Verdacht. Zusammen mit dem nichtsnutzigen Richard beginnt sie, Nachforschungen anzustellen.
 
   Gute Bekannte sind nicht das, was sie vorgeben und Freunde zeigen schließlich ihr wahres Gesicht. Josefine muss erkennen, dass sie mit ihren Vorstellungen von Moral, Gerechtigkeit und Gut und Böse ziemlich allein dasteht und sie vielleicht doch nicht auf alles die richtige Antwort hat. Bald läuft sie nicht nur Gefahr, ihren Glauben an alles, wofür sie bisher eingestanden hat, zu verlieren, sondern auch ihr Leben.
 
    
 
   Erscheinungstermin. Sommer 2013
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